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			Das Buch

			Nur eine kann Königin Werden 

			Nachdem sich die Ereignisse bei den Royal Games überschlagen haben, setzt der König alles daran, die Integrität der Spiele zu wahren. Er stellt Iris vor eine brutale Wahl: Entweder sie nimmt weiterhin an den lebensgefährlichen Spielen teil oder sie wird zum Tode verurteilt. Während Iris vor der Kamera die Fassade der toughen Kandidatin aufrechterhält, fällt es ihr dahinter zunehmend schwerer, ihre Gefühle für Prinz Cylus zu verbergen, der ihr inzwischen zutiefst misstraut. Doch wenn sie die Spiele nicht nur überleben, sondern auch ein für alle Mal beenden will, muss sie alles daransetzen, Cylus wieder auf ihre Seite zu ziehen. Auch wenn es sie am Ende ihr eigenes Herz kostet …

			»Ein absoluter Pageturner von der ersten bis zur letzten Seite. Magisch, romantisch und nervenaufreibend! Chosen ist ein absolutes Must-Read voller Plottwists und Herzklopf-Momente.«

			Basma Hallak, Autorin und Bloggerin

			Die Autorin

			Emily Bähr liebt gute Filme, den Herbst und Pfirsicheistee. Nachdem sie im Süden Deutschlands aufgewachsen ist, hat sie mittlerweile zusammen mit drei Katzen an der rauen Küste Irlands ihr Zuhause gefunden. Wenn sie nicht gerade mit vierstündigen YouTube-Videos prokrastiniert, schreibt sie an ihrem nächsten Romantasy-Roman oder gestaltet Buchcover. Mit Träume aus Gold, dem ersten Band ihrer Chosen-Dilogie, landete Sie auf Anhieb auf der SPIEGEL-Bestsellerliste.

			

			Auf Instagram und TikTok ist sie unter @emilybaehr zu finden.
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			Für Marie

			I did it for the beans

		

	
		
			

			Vorwort

			Liebe Lesende,

			wie auch schon im ersten Band sind viele Elemente in Haus aus Asche von Serien wie The Bachelor, Love Island, Germany’s Next Topmodel inspiriert.

			Deshalb möchte ich an dieser Stelle erneut den Hinweis aussprechen, dass in diesem Buch Themen behandelt werden, die für manche nicht leicht zu verarbeiten sind und ungewollte Reaktionen auslösen können. Eine vollständige Liste dieser findet ihr auf der nächsten Seite.

			Passt auf euch auf.

			Und: Willkommen zurück bei den Royal Games.

			Emily

		

	
		
			

			Content Note

			Dieses Buch enthält sensible Themen, die bei manchen Menschen ungewollte Reaktionen auslösen können. Diese sind:

			Freiheitsberaubung, toxische Eltern, Fatshaming, Slutshaming, Misogynie, (Cyber-)Mobbing, Tod, Blut, Trauer, Verletzung, Feuer, Verbrennungen, (Brand-)Narben, Depression, Panikattacken, PTBS, emotionale und körperliche Folter, toxischer Umgang mit Mental-Health-Themen und Neurodivergenz, Eugenetik.

			Dazu werden folgende Themen erwähnt und impliziert, jedoch nicht explizit beschrieben/behandelt:

			Queerfeindlichkeit, Suizid, selbstverletzendes Verhalten, Grooming.

			Außerdem enthält dieses Buch explizite Sexszenen.

		

	
		
			

			Playlist

			The Water is Fine (Crimson Edition) – Chloe Ament

			Princess of China – Coldplay & Rihanna
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			THE DRAIN – Bad Omens, HEALTH & SWARM

			Unforgivable Sinner (Acoustic Version) – Lene Marlin

			I’ve Got a Dark Alley and a Bad Idea That Says You Should Shut Your Mouth – Fall Out Boy

			The Emptiness Machine – Linkin Park
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			Prolog

			Cylus, vier Tage nach dem Anschlag

			Ich betrat das hell erleuchtete Speisezimmer und zuckte erschrocken zusammen, als ich den Tisch dort nicht mit einem Gedeck vorfand, sondern mit zweien. Ein silberner Teller wartete auf meinem Platz, während sich der König bereits gegenüber niedergelassen hatte und mich erwartungsvoll musterte.

			Hinter ihm nahm das übergroße Porträt Timothy Is, dem Gründer der Royal Games, einen Teil der stuckverzierten Wand ein. Jahrhunderte lagen zwischen meinem Vater und seinem Vorfahren, und dennoch war die Familienähnlichkeit mit den dunklen Haaren und der ernsten Miene kaum zu leugnen. Ein Eindruck, den der gepflegte Vollbart, den der König trug, verstärkte.

			»Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du mir so spät Gesellschaft leistest«, sagte ich kühl mit Blick auf meine Armbanduhr – eines der wenigen Erbstücke meiner verstorbenen Mutter. »Gibt es dafür einen Grund?«

			»Setz dich, Sohn«, forderte der König, seine Stimme noch einige Grad kälter. »Wir müssen reden.«

			Ein Seufzen unterdrückend, kam ich der Aufforderung nach. »Und das kann nicht bis morgen warten?«

			»Wie lief der Dreh?«

			Kaum hatte ich mich niedergelassen, brachte der Butler die Vorspeise herein. Bis eben wäre ich über diesen Umstand noch dankbar gewesen, doch mein Hunger hatte sich beim Anblick des Königs komplett verflüchtigt. Ich nahm einen zu großen Schluck Wein, ehe ich antwortete: »Gut, denke ich.«

			»Gut?«

			»Was willst du hören?«

			»Ich habe heute mit Marcus gesprochen. Unter anderem über die Quote. Die Produktion ist nicht zufrieden. Seit dem letzten Special ist die Zahl der Zuschauer stetig am Sinken.«

			»Ich nehme an, es waren nicht alle glücklich über unseren großen Plot Twist, oder darüber, den falschen Prinzen angefeuert zu haben.«

			»Es war nötig. Zu deinem Schutz, wie du weißt. Und wenn man den Stimmen auf Chatter glauben darf, liegt der abnehmende Erfolg der Royal Games nicht allein am Wechsel selbst.«

			»Worauf willst du hinaus?«

			»Du weißt genau, worauf ich hinauswill. Stell dich nicht so naiv an, du kennst die Umfrageergebnisse genauso wie ich.«

			Ich schnaubte. »Und was soll ich dagegen tun? Ich war nie der Strahlemann. Du kannst nicht verlangen, dass ich den charmanten Märchenprinzen spiele, um Cillians Rolle zu erfüllen.«

			

			»Ich verlange, dass du deine eigene erfüllst, Cylus«, zischte der König. »Nicht die deines Cousins. Dass du dieses Land mit Stolz vertrittst und unserem Haus alle Ehre machst. Dass du dich endlich wie ein Prinz verhältst und das Volk für dich gewinnst.«

			»Sonst noch etwas?« Allmählich verlor ich die Geduld. Ich war erst seit drei Tagen in der Show, doch dieses Gespräch hatte ich in ähnlicher Form schon so oft durchgespielt. In jeder freien Minute erinnerten mich mein Onkel oder Alfie, der Produzent, daran, dass ich eine Rolle zu spielen hatte. Dass ich mir mehr Mühe geben musste. Dass angeblich die Zukunft des ganzen Königreichs davon abhing, wie ich mich in einer Fernsehserie präsentierte.

			Eine Show, die mich von Tag zu Tag mehr ermüdete. Die mir die Kräfte raubte und mich wünschen ließ, es wäre einfach nur vorbei. Meinetwegen konnten sie meine Braut auch auslosen, es machte keinen Unterschied. In den Royal Games war es ohnehin nie um Liebe gegangen.

			»Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt«, sagte der König, wobei seine Stimme eine bedrohliche Nuance bekommen hatte. »Ab morgen gibst du in der Show einhundert Prozent. Nicht fünfzig, nicht siebzig. Einhundert. Solange die Kameras auf dich gerichtet sind, wirst du lächeln und der charmanteste junge Mann sein, den dieses Land zu bieten hat. Du wirst warmherzig und romantisch sein und diesen Mädchen einem nach dem anderen den Kopf verdrehen, sodass sie gar nicht anders können, als dich heiraten zu wollen. Hast du mich verstanden?«

			Die Gabel landete mit einem lauten Klirren auf dem Teller, als ich mich aufrichtete. Ich war bereits im Begriff, zur Tür hinauszustürmen, als mich die mahnende Stimme meines Vaters innehalten ließ.

			»Cylus!«

			Meine Hand verharrte regungslos auf der Türklinke. »Was?«

			»Ist dir klar, was auf dem Spiel steht?«

			»Die Ehre unseres Hauses. Unsere Herrschaft«, erwiderte ich matt. Denn das war alles, worum es ging. Worum es immer gegangen war.

			»Was für dich auf dem Spiel steht …«

			Ich wandte mich um, versuchte, in den dunklen Augen meines Vaters zu lesen, ob er mit mir spielte. Was sollte für mich schon auf dem Spiel stehen? Ich kannte mein Schicksal. Meine Zukunft. Es gab nichts, was der König mir noch rauben konnte.

			»Iris Boness«, sagte er, und es kostete mich alles, meine Mimik unter Kontrolle zu behalten.

			»Was ist mit ihr?«

			»Ihr Urteil steht noch aus. Es steht die Todesstrafe im Raum, aber womöglich könnte ich Milde walten lassen, solltest du mir einen Anlass dafür geben.«

			»Ich wüsste nicht, was das mit mir zu tun hat.«

			»Ach nein? Halte deinen Vater nicht zum Narren. Allein dein Blick verrät mir alles, was ich wissen muss. Wie viel dir an dieser Göre liegt. Daher rate ich dir, meinem Befehl Folge zu leisten, wenn du nicht willst, dass ihr ein ähnliches Schicksal widerfährt wie deiner geliebten Mutter.«

			

			Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen. Ich blinzelte, und für einen Augenblick waren sie wieder da. Die Schreie. Die Hitze. Der beißende Gestank von verbranntem Fleisch in meiner Nase.

			»Was, wenn Iris unschuldig ist?«, hörte ich mich fragen und erkannte mich kaum wieder.

			»Hoffst du das?«

			»Nein«, log ich.

			»Dann kann ich dich beruhigen. Die Untersuchung zu Cillians Vergiftung wurde heute abgeschlossen.«

			»Gibt es einen Bericht?«

			»Er liegt bereits auf deinem Schreibtisch, wenn du dich selbst von der Wahrheit überzeugen willst.«

			Übelkeit stieg in mir auf. Die Worte des Königs raubten mir schier den Verstand. Es war Iris gewesen. Von Anfang an. Sie hatte es auf mein Leben abgesehen. Und ich hatte ihr vermutlich noch in die Hände gespielt, weil ich wirklich so töricht gewesen war, zu denken, sie wäre anders.

			Der Schmerz in meiner Brust war kaum zu ertragen. Ein kaltes Brennen, als hätte Iris einen Speer aus Eis mitten durch sie hindurch gejagt. Verrat.

			Ich wünschte, es wäre mir egal. Egal, was sie mir angetan hatte. Egal, was sie mich hatte fühlen lassen. Egal, was mit ihr passierte. Aber das wäre gelogen. Selbst jetzt, trotz der Enttäuschung und des Schmerzes konnte ich den Gedanken nicht ertragen, sie zu verlieren. Weil mein naives Herz sich weigerte, zu akzeptieren, dass Iris eine Mörderin war. Etwas, das mein Vater nur zu genau wusste.

			»Cylus?«, fragte der König, nachdem ich eine Weile geschwiegen hatte.

			Unwillkürlich versteifte ich mich. Ich hob das Kinn und verstärkte den Griff um die Türklinke. Meine Mundwinkel wanderten nach oben, bis sie meine Zähne entblößten. Alles an diesem Lächeln fühlte sich falsch an.

			»Ich werde dich nicht enttäuschen, Vater.«

			»Das hoffe ich.«

			Mein Körper setzte sich von allein in Bewegung. Die Tür krachte ins Schloss, ihr Echo hallte durch den ganzen Palast. Und ich brannte. Jede Zelle meines Körpers schien vor Wut in Flammen zu stehen. Genauso wie die Wände, der Boden, die Decke.

			An solchen Tagen, wenn der Schmerz in meiner Brust besonders unerträglich wurde, meinte ich ihn wieder schmecken zu können. Den Rauch auf der Zunge. Ich meinte zu spüren, wie das Feuer über meine Haut leckte, mein Fleisch zerfraß, während ihre Schreie in meinen Ohren wüteten und jedes andere Geräusch übertönten. Ich war wieder da, in Mums Atelier, steckte fest in der Erinnerung, die mein Leben bestimmte, und erst das eiskalte Wasser der Dusche schaffte es allmählich, mich zurückzuholen.

			Keine Ahnung, wie ich es in meine Suite geschafft hatte. Keine Ahnung, wie ich die Brause aufgedreht hatte. Aber ich war hier. Im Jetzt, wo die Kälte des Wassers die Hitze der Flammen allmählich erstickte. Ich lehnte die Stirn gegen die Fliesen aus schwarzem Marmor und versuchte, meinen unregelmäßigen Atem unter Kontrolle zu bringen, während ich die Bilder zurück ins Unterbewusstsein drängte.

			Mühevoll konzentrierte ich mich auf meine zitternden Hände, die nassen Ärmel meines Hemds und die Uhr an meinem Handgelenk, die mir mit ihrem steten Ticken versicherte, dass ich noch am Leben war.

			Wie ich es hasste, wenn das passierte. Wenn ein einziges Gespräch mich völlig die Kontrolle verlieren ließ und mich in einen unbezwingbaren Strudel aus Erinnerungen riss. Ich hasste es, dass mein Vater diese Macht über mich besaß. Und dass ich mich nicht dagegen wehren konnte.

			Ich hasste es, dass er mir so eine Scheißangst einjagte.

			Allmählich beruhigte sich mein Puls. Ich streifte die nassen Kleider ab und drehte die Temperatur der Brause auf lauwarm, doch obwohl ich mich nach und nach entspannte, wollte das Unwohlsein nicht weichen.

			Die heutigen Dreharbeiten saßen mir zu tief in den Knochen. Die Schuldgefühle schienen mich zu ersticken. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mir Mühe zu geben, doch kaum war ich mit den übrigen sechs Kandidatinnen beim Gruppendate gewesen, hatte Resignation die Kontrolle an sich gerissen. Mein ganzes Leben war ich darauf vorbereitet worden, vor der Kamera den verdammten Traumprinzen zu spielen, und jetzt, wo ich es musste, wünschte ich mir mehr denn je, jemand anders zu sein.

			Aber solange ich nicht König war, ging in Vesmon das Geburtsrecht über alles. Und das sah eben vor, dass ich so tat, als wäre ich jemand anders, während neunzehn junge Frauen meinetwegen ihr Leben wegwarfen.

			Seit ich denken konnte, hatte es immer wieder Momente gegeben, in denen ich überlegt hatte, wegzurennen, doch das gäbe meinem Vater nur mehr Macht. Eine neue Staffel Royal Games zu seinen Ehren und fünfundzwanzig weitere Jahre an der Spitze unseres Landes mit einer Braut, die halb so alt war wie er.

			Nein, so sehr ich mein Leben auch verabscheute, ich konnte nicht einfach davonlaufen. Wenn ich diese grausamen Spiele abschaffen wollte, musste ich sie durchziehen und selbst den Thron besteigen, auch wenn ich mir am Ende nicht mehr ins Gesicht sehen konnte. Auch wenn das bedeutete, dass …

			»Cylus?«, ertönte Malias Stimme aus dem Nebenzimmer. »Bist du da?«

			»Dusche«, rief ich zurück.

			Sie wartete nicht darauf, dass ich sie hereinbat. Sie dachte auch nicht daran, mich zu fragen, ob es mir gerade passte. Malia und ich waren längst über diesen Punkt hinaus. Und es gab so ziemlich nichts von mir, was sie nicht kannte. In jeglicher Hinsicht.

			Beim Betreten des Badezimmers huschte ein anzügliches Grinsen über ihre Lippen. Ich spürte ihren Blick kurz auf meinem nackten Rücken, bevor er unweigerlich auf dem nassen Bündel Kleidung am Boden landete. »Stressiger Tag?«

			»Weißt du das nicht schon längst?«

			»Ich hab Gerüchte gehört.« Sie strich sich wie beiläufig über die roten Locken und lehnte sich gegen das Waschbecken.

			»Hast du das?«

			»Gerüchte, dass der Prinz sein Abendessen kaum angerührt hat.«

			Ich verzog die Lippen. »Was? Bin ich ein Kind, oder warum werden jetzt auch meine Essgewohnheiten kontrolliert?«

			»Willst du drüber reden?«

			»Nein.«

			»Willst du Ablenkung?«

			Ihre Worte klangen beinahe beiläufig, aber ich wusste, was sie meinte, spürte es an der Art, wie sie mich musterte. Und für einen Sekundenbruchteil ließ ich den Gedanken zu. Noch vor ein paar Wochen hätte ich diese ungestörte Zweisamkeit mit Malia sofort genutzt. Nichts war besser als Sex, um die lästigen Erinnerungen für eine Weile aus meinem Kopf zu drängen. Doch im selben Augenblick, in dem ich den Gedanken zuließ, bereute ich ihn bereits.

			»Nein.«

			»Was? Sag nicht, du hast plötzlich ein Gewissen entwickelt.«

			Ich verdrehte die Augen und griff zum Duschgel.

			»Du lässt es klingen, als hätte ich nie eines gehabt.«

			»Es ist nur ein Angebot, Cylus«, sagte sie knapp.

			»Ich weiß. Aber es wäre den anderen gegenüber nicht fair.«

			»Sie müssen es ja nicht erfahren.« Plötzlich wanderte ein wissendes Lächeln auf Malias Lippen. »Es sei denn, du redest von jemand Bestimmtem …«

			»Mal …«, zischte ich warnend.

			»Was? Ich bin nur überrascht, dass dir jemand so den Kopf verdreht, dass du sogar mich von der Bettkante schubst, so unwiderstehlich, wie ich bin.«

			Ich ging nicht auf ihren Versuch ein, die Situation locker zu halten, denn das Karussell aus Gedanken hatte schon wieder volle Fahrt aufgenommen. Und dieses Mal drehte es sich um Iris.

			Als ich die Lider schloss, um mir die Haare einzuschäumen, tauchte ihr Gesicht vor mir auf. Ihre grünbraunen Augen, die vollen Lippen, ihr nackter Körper unter meinem. Die Art, wie sie meinen Namen rief, flüsterte und stöhnte, ließ mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen und entfachte das Feuer von Neuem. Stärker als zuvor.

			Hastig drehte ich die Temperatur der Dusche runter und konzentrierte mich auf das Gefühl der Wassertropfen auf meiner Haut.

			»Hast du etwas von ihr gehört?«, fragte Malia, obwohl sie es eigentlich besser wissen sollte.

			»Sie ist im Gefängnis, oder?«

			Einen Moment herrschte Schweigen, was mich stutzig machte. Normalerweise zögerte Malia keine Sekunde, Informationen mit mir zu teilen. Egal, um wen es ging.

			»Mal?«

			»Ich hab mich umgehört«, gestand sie.

			»Und?«

			»Nichts. Entweder weiß wirklich niemand, was mit ihr ist, oder dein Vater hat dafür gesorgt, dass keiner am Hof mit mir darüber redet.«

			

			»Ich dachte, vor dir ist kein Geheimnis sicher?«

			»Das dachte ich auch.«

			Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht daran zu denken, was das bedeutete. Obwohl ich dem König vieles zutraute, hielt ich es für beinahe ausgeschlossen, dass Malia nichts herausfinden konnte. Sie hatte ihre Augen und Ohren überall im Palast. Sie war diejenige, die überhaupt in Erfahrung gebracht hatte, dass jemand einen Anschlag während der Royal Games plante.

			Dass sie nicht wusste, wo sich Iris befand, konnte bedeuten, dass man sie wirklich ins Gefängnis gebracht hatte. Oder schlimmer – dass mein Vater vorhin geblufft und sie längst hatte hinrichten lassen.

			Ich konzentrierte mich mit aller Kraft auf meine Atmung. Versuchte, die Vorstellung, dass Iris nicht mehr am Leben sein könnte, nicht an mich heranzulassen. Es konnte mir egal sein. Sie konnte mir egal sein. Aber das war sie nicht. Nach allem, was geschehen war, und obwohl sie Cillian vergiftet hatte, war sie mir nicht egal. Weil ich es immer noch nicht schaffte, sie als Mörderin zu sehen.

			»Denkst du, sie ist tot?«, fragte Mal geradeheraus.

			»Verdammt, Mal.«

			»Ich mein ja nur«, erwiderte sie beschwichtigend. »Das würde zumindest die Stille erklären.«

			»Er hat mir gedroht«, gestand ich widerwillig. »Der König.«

			»Hm?«

			»Er hat gesagt, dass er sie zum Tode verurteilt, wenn ich mich während der Spiele nicht zusammenreiße.«

			»Könnte ein Bluff sein.«

			»Ich weiß. Aber laut der Untersuchung der Garde steckt sie wirklich hinter dem Attentat.«

			»Und glaubst du das auch?«

			»Warum sollte ich nicht?«

			»Weil dir offenbar ziemlich viel an ihr liegt. Sonst würde dein Vater wohl kaum versuchen, dich mit ihr zu manipulieren.«

			Gott, wie sehr ich es manchmal hasste, dass mich Malia so leicht durchschaute. Dass sie in Sekunden Gefühle aus mir herauslas, die ich mir auch nach Wochen nicht einzugestehen erlaubte.

			»Wenn sie hinter Cillians Vergiftung steckt, tut das nichts zur Sache«, stieß ich mühevoll aus. »Der Untersuchungsbericht liegt auf meinem Schreibtisch, wenn du ihn lesen willst.«

			Endlich drehte ich die Brause ab und schnappte mir ein weiches Handtuch vom Heizkörper, das ich mir um die Hüften schlang. Mit einem weiteren trocknete ich meine Haare. Ich trat aus der Dusche und fand mich Malias analytischer Miene direkt gegenüber. Fast schon konnte ich die Worte sehen, die ihr auf der Zunge klebten, doch schließlich nickte sie nur.

			»Ich werfe einen Blick drauf und höre mich weiter um.«

			»Nein«, sagte ich entschieden.

			Malia legte fragend den Kopf schief. »Nein?«

			»Es macht keinen Unterschied. In vier Wochen muss ich mir eine Braut aussuchen. Ich darf mich nicht ablenken lassen.«

			

			»Bei den Dreharbeiten wirkst du aber ziemlich abgelenkt.«

			Ich schnaubte. »Das werde ich ändern.«

			»Du könntest dich vorher betrinken«, schlug sie vor.

			»Ist ein bisschen respektlos den Kandidatinnen gegenüber, meinst du nicht?«

			»Respektloser, als so zu tun, als hättest du ernsthaftes Interesse daran, eine von ihnen zu heiraten, obwohl du eine andere liebst?«

			»Fuck, Malia!«

			»Was?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich erwartungsvoll an.

			»Was willst du von mir hören?«, fragte ich verzweifelt. »Was schlägst du vor, das ich tun soll?«

			Sie zuckte mit den Schultern. Offenbar war ihr genauso klar wie mir, wie aussichtslos die Lage war.

			»Was ich fühle oder nicht, spielt keine verdammte Rolle. Hat es noch nie. Und daher ist auch egal, was mit Iris passiert. Mein Vater hätte ohnehin niemals zugelassen, dass sie Königin wird. Und wenn ich sein Spiel spielen muss, um überhaupt etwas zu erreichen, dann soll es eben so sein.«

			Malia zog skeptisch die Brauen zusammen und trat einen Schritt auf mich zu. Es wirkte fast, als wollte sie sich vergewissern, dass wirklich ich vor ihr stand.

			»Was hast du vor?«

			»Ich werde tun, was er verlangt. Ich werde der widerlichste Schleimscheißer, den dieses Land zu bieten hat, bis ich auf dem Thron sitze.«

			

			»Und dann?«

			»Dann sorge ich dafür, dass diese sinnlosen Spiele ein für alle Mal Geschichte werden.«

		

	
		
			

			Prelude

			Chatter – Top 10 Posts des Tages #royalgames34

			MauriceT @TMaurice

			Keine Ahnung, wie’s euch geht, aber ich fühle den neuen Prinzen nicht. #royalgames34

			Julia @julia_niederstrasser_

			Anfangs dachte ich, es wäre nur der Schock über diesen Twist, aber ich werde immer noch nicht warm damit und finde es den Girls gegenüber ziemlich mies! #royalgames34

			Nikki @ylikedis

			Die #royalgames34 so ›Just a prank, bruh‹, aber keiner hat gelacht.

			Asiya @a.s.i.y_a

			Petition, dass Cillian wieder Prinz wird, wann? #royalgames34

			E-Lou @ellalouise1

			Ey, ich hoffe, die #royalgames34 haben sich was Gutes für das Gruppendate morgen überlegt, dass alle mal wieder auftauen.

			

			Alina @alina.bookworm

			Maybe der erste Tag heute, wo ich ernsthaft überlege, mir statt der #royalgames34 einen Film anzumachen. Hat jemand Empfehlungen?

			Rodney @RodTheRodent

			Nicht nur, dass jetzt alles super awkward ist, weil keine weiß, wie sie mit dem neuen Prinzen umgehen sollen – ist sonst noch wem aufgefallen, dass Cylus abwesend wirkt? #royalgames34

			Verena @verena_bachmann_autorin

			Normalerweise stehe ich echt auf coole, unnahbare Dudes, aber super unterhaltsam ist das nicht. #royalgames34

			Christin @christins_wunderkiste

			Kann bitte irgendjemand irgendwas tun? Laaaaaaaangweilig. #royalgames34

			Chiara @Kiki82

			Boah, ich ertrage Clovers Fresse langsam wirklich nicht mehr. Können die Kameras bitte mal wieder mehr von den Kandidatinnen zeigen, für die sich die Leute interessieren? Ach nee, Iris wurde ja rausgeworfen. #royalgames34
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			It’s always darkest

			Iris

			Wenn es der Plan des Königs war, mich mit Langeweile zu brechen, dann war er auf dem besten Weg. Ein dunkles Verlies in irgendeinem Keller wäre nicht so schlimm wie diese Tortur. Eingesperrt in einem der opulenten Gästezimmer des Palasts ohne Fernseher, Handy oder ein gutes Buch. Die Wachen, die mir dreimal am Tag Essen vorbeibrachten, unterhielten sich nicht mit mir. Wahrscheinlich sollte ich dankbar sein, dass es mir an nichts mangelte, aber tagelang dazu verdammt zu sein, tatenlos aus dem Fenster zu starren, während die Welt sich weiterdrehte, war die reinste Folter.

			Ich hatte keine Ahnung, ob Cillian noch lebte. Keine Ahnung, was bei den Spielen passierte. Und keine Ahnung, was mit mir geschehen würde. Alles, was ich wusste, war, dass das rote Eichhörnchen im Baum vor meinem Fenster Nüsse in einer Höhle hortete, die hin und wieder von einem grauen Eichhörnchen gestohlen wurden. Noch hatte ich keine Namen für sie, aber wenn ich länger hier feststeckte, würde mir sicher etwas Passendes einfallen.

			Bis dahin war ich dazu verdammt, alle paar Stunden meine Position zu wechseln. Vom Fensterbrett zum Bett und von dort irgendwann auf den Boden, wo ich hingehörte. Ein seltsames Déjà-vu wie bei meiner Ankunft im Palast. Nur, dass Cylus sich nicht blicken ließ, um mir zu sagen, dass ich aufstehen solle.

			Ich seufzte. Jedes fucking Mal, wenn er in meinen Gedanken auftauchte, seufzte ich, und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, weil ich so scheiße wütend auf ihn war. Weil er sich so leicht hatte überzeugen lassen, dass ich hinter dem Attentat auf Cillian steckte. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, vertraute er mir immer noch nicht, und das schmerzte fast mehr als die Tatsache, dass ich ihm nie hätte vertrauen dürfen.

			Er war der Prinz. Der verdammte Prinz. Er hatte mich angelogen. Und ich war auch noch so naiv gewesen, mich in ihn zu verlieben. Gott, was war nur falsch mit mir?

			Ich war nie für meine geistreichen Entscheidungen bekannt gewesen, aber in eine solche Scheiße wie jetzt hatte ich mich bisher noch nicht hineinmanövriert. Ich war am Ende. So was von am Ende.

			Keine Ahnung, wieso sie mich in diesem Zimmer vermodern ließen. Ich war davon ausgegangen, dass sie mich sofort ins Gefängnis werfen würden, aber vielleicht galten für Kandidatinnen der Royal Games, die angeblich versucht hatten, den Nicht-Prinzen umzubringen, andere Regeln?

			Oder vielleicht …

			Als die Tür aufgerissen wurde, fuhr ich erschrocken zusammen und richtete mich aus reinem Reflex von meiner liegenden Position auf. Ein kindischer, naiver Teil von mir hoffte, Cylus würde hereinkommen, vor mir auf die Knie fallen, sich entschuldigen, dann mit mir durchbrennen und ein neues Leben auf einem anderen Kontinent anfangen. Aber die Langweile hatte sich offensichtlich auf meine Kreativität ausgewirkt.

			Stattdessen kam der Mann durch die Tür, den ich am allerwenigsten sehen wollte: der König. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, sein grau melierter Vollbart war sauber gestutzt, und die dunklen Locken waren zurückgekämmt. In seinem Blick lag eine solche Feindseligkeit, dass ich unwillkürlich darunter zusammensinken wollte. Aber diese Genugtuung durfte ich ihm nicht geben.

			»Begrüßt du so deinen König?«

			»Ich sitze auf dem Boden«, informierte ich ihn. »Nicht leicht, einen Knicks zu machen.«

			Ich wusste, wie gefährlich ich lebte, wenn ich mich dem König gegenüber so verhielt, aber was hatte ich schon zu verlieren? Und mein Respekt ihm gegenüber hatte sich in dem Moment aufgelöst, als er mich vor dem Rat der Spiele mit Blitzen gegrillt und mir einen Mord unterstellt hatte.

			»Für diese Unverfrorenheit könnte ich dich hängen lassen.«

			»Habt Ihr das nicht ohnehin vor? Wo ich sowieso eine Mörderin bin?« Noch vor einer Woche hätte ich vermutlich geheult, aber mittlerweile war es, als hätte ich keine Tränen mehr. Mir fehlte die Kraft für Trauer. Jetzt gab es nur noch Wut und Bitterkeit, etwas, das dem König ebenfalls klar zu werden schien. Missbilligend verschränkte er die Arme vor der Brust, und mir kam ein Gedanke.

			»Es sei denn, Ihr habt immer noch keine Beweise für meine Schuld gefunden.«

			»Ich habe alle Beweise, die ich brauche.«

			»Ach ja?« Als ob. Wie wollten sie mir etwas anhängen, das ich nicht getan hatte? »Welche zum Beispiel?«

			»Dein loses Mundwerk oder mich als Lügner zu bezeichnen, wird dir nicht helfen.«

			Ich verkniff mir ein überlegenes Lächeln, denn offenbar lag ich mit meiner Vermutung richtig. »Mir würde nicht im Traum einfallen, Eure Majestät einen Lügner zu nennen, der mich für ein Verbrechen, das ich nicht begangen habe, hinrichten lassen will.« Ich ballte unauffällig die Hände zu Fäusten. »Und wir wissen beide, dass mir nichts helfen kann, wenn Ihr mein Urteil sowieso längst gefällt habt.«

			»Hast du denn keine Angst? Würdest du dein Leben einfach so wegwerfen?« Seine Stimme klang trügerisch sanft, und in seinen Augen schien tatsächlich Neugierde zu stehen, als würde ihn die Antwort wirklich interessieren. Als hätte ich eine verdammte Wahl.

			»Ist ja nicht so, als wäre das, was mit meinem Leben passiert, meine Entscheidung«, antwortete ich matt. »Und falls Ihr nur hergekommen seid, um mich daran zu erinnern …«

			»Ich bin hier, um dir ein Angebot zu machen.«

			Ich wurde hellhörig. Dabei würde ich ihn am liebsten ignorieren. Ich wollte nicht, dass er sah, dass mich seine Worte noch immer beeinflussen konnten. Ich wollte, dass mir alles, was aus seinem Mund kam, egal war. Nur war es das nicht. »Ein Angebot? Welches?«

			»Ich möchte, dass du zu den Royal Games zurückkehrst.«

			»Was?«, stieß ich aus und riss erschrocken die Augen auf, bevor ich vehement den Kopf schüttelte. »Danke. Aber nein, danke. Eher würde ich …«

			»Sterben?«, beendete der König meinen Satz. »Dafür kann ich sorgen.«

			Fassungslos starrte ich ihn an. Das war sein Ernst. Sein fucking Ernst? Er wollte mich zurück in die Spiele schicken? Nach allem, was passiert war. Nach allem, was ich jetzt wusste … »Ihr stellt mich also vor die Wahl zwischen meinem Tod und meinem Tod. Offenbar haben wir unterschiedliche Definitionen von einem ›Angebot‹.«

			Der König funkelte mich ungläubig an und sah Cylus dabei für einen Moment so ähnlich, dass ich mich wunderte, wieso ich nicht schon früher hinter sein Geheimnis gekommen war. So ähnlich, dass es wehtat.

			»Eine Wahl zwischen dem sicheren Tod und einer Chance«, verbesserte mich der König.

			»Einer Chance? Ihr würdet doch niemals zulassen, dass ich die Royal Games gewinne.«

			

			»Mach dich nicht lächerlich. Natürlich wirst du die Spiele nicht gewinnen.«

			Obwohl ich darüber nicht überrascht war, konnte ich nicht verhindern, dass sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog.

			»Aber solltest du es unter die Top 3 schaffen, kann ich dafür sorgen, dass du den Palast unter glücklicheren Umständen verlässt. Freigesprochen.«

			Ich runzelte die Stirn, darum bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, was dieses Angebot in mir auslöste. »Und wenn ich vorher sterbe?«

			»Das sind die Spiele.«

			»Weiß Cylus davon?« Ich versuchte, meine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen, obwohl sich allein die Silben seines Namens auf meinen Lippen wie ein verbotener Kuss anfühlten. »Kann mir nicht vorstellen, dass er besonders scharf darauf ist, mich zu sehen.«

			Und das war nicht mal übertrieben. Er hatte deutlich gemacht, was er von mir hielt. Wem er vertraute und wem nicht. Und selbst wenn dem nicht so wäre, änderte es nichts daran, dass ich nie mit ihm zusammen sein könnte. Mein Verstand wusste das. Mein Bauch, der vor Wut brodelte, wusste das. Aber mein naives Herz glaubte immer noch, das alles würde ein glückliches Ende nehmen.

			»Der Prinz kennt seine Verpflichtungen«, informierte mich der König. »Jetzt mehr denn je hat er Besseres zu tun, als sich von einem vorlauten Stück wie dir um den Finger wickeln zu lassen.«

			»Ein vorlautes Stück, von dem eure Quote abhängt. Oder nicht? Warum sonst solltet ihr mich unbedingt zurück bei den Spielen haben wollen?« Die Erkenntnis kam so plötzlich, dass ich meine Worte nicht einmal überdenken konnte, da waren sie schon heraus.

			»Du überschätzt deinen Wert.«

			»Oh nein, ich glaube nicht«, erwiderte ich mit einem Selbstbewusstsein, das mich überraschte. »Euch liegt zu viel an der Integrität Eurer Spiele, um mich einfach gehen zu lassen.«

			»Genug!«, donnerte der König, und Blitze schossen aus dem Boden. Sie kamen auf mich zugeschnellt und zogen immer engere Kreise um mich, ohne mich zu berühren. Dennoch konnte ich ihr elektrisches Prickeln und die Magie auf meiner Haut spüren. Eine Drohgebärde, die mich unweigerlich zurück in den Verhandlungssaal warf.

			Ich unterdrückte den Impuls, mich zu wehren, denn wahrscheinlich wartete er nur darauf, dass ich ihm einen neuen Grund lieferte, mich zu verurteilen. Doch so weit würde es dieses Mal nicht kommen. Ich hatte meine Lektion gelernt.

			»Du wirst direkt morgen zu den Spielen zurückkehren«, informierte mich der König. »Du wirst dich mit aller Macht darum bemühen, unter die Top 3 zu kommen. Und du wirst niemals, niemals Königin werden. Hast du das verstanden?«

			Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper, als die Blitze noch näher kamen. Statt sie mich verlieren zu lassen, half die Wut mir, die Kontrolle zu behalten. Am Ende hielt sie sogar meine Angst im Zaum.

			»Ob du das verstanden hast?«, wiederholte der König, und die gesamte Luft im Raum schien jetzt wie aufgeladen. Hinter den Fenstern verdunkelte sich die Sonne.

			Innerlich kochte ich, doch obwohl ich am liebsten all den Zorn in einem Gewitter entladen hätte, nickte ich. »Ja, habe ich.«

			»Gut.« Der König zeigte ein zufriedenes Lächeln, in dem nicht eine Spur Wärme lag. »Dann sehe ich dich am Sonntag zum Ball. Sofern du bis dahin bestehst.«

			Übelkeit stieg in mir auf, während er sich abwandte und ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus verschwand.

			Sofern du bis dahin bestehst. Es klang wie eine verdammte Drohung. Was es zweifelsohne war. Als König kannte er die Spiele und vermutlich ebenso die Pläne der Produktion. Sicher wusste er längst, was mich erwartete. Und sicher rechnete er fest damit, dass ich verlor. Aber ausnahmsweise stieg mir diese Feststellung nicht zu Kopf. Obwohl ich es besser wusste, obwohl ich mich fürchten sollte, packte mich mit einem Mal eine seltsame Motivation. Der Wille, mich zu beweisen. Ihm zu zeigen, dass er sich in mir getäuscht hatte. Der Wille, um jeden Preis zu überleben.

			Während ich den Nachmittag mit der gewohnten Langeweile verbrachte, kamen mir immer wieder Zweifel. Zweifel daran, ob ich eine Chance hatte zu überleben. Zweifel, ob der König seine Worte überhaupt ernst gemeint hatte. Zweifel, ob ich mir das Gespräch mit ihm nicht nur eingebildet hatte.

			

			Dann stand plötzlich Felicity in meinem Zimmer.

			»Hast du geduscht?«, wollte sie ohne ein Wort der Begrüßung wissen.

			»Heute Morgen.«

			»Gut. Du hast in einer halben Stunde einen Termin bei deiner Stylistin. Danach ein Fotoshooting für die Truth Daily. Sie haben dich für ein Interview angefragt, aber in Anbetracht der Umstände hat unsere PR-Abteilung die Fragen für dich beantwortet, was auf keinen Fall zur Gewohnheit werden soll, deshalb müssen wir uns schleunigst daranmachen, alles Wichtige zu besprechen.«

			Geschäftig ließ sie sich auf dem einzigen Sessel im Raum nieder, ein unbequemes, mit cremefarbenem Samt bezogenes Ding, das einen scharfen Kontrast zu ihrer dunkelbraunen Haut bot, und schlug ein Notizbuch auf. Keine Ahnung, ob mich ihre pragmatisch direkte Art nervte oder ich nicht insgeheim sogar dankbar dafür war. Ein Ziel vor Augen zu haben, half. Punkte auf einer imaginären To-do-Liste, die ich einen nach dem anderen abarbeitete, um nicht daran zu denken, dass jeder Atemzug mein letzter sein könnte.

			Seufzend nahm ich die Füße von der Fensterbank, um mich einigermaßen vernünftig hinzusetzen. »Was habe ich verpasst?«

			Ich studierte Felicitys ausdruckslose Miene, auf der Suche nach einem Hinweis darauf, ob sie es wusste. Ob sie wusste, was man mir vorwarf? Ob sie wusste, unter welchen Bedingungen der König mich zurück in diese grausamen Spiele schickte.

			»Nicht sonderlich viel. Dass der wahre Prinz offenbart wurde, ist dir sicherlich bewusst.«

			Ich schluckte und kämpfte mit aller Macht gegen das Stechen in der Brust an, als Cylus’ Gesicht in meinen Gedanken auftauchte. Prinz Cylus. »Ja.«

			»Ursprünglich wollten wir damit bis zur Halbzeit warten, aber durch Cillians Unpässlichkeit waren wir gezwungen, unsere Pläne umzuwerfen.«

			»Unpässlichkeit heißt?«, fragte ich mit staubtrockener Kehle, doch Felicity ging nicht darauf ein.

			»Sicher wurdest du bereits informiert, dass du ab morgen wieder Teil der Show bist. Deine Rückkehr erfolgt im Zuge der Icebreaker-Challenge, nach der du …« Erneut betrat jemand, ohne zu klopfen, den Raum. »Ach, Malia. Wie schön, dass du es einrichten konntest.«

			Für einen Moment hatte ich das Gefühl, das Herz würde mir in die Kehle hüpfen und mich von innen ersticken. Beim Anblick der blassen rothaarigen Frau, die mit ihrem perfekt sitzenden Make-up, dem schwarzen Jumpsuit und den schwindelerregend hohen Pumps auf das Cover eines Modemagazins gehörte, hatte ich das Gefühl zu erstarren. Bisher hatte ich sie nur einmal kurz gesehen, doch die Umstände dieser Begegnung hatten sich tief in mein Gedächtnis gebrannt.

			Eine alte Freundin, so hatte Cylus sie bezeichnet, ohne mir genauer zu erklären, was er damit meinte.

			»Hey.« Weder ihre ungezwungene Antwort noch die Art, wie sie sich ans Fußende meines Betts setzte, als wäre das hier ihr Zimmer, passte an den Hof. Sie musterte mich mit verschränkten Armen. Unter dem ungnädigen Blick ihrer braunen Augen glaubte ich für einen Moment sogar selbst, schuldig zu sein.

			»Iris, darf ich dir Malia Narramore vorstellen? Da seine Königliche Hoheit jetzt anderen Verpflichtungen nachkommen muss, hat sie sich freundlicherweise dazu bereiterklärt, deine Mentorin zu werden.«

			Hat sie das?

			»Malia, vielleicht möchtest du selbst noch ein paar Worte sagen.«

			»Nein, schon gut. Iris wird mich in den nächsten Wochen sowieso nicht los. Wir sollten das Briefing durchgehen, damit wir alle auf demselben Stand sind. Die Formalitäten können warten.«

			»Sehr wohl.« Felicity räusperte sich und strich sich über die kurzen roten Haare. »Wie gesagt, kehrst du ab morgen zur Show zurück. Dein Auftritt kommt als Überraschung bei der Challenge. Nach dieser brauchen wir ein ausführliches Confessional. Anschließend läuft alles wieder so ab, wie du es gewohnt bist.«

			»Einfach so?«, fragte ich überrascht. »Ihr lasst mich einfach so zurück zu den anderen?«

			»Gibt es einen Grund, warum wir das nicht tun sollten?« Malias Stimme war scharf wie ein Messer, aber ich war nicht so naiv, ihr in die Hände zu spielen. Sie gehörte zum Hofstaat, und damit konnte ich ihr genauso wenig trauen wie irgendjemand anderem.

			»Die Frage scheint Ihr wesentlich zufriedenstellender beantworten zu können als ich.«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, doch Felicity ließ sich von diesem kurzen Austausch nicht ablenken.

			»Aufgrund der Umstände mussten wir unsere Ausstrahlung ein wenig anpassen. Das bedeutet, dass du für das Publikum seit der Stadium-Challenge offiziell ausgeschieden bist.«

			»Was? Ihr habt doch gefilmt, wie der Prin… wie Cillian mich zurückgeholt hat.«

			»Wir mussten unseren Sendeplan umstellen – wie du dir sicher vorstellen kannst. Die Ausstrahlung nach der Challenge ist ausgefallen. So hatten wir Zeit, das Material neu zusammenzuschneiden und uns Gedanken über das weitere Vorgehen zu machen.«

			»Und wie rechtfertigt ihr meine Rückkehr?«

			»Wir hatten ein paar Optionen. Ursprünglich war unser Gedanke, dass du dich über die Regeln der Spiele hinwegsetzt und zum Palast zurückkehrst. Das würde auch zu deinem Character Arc passen.«

			»Ich habe einen Character Arc? Was bin ich? Eine fucking Figur aus einer Serie?«

			»Achte auf deine Wortwahl«, informierte mich meine neue Mentorin, woraufhin ich ihr einen scharfen Blick zuschoss. Ein weiterer Pfeil gesellte sich zu den Dutzenden, die bereits in meinem Herzen steckten.

			»Du bist unsere Rebellin.« Felicity setzte eine diplomatische Miene auf. »Dafür lieben dich die Leute und würden es daher sicher feiern, wenn du dich ein weiteres Mal über die Konventionen hinwegsetzt, um deinem Herzen zu folgen.«

			Ich verdrehte die Augen. Mein Herz wollte das genaue Gegenteil, was sicherlich alle hier wussten.

			»Allerdings würde das mit unserem Plot Twist kollidieren.«

			»Wieso? Wäre das nicht genau das, was ihr wollt? Ich komme auf einem magischen Einhorn in den Palast zurück, um mir meinen Prinzen zu schnappen. Nur wurde der in der Zwischenzeit ersetzt. Ist das nicht genau eure Art von Drama?« Ich hasste mich so sehr dafür, dass ich nicht mal dann die Klappe halten konnte, wenn mein Leben davon abhing. Es war nicht Felicitys Schuld, dass ich in dieser Scheiße steckte. Sie hatte meinen Frust nicht verdient.

			»Auch das haben wir natürlich abgewogen – minus das Einhorn –, aber ob du’s glaubst oder nicht, das war sogar uns ein bisschen zu viel Action. Wir wollen Drama, ja. Aber auf keinen Fall alles auf einmal. Außerdem ist schon zu viel Zeit verstrichen, um zu rechtfertigen, dass du den Twist nicht mitbekommen hast.«

			»Was, wenn sie eine Affäre mit ihrem Mentor hatte und seinetwegen zurückgekommen ist?«

			Ich verlor die Kontrolle über meine Gesichtszüge. An Pfeil Nummer 36 war eine Bombe gekettet, die in meinem Brustkorb losging. Das konnte nicht Malias Ernst sein.

			Glücklicherweise entging Felicity, wie viel Wahrheit in diesen Worten steckte. Zumindest wirkte sie mehr belustigt als schockiert oder besorgt. »Ich kann dich gern in der Produktion empfehlen, falls du dich beruflich umorientieren willst, Malia.«

			Die Angesprochene grinste unschuldig, als hätte sie nicht gerade mein letztes Geheimnis ausgeplaudert. »Aktuell hab ich hier noch alle Hände voll zu tun, aber eventuell schicke ich dir nach den Spielen meinen Lebenslauf.«

			»Ich bitte darum.« Felicity wandte sich wieder mir zu. »Wie du siehst, war es schwierig, etwas auszuarbeiten, das in die Kontinuität der Show passt, ohne künstlich zu wirken. Aber wie so oft ist die einfachste Lösung die beste. Die Tatsache, dass du Prinz Cylus’ ›Liebe auf den ersten Blick‹ bist, zusammen mit deinem Einsatz in der Stadium-Challenge, gibt uns genug Raum, deine Rückkehr zu rechtfertigen, weil seine Hoheit es so wollte.«

			Die zweite Hälfte des Satzes schaffte es kaum, in mein Gehirn vorzudringen. Ich hörte sie, konnte sie jedoch nicht verarbeiten, weil sich mein Kopf zu sehr an dem anderen Teil festhing. »Ich bin Cylus’ was?«

			»Seine Liebe auf den ersten Blick«, erwiderte Felicity wie selbstverständlich, und mein Herz schien komplett zu versagen, während ich Malias Blick deutlich auf mir spürte. »Ganz am Anfang, kurz nach eurer Ankunft, hat er Jeff verraten, welche der Kandidatinnen ihm sofort ins Auge gestochen ist. Und das warst du.«

			Felicity lächelte, als wäre das etwas, worüber ich mich freuen sollte. Und ehrlicherweise tat ein Teil von mir das auch. Weil es bedeutete, dass er seine Worte ernst gemeint hatte. Dass er mich von Anfang an gewollt hatte und sich deshalb im Hintergrund für mich eingesetzt hatte.

			Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Er war davon überzeugt, dass ich eine Mörderin war. Was auch immer er für mich empfunden hatte, es war weg. Zunichtegemacht von seinem grausamen Vater, der mich lieber tot sah als an der Seite seines Sohns. Und Cylus glaubte seine Lügen ohne Weiteres.

			Ich versuchte, mir ein gezwungenes Lächeln abzuringen, doch die Anweisung erreichte meine Mundwinkel nicht. Stattdessen brannten meine Augen, und Leere füllte meine Brust.

			»Alles klar«, hörte ich mich tonlos sagen.

			»Wir werden dazu morgen noch ein paar Aufnahmen machen. Aber eins nach dem anderen.« Felicity schaute auf ihre Uhr. »Malia, wenn du nichts mehr hinzuzufügen hast, würde ich Iris gleich zu ihrem Termin bringen.«

			»Eines noch.« Malia richtete sich auf und kam auf mich zu, dabei förderte sie aus der Tasche ihres Jumpsuits etwas zutage, bei dem es sich um irgendein Schmuckstück handelte. »Streck den Arm aus.«

			Zögernd kam ich ihrer Aufforderung nach. Ich spürte den Zauber, der darin schlummerte, schon von Weitem. »Was ist das?«

			»Ein Armband«, erklärte Malia, »das die Nutzung von Magie unterbindet. Eine Sicherheitsmaßnahme mit besten Grüßen Seiner Königlichen Majestät.«

			Ich biss die Zähne zusammen. Der König konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass ich für irgendjemanden eine Gefahr darstellte außer mich selbst. Missmutig betrachtete ich das Stück, das Malia mir anlegte. Zwei feine Ketten aus Weißgold waren in regelmäßigen Abständen durch metallene Blütenblätter miteinander verbunden. Das Herzstück bildete eine etwas größere, mit funkelnden Diamanten besetzte Rose. Die filigrane Arbeit und das Gewicht zeugten davon, dass es sich dabei nicht um billigen Modeschmuck handelte. »Hätte es ein Gummiband nicht auch getan? Oder gleich eine Fußfessel?«

			Malias Miene blieb unerwartet kühl, fast schon resigniert, als sich der magische Verschluss von allein um mein Handgelenk verengte. »Vielleicht solltest du das Seine Majestät selbst fragen, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«

			Sicher nicht.

			»Wie gesagt, der Zauber im Armband verhindert, dass du Magie wirken kannst. Ebenso lässt es sich nicht einfach so abnehmen.«

			»Was ist mit den magischen Challenges?«

			Zum ersten Mal wirkte Malia kurz verunsichert. »Das bringe ich in Erfahrung. Wenn ich es einrichten kann, begleite ich dich morgen zum Dreh. Ansonsten sehen wir uns nach dem Abendessen zum Mentoring.«

			Ich nickte, unsicher, wie ich mich deshalb fühlen sollte. Gerade wirkte sie zumindest halbwegs bemüht. Doch das konnte täuschen. Sicher war sie mir nicht ohne Grund zugeteilt worden. Oder hatte sich einfach so bereit erklärt, Cylus’ alten Job zu übernehmen. Ob der König sie dazu abbestellt hatte, mich im Auge zu behalten, um doch einen Beweis für meine Schuld zu finden? Dann wiederum hatte er längst deutlich gemacht, dass er keinen brauchte.

			Nein. Ich musste vorsichtig sein. Nicht nur während der Show, sondern in jeder freien Minute, wenn ich die Spiele irgendwie überleben wollte. Jetzt, da Cylus mir nicht länger den Rücken freihielt, war ich auf mich allein gestellt. Mehr als ohnehin schon. Aber ich konnte nicht aufgeben. Ich wollte nicht aufgeben. Wollte kein weiterer Name auf einer endlosen Liste an Kandidatinnen der Royal Games sein. Ich wollte überleben. Ich wollte diesen Palast verlassen.

			Und am Ende einfach alles vergessen …
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			Literally always, if you’re me

			Und so wurde ich erneut zur Kandidatin der Royal Games.

			Es war seltsam. Einerseits kam es mir vor, als wären Jahre vergangen, seit ich zum letzten Mal von Isla auf eine Sendung vorbereitet worden war. Und gleichzeitig hätte es genauso gut gestern sein können.

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du zurück bist«, erwähnte meine Stylistin zum gefühlt zehnten Mal, während sie mir Eyeliner auftrug. Dabei hatte sie mich gestern schon für das Fotoshooting geschminkt. »Gott, ich bin so erleichtert.«

			»Sag nicht, du hast mich vermisst.«

			»Und wie. Meine Familie und, ich glaube, so ziemlich das ganze Königreich. Versteh mich nicht falsch, die anderen Girls sind absolut wundervoll, aber alle so verdammt steif. Und mit dem Plot Twist wird keiner so richtig warm. Gut, dass du ein wenig Feuer in die Sache bringst.«

			

			Ich bemühte mich, eine neutrale Miene zu bewahren. Isla hatte durchblicken lassen, dass niemand zufrieden mit der neuesten Entwicklung der Royal Games gewesen war. Die Kandidatinnen wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten, das Volk war genervt, und Cylus fehlte es wohl an der Offenheit, die sein Cousin immer ausgestrahlt hatte. Eine wirkliche Überraschung war das nicht. So wie ich ihn kennengelernt hatte, war er noch weniger fürs Fernsehen geeignet als ich. Und jetzt musste er nach allem, was passiert war, plötzlich vor der Kamera den Traumprinzen spielen? Schwer vorstellbar. Sicher hatte er auch keine Luftsprünge gemacht, als man ihm verkündet hatte, dass ich ab sofort wieder von der Partie sein würde.

			Ohne Zweifel hatte der König mir deshalb diese »Chance« gegeben. Eben weil er sich erhoffte, dass ich das Ruder herumreißen konnte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie. Ich wusste nicht, wie ich das Publikum begeistern sollte, und war mir ziemlich sicher, dass Cylus mich nicht einmal anschauen würde, sobald ich ihm unter die Augen trat.

			Verdammt, das würde furchtbar werden. Schlimmer als die ersten Wochen.

			Als die Tür zur Umkleide geöffnet wurde, konnte ich nicht verhindern, dass mein Herz einen kleinen Satz machte. Weil dieses naive Organ in meiner Brust wirklich glaubte, es wäre Cylus, der mir einen Besuch abstattete, um … keine Ahnung.

			Es war Malia, die hereinkam, in der Hand einen Tumbler mit schillerndem Meerjungfrauenmotiv und Strohhalm. Ich erkannte das Logo darauf wieder. Es war ein Souvenircup, den es bei SirenCoffee zu kaufen gab. Sie reichte ihn mir.

			»Ich hab nicht superviel Zeit, aber ich dachte, das kannst du gebrauchen. Double Caramel Latte mit Mandelmilch.«

			Irritiert starrte ich auf den Silikondeckel, auf den jemand mit Edding #teamiris geschrieben hatte.

			»SirenCoffee?«, wollte ich verblüfft wissen. »Wie?«

			»Sicherheitsfreigabe Stufe 3.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch durch den Spiegel zu. »Ich hol mir dort jeden Morgen mein Frühstück, um wenigstens ein paar Minuten aus dem Palast zu kommen. Laut den Daten der Produktion ist das dein liebstes Heißgetränk, und auch wenn du vermutlich kein Koffein brauchst, dann wenigstens etwas anderes als Tee und stilles Wasser.«

			»Danke.« Ein aufrichtiges Lächeln schlich sich auf meine Lippen, als ich einen Schluck des pappsüßen Getränks nahm, das mehr Milch und Zucker als Kaffee war. Himmlisch.

			»Du hättest die Barista sehen sollen, als ich ihr gesagt hab, für wen der Kaffee ist.«

			»Sollte das nicht bis zur nächsten Sendung geheim bleiben?«, fragte Isla.

			Malia zuckte mit den Schultern. »Alles Teil des Plans. Wenn die Gerüchteküche wegen Iris vorher schon kocht, schalten bestimmt mehr Leute zu.«

			Ich nahm einen weiteren Schluck, wobei mein Blick wieder an dem Schriftzug hängenblieb. #teamiris. Es kam mir wie ein Fehler vor. Glaubten die Leute das wirklich? Mochte das Publikum mich so sehr? Ich kannte meine Zahlen, Cylus hatte sie mir gezeigt, aber … es fühlte sich wie eine Verwechslung an.

			»Ich hab gleich einen Termin«, sagte Malia plötzlich, wobei sie sich einen Eyeliner aus Islas Fundus schnappte und im Spiegel ihren eigenen, prominenten Lidstrich nachzog. »Brauchst du noch etwas?«

			Was ging hier vor sich? Warum gab sie sich so viel Mühe? Warum tat sie so, als würde sie mir aufrichtig helfen wollen?

			»Keine Ahnung. Einen Tipp, was in dieser Challenge passiert? Irgendeine Weisheit, die du mit mir teilen willst? Und bitte sag mir nicht, dass ich einfach ich selbst sein soll.«

			Sie schnaubte amüsiert. »Ich sehe, du bist schon gebrieft. Aber nein. Ich glaube, du weißt mittlerweile, wie du dich für die Spiele verhalten sollst.« Sie legte den Liquid Liner wieder weg und strich ihre roten Wellen zurecht, bevor sie sich umwandte. »Ich kann dir nicht verraten, was gleich passiert.«

			»Okay.«

			Kurz wurde ihre Miene ernster. Der Ausdruck in ihren braunen Augen unergründlich. »Bleib stark. Das ist der beste Tipp, den ich habe.«

			Ich schluckte, spürte, wie sich meine Kehle unter ihren ominösen Worten zuschnürte. »Ich versuch’s.«

			»Gut. Dann sehen wir uns heute Abend.« Sie ging zur Tür, hielt aber noch mal kurz inne. »Oh, und Isla?«

			

			»Ja?«

			»Den anderen Lippenstift.«

			»Den hier?« Aus dem Augenwinkel sah ich nicht, was sie hochhielt.

			»Ja, genau.«

			Isla hielt mein Make-up überraschend schlicht. Kein Lidschatten, sondern nur brauner Eyeliner und Wimperntusche. Statt Schichten an Foundation benutzte sie CC-Cream und Puder. Lediglich meine Lippen waren in einem tiefen Rotton geschminkt, sodass sie riesig wirkten.

			Das lange Kleid, in das sie mich steckte, war sommerlich. Dünne Träger, tiefer V-Ausschnitt und ein mit gestickten Lilien verziertes Korsett, das in einen Rock aus schwarzem und rosafarbenem Tüll überging. Es war hübsch, auch wenn ich im Hinterkopf deutlich die Stimme meiner Mutter hören konnte, die mich darauf hinwies, dass ich besser meine dicken Oberarme verdecken sollte.

			Felicity brachte mich zu einer hohen Tür, hinter der ich den Thronsaal vermutete. Obwohl ich mir in den immer gleichen Korridoren des Palasts nie völlig sicher war, wo ich mich gerade befand.

			»Die anderen sind schon drin«, informierte sie mich, während sie die obere Lage meines Rocks zurechtzupfte. »Wir starten gleich mit dem Dreh. Jeff wird ein paar Worte sagen, dann wird die Tür geöffnet. Du trittst ein und wirst von den anderen in Empfang genommen. Gern darfst du ein bisschen weinen.«

			Weinen? Als ob ich das auf Kommando konnte.

			

			»Es soll ruhig schön emotional werden. Danach startet die Challenge. Alles klar?«

			Ich nickte. Mittlerweile hatte das mir zu vertraute Lampenfieber eingesetzt. Das Wissen, dass ich wieder in den Royal Games sein würde, sickerte erst jetzt vollständig in mein Bewusstsein durch, und mit ihm kam die Panik.

			Vorsichtig und darum bemüht, mir keinen Blick auf den Thronsaal zu gewähren, schob Felicity sich durch die Tür. In der darauffolgenden Stille kam mir das schnelle Pochen meines Herzens dreimal so laut vor, sodass ich das Gefühl hatte, das Echo würde von den hohen Wänden zurückgeworfen werden.

			Scheiße.

			Scheiße, Scheiße, Scheiße.

			Fieberhaft sah ich mich um, während sich Fluchtgedanken manifestierten, einer waghalsiger als der andere. Ich hatte Mühe, die Beine stillzuhalten. Musste alle Kraft dazu verwenden, nicht einfach loszurennen. Weil es keinen Ausweg gab. Jetzt weniger denn je. Ich konnte nicht fliehen. Ich konnte nicht mit Absicht verlieren. Ich konnte nicht gewinnen. Ich musste dieses verdammte Finale erreichen. Vier Wochen und drei Tage. Fünf magische Challenges. Fünfmal überleben. Für meine fucking Freiheit.

			Wie? Wie sollte ich das nur schaffen?

			Aus dem Innern des Thronsaals drang Jeffs Stimme klar und deutlich zu mir durch.

			»Ladys! Willkommen, willkommen zu unserer heutigen Challenge. Nachdem ihr die letzten Tage bereits Gelegenheit hattet, euren wahren Prinzen kennenzulernen, ist es nun an der Zeit, das Eis zu brechen und die Temperaturen ordentlich aufzuheizen, meint ihr nicht?«

			Die anderen jubelten, doch von hier aus klang es verhalten.

			»Passenderweise haben wir unsere heutige Herausforderung auch genau so benannt: Die Icebreaker-Challenge. Bevor ich euch aber gleich die Regeln erkläre und endlich enthülle, was es mit dieser mysteriösen Wand auf sich hat, habe ich zuerst eine Überraschung für euch.« Er klatschte zweimal in die Hände, worauf die Flügeltüren vor mir aufschwangen. »Ladys, begrüßt bitte unsere geliebte Iris Boness.«

			Ich hatte das Gefühl zu ersticken. Meine Knie schlotterten so sehr, dass es mich alles kostete, überhaupt nur geradeaus zu laufen. Ich wollte nicht. Aber ich musste. Gleich drei Kameras waren auf mein Gesicht gerichtet. Dazu die Augen der anderen Kandidatinnen und des Moderators. Ich versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, selbstbewusst zu wirken, dabei war ich nur einen Fehltritt davon entfernt, auf die Fresse zu fliegen.

			»Iris?!« Es war Verity, die sich zuerst aus ihrer Schockstarre löste. Verity, die meinen Namen rief, als könnte sie nicht glauben, dass ich echt war. Verity, die mir entgegenrannte und mich in eine Umarmung zog, bevor ich tatsächlich hinfiel.

			»Du bist hier«, stieß sie unter Tränen aus. »O mein Gott, du bist hier.«

			Mein Herz zog sich zusammen. Vor Trauer. Frust. Aber auch vor Dankbarkeit. Weil es in diesem Albtraum tatsächlich eine Person gab, der ich nicht egal war. Die mich mit ihren Worten, dem Zittern in ihrer Stimme und dieser innigen Umarmung spüren ließ, dass ich nicht vollkommen allein war.

			Verity.

			Verdammt, was hatten sie ihr erzählt? Ihr und den anderen Kandidatinnen? Wussten sie, was mit Cillian passiert war? Was man mir vorwarf? Oder hatte man ihnen nur eine weitere Lüge aufgetischt, so wie dem Volk?

			Nach und nach näherten sich auch die anderen. Laurelin war die Zweite, die mich umarmte. Dann Opal, Willow und zu meiner Überraschung sogar Clover.

			»Hätte nicht gedacht, dass ich das sage«, flüsterte sie mir ins Ohr, »aber du hast mir fast gefehlt.«

			»Fast?«

			»Glaub ja nicht, dass ich glücklich über die zusätzliche Konkurrenz bin.« Sie grinste und trat zur Seite, sodass mich auch die letzte Kandidatin begrüßen konnte.

			Mir wurde übel, als Penelope herantrat, anmutiger und strahlender denn je. Der blumig herbe Duft ihres Parfums stieg mir in die Nase, als sie mich umarmte. »Wie schön, dass du zurück bist.«

			Ihre Stimme klang trügerisch sanft und herzlich. Aber mir entging die feine Note Unsicherheit darin nicht. Penelope. Ich hatte Cillian nicht vergiftet, was bedeutete, dass es irgendjemand von den anderen gewesen sein musste. Und von allen war sie die Hauptverdächtige.

			

			Mir kam ein Gedanke: Was, wenn ich ihre Schuld beweisen konnte? Was, wenn ich eine Möglichkeit fand, sie als die wahre Mörderin zu enttarnen? Würde mich das nicht freisprechen?

			Bevor die Idee in meinem Kopf Wurzeln schlug, trat Jeff an uns heran und legte den Arm um meine Schulter. Er lächelte sein breitestes Zahnpastawerbelächeln und trug heute einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug mit Fliege in Neonpink.

			»Iris Boness.« Er wischte sich eine Träne von der Wange, die zu perfekt dort saß, um echt zu sein. »Was für eine Freude, dich wieder begrüßen zu dürfen. Es waren nur ein paar Tage, aber ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass dein Fehlen ein tiefes Loch hinterlassen hat, und das anscheinend nicht nur bei uns.« Vielsagend hob er die Brauen. »Wie fühlst du dich bei dem Gedanken, dass dein ehemaliger Mentor dir plötzlich als Prinz gegenübersteht?«

			Ich schluckte und wusste nicht, ob ich dankbar sein oder fluchen sollte, dass mein Gehirn auf Autopilot schaltete und mein Mund einfach losplapperte. »Ein bisschen seltsam ist es schon. Ich hoffe, er besteht nicht darauf, dass ich ab sofort vor ihm knickse.«

			Jeff lachte. »Das kannst du ihn gleich fragen. Hattest du irgendeine Vermutung? Hat er dir gegenüber seine wahre Identität durchblitzen lassen?«

			»Nicht wirklich. Wobei es im Nachhinein plötzlich Sinn ergibt, wieso er so viele Termine hatte.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Eine letzte Frage, bevor wir mit unserer Challenge starten. Du weißt, dass du seine ›Liebe auf den ersten Blick‹ warst. Mit diesem Wissen: Glaubst du, du hast den anderen gegenüber einen Vorteil, wenn es darum geht, sein Herz zu erobern.«

			»Nun, nachdem Cylus sich die letzten Wochen als mein Mentor mit mir rumschlagen musste, mache ich mir eher Sorgen, dass ich den anderen gegenüber im Nachteil bin.«

			Erneut lachend warf er den Kopf zurück. »Oh, Iris, Iris. Es ist eine Freude, dich wieder dabeizuhaben. Und wie könnten wir deine Rückkehr besser feiern als mit einer Icebreaker-Challenge, um zu sehen, ob das Mentoring wirklich einen negativen Einfluss hatte. Ladys, darf ich eure Aufmerksamkeit auf unsere magische Wand lenken?«

			Wir stellten uns nebeneinander auf, sodass wir einen guten Blick darauf hatten. Es war eine Art Schirm, wie ich sie aus Fernsehserien kannte, wenn jemand ein anonymes Statement abgab. Jedoch war auf der milchig-weißen Fläche nichts zu erkennen, bis Jeff mit den Fingern schnippte und diese plötzlich transparent wurde.

			Schon wieder setzte mein Herz aus. Schon wieder hatte ich das Gefühl, zehn Stockwerke tief zu fallen. Schon wieder wünschte ich mir, ich würde einfach mein Glück auf der Flucht versuchen.

			Hastig wandte ich den Blick ab, weil allein Cylus’ Erscheinung mir physische Schmerzen bereitete, aber der Sekundenbruchteil hatte gereicht, damit er sich in meine Netzhaut gebrannt hatte. Seine gerade Haltung, das gewollt zerzauste dunkle Haar. Das feine Lächeln auf seinen Lippen und das Grübchen in der linken Wange.

			Und die Wahrheit ist, dass ich dich schon wollte, als ich dir im Salon gesagt habe, dass du vom Boden runtergehen sollst. Das raue Echo seiner Stimme jagte mir eine Gänsehaut über die Arme, raste wie ein Blitzschlag durch meinen Körper. Sehnsucht schien meine Lunge zu erdrücken, drohte mir die Tränen in die Augen zu treiben, aber ich blieb stark. So wie Malia es gesagt hatte. Nur anschauen konnte ich ihn nicht länger.

			»Wie ihr seht, befindet sich Seine Hoheit in einer … sagen wir prekären Lage. Durch einen Zauber kann er uns nicht hören – beziehungsweise nur das, was er hören soll. Ebenso wenig sehen. Dafür sorgt nicht nur die Augenbinde, sondern auch unsere magische Wand, die nur von einer Seite transparent ist. Mit dem Einverständnis des Prinzen habt ihr gleich die Chance, ihn hautnah kennenzulernen und das Eis zu brechen. Und was könnte dafür besser geeignet sein als die Hitze eines leidenschaftlichen Kusses?«

			Was?, entkam mir beinahe erstickt.

			»Ihr werdet hinter die Wand treten«, fuhr Jeff fort, »und wie im Märchen euren Prinzen küssen. Wie lange? Wie intensiv? Nun, ihr wollt möglichst einen bleibenden Eindruck hinterlassen, denn der Prinz soll erraten, wer von euch bezaubernden Ladys ihm da gerade den Kopf verdreht. Errät er mehr als die Hälfte richtig, entscheidet er, welche Dame am Sonntag mit ihm zusammen den Ball eröffnet. Ansonsten bleibt diese Wahl unserem Publikum überlassen.«

			

			Nein, nein, nein. Das konnten sie nicht machen! Ich konnte doch nicht … Wollten sie mir das Herz unwiderruflich brechen, bevor ich auch nur in die Nähe des Finales kam?

			»Seid ihr bereit? Dann zeigt ihm, aus welchem Feuer ihr gemacht seid. Den Anfang macht Verity Wilberforce.«

			Neben mir zuckte Verity beinahe erschrocken zusammen. Unsicherheit und Überforderung standen ihr ins Gesicht geschrieben, als sie zögernd hinter die Wand trat. Nein, mehr als das: Es war Panik, die in ihren Augen leuchtete. Aber wie die gute Kandidatin, die sie war, dachte sie an die Show, setzte ein Lächeln auf, das etwas schief wirkte, und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Cylus einen Kuss auf die Wange zu drücken.

			Ein winziger Hauch Erleichterung durchflutete mich. Genau so könnte ich es auch machen. Ein kurzer unschuldiger Schmatz auf die Wange. Unverbindlich. Unbedeutend. Nicht der Rede wert. Nur warum ließ selbst der Gedanke daran mir die Hitze zu Kopf steigen?

			»Mehr!«, rief da plötzlich jemand aus dem Off, und ich brauchte ein paar Sekunden, um zu verarbeiten, dass es Reggie war, der da gesprochen hatte.

			»Bitte?« Veritys Stimme war nur ein Hauch. Sie stand noch immer neben Cylus, der sich keinen Millimeter gerührt hatte. Offenbar bekam er wirklich nichts mit.

			»Mehr«, wiederholte Reggie. »Hier geht es um Leidenschaft, um rohe Anziehung. Das müssen wir den Zuschauern zeigen.«

			Selbst von hier sah ich, dass Verity schluckte. »Okay.«

			»Leg die Arme um seinen Hals, und dann noch mal von vorne.«

			Was bitte sollte das? Bisher hatte sich die Produktion nie derart aktiv in den Dreh eingemischt, solange es nicht um gestellte Szenen zum Ausfüllen der Sendezeit ging. Normalerweise hatten sie uns immer nur Anweisungen davor gegeben, und der Rest hatte sich entwickelt. Und genau das war doch der Appeal an Reality TV. Die Echtheit. Die Unberechenbarkeit. Nicht … das.

			Mein Magen verkrampfte sich, als Verity sich die Regieanweisung zu Herzen nahm, die Arme um Cylus’ Hals legte und sich erneut auf die Zehenspitzen stellte. Kein kurzer Kuss auf die Wange mehr. Sondern ein richtiger.

			Alles in mir stand unter Strom, als Cylus seinerseits sanft die Arme um sie schlang. Sie näher an sich heranzog, um den Kuss zu vertiefen. Es fühlte sich an, als würde Säure mir die Haut verätzen. Und obwohl ich es besser wissen sollte, obwohl die Produktion genau das wollte, schaffte ich es nicht, den Blick abzuwenden, als der Mann, in den ich mich verliebt hatte, vor meinen Augen meine einzige Freundin küsste.

			Ich war nicht wütend. Zumindest nicht auf die beiden. Sie machten nur das, was ihnen vorgeschrieben wurde. Figuren auf einem Spielbrett, wie Cylus es genannt hatte. Aber das änderte nichts daran, dass die Szene mich von innen zerriss. Stück für Stück für Stück, bis bald nur noch Fetzen von mir übrig sein würden.

			Ich war nicht wütend auf Cylus und erst recht nicht auf Verity. Sondern auf dieses ganze verdammte System. Den König. Darauf, was er aus uns machte. Darauf, dass ich nur weiter dabei zusehen konnte, wie es mich zerstörte.

			Nach Verity war Opal an der Reihe, die wesentlich weniger zögerlich vorging, jetzt, nachdem die Produktion deutlich gemacht hatte, was sie von uns wollte. Ich versuchte, es auszublenden. Die Küsse. Den Schmerz. Jeffs anzügliche Kommentare, sobald Cylus einen falschen Namen sagte. Aber so richtig gelingen wollte es mir nicht. Und als nach Verity, Opal, Penelope und Clover endlich mein Name aufgerufen wurde, war ich den Tränen nahe.

			Ich hatte das Gefühl, auf Glasscherben zu laufen, als ich hinter die Wand trat. Jetzt trennte mich ein milchiger Schirm vom Rest, doch ich wusste, dass der Schein trog. Dass gerade nicht nur die anderen Kandidatinnen und die Produktion zuschauten, sondern das ganze verdammte Land. Alle würden mitbekommen, wie ich Cylus küsste. Alle würden sehen, was es mit mir machte. Alle würden Zeugen davon werden, wie das Herz in meiner Brust zu Staub zermalmt wurde. Und sie würden jubeln, feiern, mitfiebern, während jemand, der eigentlich nicht noch weiter kaputtgehen konnte, weiter brach. Während ich die Fetzen dessen, was ich einmal gewesen war, gegen eine Chance auf Freiheit tauschte.

			Zögernd kam ich vor Cylus zum Stehen und musste mir auf die Unterlippe beißen, um die Tränen zurückzuhalten. Er war so schön. Sein schwarzes Haar, der Dreitagebart, die scharfe Kontur seines Kiefers. Der Hauch eines Lächelns, auch wenn es aus der Nähe gezwungen wirkte.

			Es war nicht fair. Das alles war nicht fair.

			Zögernd legte ich eine Hand in seinen Nacken und die andere auf seine Brust und fühlte mich an unsere letzte Nacht erinnert. Seine weiche Haut unter meinen Fingern. Seine Küsse überall auf meinem Körper. Sein Stöhnen an meinem Mund.

			Und seine Worte. Diese verdammten Worte … Jedes einzelne davon. Jedes einzelne Mal, wenn mein Name über seine Lippen gekommen war.

			Ich wünschte, ich könnte es abstellen. Das Echo seiner Stimme in meinen Gedanken. Die Wirkung, die allein seine Nähe auf mich hatte. Mein verräterisches Herz, das es trotz allem kaum erwarten konnte, ihn zu küssen.

			»Na los«, raunte er plötzlich, als wüsste er, wer vor ihm steht. »Nur keine Scheu.«

			Sein Atem streifte mein Gesicht. Sein Duft stieg mir in die Nase, benebelte meinen Verstand. Erstickte die Zweifel und sogar einen Teil der Angst, sodass ich endlich diese letzten verdammten Zentimeter überwand.

			Ich erwartete Reue, als meine Lippen auf seine trafen. Schock. Angst. Und vor allem eine weitere Welle Sehnsucht, die sich in stechendem Schmerz äußerte. Doch ausgerechnet der blieb aus. Genauso wie die Warnung. Wie alles, das auf einmal nicht mehr existierte.

			

			Keine Show. Kein Publikum. Kein König.

			Nur er. Ich. Dieser Kuss, der sich anfühlte, als wäre alles Weitere irrelevant.

			Einen Moment wirkte Cylus wie erstarrt, doch in der nächsten Sekunde erwiderte er den Kuss mit einer Heftigkeit, die mir den Atem raubte. Voller Verlangen. Voller Gier. Voller Verzweiflung zog er mich an sich, sodass ich das Gefühl hatte, sein Herz würde direkt neben meinem schlagen.

			Bereitwillig öffnete ich die Lippen, vergrub die Hand in seinem Haar. Und küsste ihn. Küsste ihn, als könnte jeden Moment der König hereinkommen und uns auseinanderreißen. Küsste ihn, als wäre es das letzte Mal. Küsste ihn, als gäbe es für uns eine Zukunft.

			Am Ende war es mein eigener Name auf seinen Lippen, der den Zauber brach.

			»Iris.«

			Ich spürte, wie er sich verkrampfte, als sein Verstand endlich begriff, was sein Körper längst erkannt hatte. Wen er da gerade küsste. Er löste sich von mir. Langsam. Nicht zögernd, aber kontrolliert trat er einen Schritt zurück, bevor er jetzt fester wiederholte: »Iris.« 

			Ich biss die Zähne zusammen, während der Nachhall des Kusses noch immer durch meinen Körper flutete. Ich hörte Blut in meinen Ohren rauschen, und ein nicht unbedeutender Teil von mir wollte Cylus erneut an sich ziehen. Ihn erneut küssen. Dass er verstand, dass ich keine Mörderin war. Dass er erkannte, dass ich ihm keine Sekunde etwas vorgespielt hatte.

			

			»Mal sehen, ob du mit deiner Vermutung richtigliegst«, ertönte Jeffs Stimme wie aus weiter Ferne. »Nimm die Augenbinde ab.«

			Ohne zu zögern, kam Cylus der Aufforderung nach. Offenbarte das frostige Gletscherblau seiner Augen, das noch warm war, verglichen mit der Eiseskälte in seiner Miene, die den Zauber des Moments eben binnen eines Wimpernschlags zunichtemachte.

			Seine Haare waren zerzaust, seine Wangen leicht gerötet, und Spuren meines Lippenstifts hatten sich auf seinen Mund gestohlen, ihn gezeichnet. Aber sein Blick reichte als Mahnung, dass nichts davon etwas bedeutete. Kälte, Ablehnung und … Schock. Mit einem Mal wurde mir klar, dass niemand ihn informiert hatte. Dass niemand ihm mitgeteilt hatte, dass ich ab sofort wieder Teil der Show sein würde. Er hatte es eben erst erfahren. Auf die denkbar schlimmste Weise, die ich mir vorstellen konnte.

			Am Rande bekam ich mit, wie Jeff etwas sagte, kommentierte, wie heiß das Ganze gewesen war, aber es kam nicht richtig in meinen Gedanken an. In meinem Kopf war kein Platz dafür. Nur für Cylus und den Schmerz. Seltsam im Einklang rangen wir uns ein Lächeln für die Kameras ab, während Jeff weiter plapperte, bis er den Prinzen schließlich aufforderte, die Augenbinde für die nächste Kandidatin aufzusetzen. Ich löste mich mit Mühe aus meiner Starre, mein Verstand blank, als ich ihm ein letztes Mal ins Gesicht sah. Die Spuren des Lippenstifts waren deutlich zu sehen, und der Gedanke, dass ihn dort gleich Willow oder Laurelin küssen würde, legte sich wie ein Strick um meinen Hals.

			Ich wollte das nicht. Ich wollte nicht sehen, wie er eine andere küsste. Ich wollte nicht hier sein, sondern ganz weit weg.

			Als ich hinter dem Schirm hervortrat und zu den anderen zurückkehrte, war die Stimmung im Raum verändert. Der gespielte Schock, den sie der Show wegen während der anderen Küsse gezeigt hatten, war einer Art Beklemmung gewichen. Ich spürte ihre Blicke auf mir. Vor allem Veritys. Und fragte mich, wie viel dieser Kuss verraten hatte. Ob sie ahnten, dass mehr für mich dahintersteckte. Und ob sie mich dafür hassten oder am Ende sogar bemitleideten.

		

	
		
			

			Interlude I

			Bewerbung zur Royal Games Mentorin

			Lord Prior,

			als langjähriges Mitglied der königlichen Garde und Informantin am Hof möchte ich mich hiermit auf die Position als Mentorin von Iris Boness bewerben.

			Ich sehe mich in Anbetracht meiner bisherigen Laufbahn sowie meiner Erfolge in Bezug auf Informationsbeschaffung innerhalb der Palastmauern mehr als qualifiziert und glaube, mithilfe meiner Erfahrung die Royal Games nicht nur bereichern, sondern auch in großem Maße dazu beitragen zu können, diese für Seine Königliche Hoheit so sicher wie nur irgend möglich zu gestalten.

			Meine Vorgesetzte Warrant Officer Aubrey Smith unterstützt meinen Wunsch für diesen temporären Aufgabenwechsel und steht gern für ein Gespräch bereit, solltet Ihr euch an anderer Stelle über meine Eignung für die Position erkundigen wollen.

			Ich freue mich sehr auf eine Einladung zu einem persönlichen Gespräch und verbleibe hochachtungsvoll

			

			Lt. Malia Narramore

			Anhang: Lebenslauf

			Lt. Malia Jane Narramore

			Berufserfahrung:

			Junior Royal Protector, Royal Palace of Somerford

			4 Jahre, Division für Innere Sicherheit

			Ausbildung:

			Royal Army Foundation College Circester

			
					First-Class Honours

					Schwerpunkt: Infiltration & Spionage

					Zusatzausbildung zur berittenen Garde

			

			Alveston Academy

			
					First-Class Honours

					Schwerpunkt: Illusio

					Vorsitzende des Dressurreitclubs Equestrials
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			Sticks and stones may break my bones

			Cylus

			Am Tag, als meine Mutter starb, hatte ich beschlossen, nichts mehr zu fühlen.

			Der Gedanke war kindisch, naiv, aber er hatte mir Trost gespendet. Die Vorstellung, dass in meinem Herzen nichts mehr existierte – keine Trauer, keine Wut, keine Liebe –, hatte mir Stärke gegeben, auch wenn es mir nie gelungen war, sie auszusperren. Ich war eben doch schwach, wie mein Vater mich immer wieder erinnerte.

			Aber vielleicht gelang mir heute endlich, zu was ich bisher nicht fähig gewesen war. Nicht mehr zu fühlen, sondern nur noch zu denken. Logisch zu handeln. Das zu tun, was man von mir erwartete, bis die Spiele vorbei waren, ich König wurde und meine Krone anschließend im tiefsten See versenken konnte. Ich musste es schaffen, denn ansonsten wusste ich nicht, was mit mir passieren würde.

			Sobald die Challenge im Kasten war, stürmte ich aus dem Thronsaal. Die hohen Wände des Palasts, Antiquitäten, Porträts meiner Vorfahren zogen an mir vorbei, während ich in Gedanken immer wieder mein neues Mantra wiederholte.

			Nicht fühlen.

			Nicht fühlen.

			Nicht fühlen.

			Ich versuchte, mich daran zu klammern. Mit aller Kraft versuchte ich, das Feuer, das sich durch mein Inneres fraß, zu ersticken, obwohl es längst die Ausmaße eines alles zerstörenden Infernos angenommen hatte.

			Nicht fühlen.

			Aber ich war immer noch zu schwach. Mein Herz verriet mich. Die unbändige Sehnsucht in meiner Brust schnürte mir die Luft ab, als ich die Tür zu meiner Suite hinter mir zuknallte. Atemlos stürmte ich ins Bad, drehte das Waschbecken auf und hielt die Hände unter den eiskalten Strahl.

			Wasser auf meiner Haut.

			Wasser auf meiner brennenden Haut.

			Mein Atem ging schwer und unregelmäßig, mein Puls raste, meine Lippen prickelten, als hätte sie sie vergiftet, wie sie Cillian vergiftet hatte.

			Eine Mörderin.

			Der Kuss einer Mörderin. Er ätzte sich durch meine Haut, in meine Gedanken bis tief hinab zu den aschenen Überresten meiner Seele. Er tat weh. So verdammt weh, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.

			

			Mein Herz war zerrissen, so wie mein ganzes Sein.

			Iris war am Leben.

			Sie war wieder eine Kandidatin.

			Iris war am Leben.

			Sie hatte Cillian vergiftet.

			Iris war am Leben.

			Sie war eine Mörderin.

			Und ich wollte sie noch immer. Jede Faser meines Körpers wollte sie. Wollte eine Mörderin.

			Mörderin. Mörderin. Mörderin.

			»Mörderin.«

			Ich wiederholte das Wort. Dutzende, Hunderte Male, versuchte verzweifelt, es in mein Gedächtnis zu brennen, bis das Wissen, was Iris war, ebenso Teil von mir wurde wie die Narben auf meinem Körper.

			Aber egal, was ich tat, egal, wie sehr ich mich bemühte, all meinen Hass auf sie zu fokussieren, für mein Herz zählte nur eines.

			Iris ist am Leben.

			Ich biss die Zähne zusammen, während ich die Hände unter dem Wasserstrahl bewegte und dabei meine Ärmel benetzte. Die Kälte half. Sie half immer. Und langsam beruhigte sich der Sturm. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung. Das Gefühl des Wassers zwischen meinen Fingern. Auf meinen Plan.

			Iris ist am Leben.

			Das hatte nichts zu bedeuten. Gar nichts. Nicht für mich. Wahrscheinlich ließ mein Vater sie nur am Leben, um die Quote zu erhalten. Alles für die Show. Sollte das Volk doch seinen Publikumsliebling haben, mir konnte sie egal sein. Sicher würden sie nicht zulassen, dass eine Mörderin die Spiele gewann. Ich würde es auf keinen Fall.

			Seufzend drehte ich das Wasser ab und betrachtete mein Spiegelbild. Meine Augen waren glasig, mein Haar eine einzige Katastrophe, aber am schlimmsten war der Hauch des roten Lippenstifts auf meinem Mund. Iris. Keine der anderen Kandidatinnen hatte so eine intensive Farbe getragen. Unwillkürlich fragte ich mich, ob sie es mit Absicht getan hatte. Ob sie gewusst hatte, was für eine Challenge die Produktion geplant hatte. Ob sie mir zeigen wollte, dass ich ihr gehörte …

			Nein. Natürlich nicht. Sie hatte es nicht wissen können. Und doch … ließ mich die Vorstellung nicht los. Genauso wenig wie das Gefühl ihrer Lippen auf meinen. Oder ihr Duft, der noch immer an meinem Bett haftete, obwohl ich das Personal schon dreimal gebeten hatte, die Sachen zu wechseln.

			Verlor ich allmählich den Verstand? Oder gleich alles, was von mir übrig war?

			Als die Kalender-App auf meinem Smartphone mich an den nächsten Termin erinnerte, war ich ausnahmsweise dankbar. Jeder winzige Moment, in dem ich einfach nur gedankenlos tun konnte, was man von mir verlangte, war ein Geschenk.

			Lächle mehr.

			Sei charmant.

			Denk an die Kameras.

			Darauf musste ich mich konzentrieren. Nicht darauf, wer ich war, was ich wollte, was ich fühlte. Sondern nur auf diese verdammte Rolle. Ich war der fucking Traumprinz. Der begehrteste Bachelor des ganzen Landes. Ein Pappaufsteller, wenn das meinen Vater glücklich machte. Und alles nur noch für vier Wochen. Was waren schon vier Wochen, wenn ich im Anschluss endlich König war?

			Eilig richtete ich meine Frisur, wusch mir die Überreste von Iris’ Lippenstift aus dem Gesicht und schlüpfte in ein trockenes schwarzes Hemd. Dann machte ich mich auf den Weg zum nächsten Dreh. Zurück zum Thronsaal, laut Kalender. Keine Ahnung, was sie dort von mir wollten. Hoffentlich kein Re-Shooting für die Challenge, weil ich ihnen nicht sinnlich genug war.

			Meine Angst bestätigte sich nicht, was jedoch nicht bedeutete, dass das, was mich erwartete, eine Verbesserung darstellte. Natürlich war es Iris. Wer sonst, wenn nicht sie, die dort stand, mitten im Thronsaal, den Kopf in den Nacken gelegt, als würde sie zum ersten Mal den vergoldeten Stuck an der Decke sehen. Schmerz bohrte sich in meine Brust, weil ich das immer an ihr gemocht hatte. Diese Momente, in denen sie so tief in ihren Gedanken verloren war, dass es wirkte, als wäre sie komplett losgelöst von der Welt. Ich hätte mein Königreich dafür gegeben, zu wissen, was in ihr vorging.

			Und ich hasste mich dafür, dass ein Teil von mir es selbst jetzt noch tun würde.

			Mein Blick blieb ein paar Sekunden zu lange an ihr hängen. Sie hatte sich umgezogen. Statt eines Kleids, wie es einer Kandidatin der Royal Games würdig war, trug sie Jogginghose und einen grünen Hoodie mit der Aufschrift »I have no idea why I’m out of bed«. Und als wollte sie diese Aussage unterstreichen, war ihr Make-up auf ein Minimum reduziert, ihre schulterlangen Locken etwas chaotischer. Wahrscheinlich war das genau das, was die Produktion wollte. Das Land liebte Iris, weil sie nicht perfekt war, weil sie sich nicht wie eine Adlige gab, die über allem stand. Und das machten sie sich jetzt zunutze, um die Einschaltquote so hoch wie möglich zu halten.

			Iris musste anders sein als alle anderen.

			Und ich der charmante, strahlende Prinz, dessen Herz sie gewinnen sollte, obwohl es ihr längst gehörte.

			Als Felicity an mich herantrat und mir ein Blatt Papier reichte, gelang es mir endlich, den Blick abzuwenden.

			»Was ist das?«, fragte ich.

			»Euer Text, Hoheit.«

			Ich seufzte und nahm es entgegen. Seit Cillians Tod hatte sich die Produktion auf Anweisung des Königs umso mehr darum bemüht, die Kontrolle über die Show zu behalten, was sogar so weit ging, dass jetzt noch weniger Realität hinter dem Reality-TV steckte. Wir bekamen Regieanweisungen, manchmal sogar vorgeschriebene Texte, die wir wie Schauspieler vortragen mussten, was den Zuschauern nicht entging.

			So gesehen war es also nur sinnvoll, Iris zurückzuholen, denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sich daran hielt, wenn irgendjemand ihr vorschrieb, was sie zu sagen hatte.

			

			Ich überflog den Text und runzelte die Stirn. »›Dein Einsatz heute, deine bedingungslose Hingabe und Selbstlosigkeit haben mich tief berührt.‹ Ist das nicht ziemlich genau das, was Cillian zu ihr gesagt hat?«

			»Wir haben uns davon inspirieren lassen«, erwiderte Felicity, ohne mit der Wimper zu zucken, als käme ihr nicht einmal der Gedanke, wie vollkommen falsch es war, mir die Worte meines toten Cousins in den Mund zu legen. »Offiziell ist Iris nach der Stadium-Challenge ausgeschieden.«

			»Und wieso ist sie dann hier?«

			»Weil Ihr es so wolltet. Sie ist schließlich Eure Liebe auf den ersten Blick.« Mein Herz verkrampfte sich. »Dazu ihr heroischer Einsatz im Stadion. Die Szene hier wird als Rückblende am Anfang der nächsten Show ausgestrahlt, und dann geht es direkt weiter mit dem Icebreaker.«

			Missmutig verzog ich die Lippen. »Wann wolltet ihr mir von ›meiner‹ Entscheidung erzählen?«

			»Seine Majestät hielt es für besser, Euch zu überraschen.«

			Natürlich.

			»Na dann.«

			Felicity setzte ein verhaltenes Lächeln auf. »Iris, kommst du?«

			Die Angesprochene zuckte zusammen, als sie gerufen wurde, und wandte zum ersten Mal den Blick von der Decke ab. Sobald er auf mich fiel, veränderte sich etwas in ihrer Miene. Es spiegelte sich Überraschung darin, dann Resignation. Mit einem halb unterdrückten Seufzen kam sie zu uns und nahm ihren Text entgegen.

			»Was bin ich, eine fucking Schauspielerin?«, zischte sie.

			Meine Braue schoss in die Höhe. An ihr loses Mundwerk war ich mittlerweile gewohnt, aber bisher hatte sie sich in Gegenwart der Produktion von einer besseren Seite gezeigt als mir gegenüber. Das war neu.

			»Es ist nur eine Szene«, beschwichtigte Felicity.

			»›Hoheit … I-ich weiß gar nicht, w-was ich sagen soll … Eine solche Ehre …‹ Ja, auf keinen Fall lese ich das vor. Das klingt überhaupt nicht nach mir.«

			Wo sie recht hatte … Dennoch nervte mich Iris’ Dickköpfigkeit. Es war nur eine verdammte Rolle. Ein paar Sätze. Das würde sie doch schaffen. »Vielleicht sollten wir noch ein paar Schimpfwörter einwerfen, damit es sich für dich natürlicher anfühlt«, schlug ich vor.

			Sie schnaubte, bevor sie mit salbungsvoller Stimme ansetzte: »HOHEIT. Diese bescheidene Bitch weiß gar nicht, was sie fucking sagen soll.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Reggies Gesichtszüge entgleisten, was mir beinahe ein Lächeln entlockte.

			»Ich bin offen für konstruktive Vorschläge.« Felicitys Miene war so undurchdringlich, dass ich ihre wahren Gedanken nicht erraten konnte.

			»Wäre es konstruktiv, diesen Zettel zu zerreißen?«, wollte Iris wissen.

			»Eher destruktiv. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

			»Hör auf klugzuscheißen, Cy.«

			

			Unwillkürlich zuckte ich zurück, weil sich das alles hier so verdammt vertraut anfühlte. So verdammt richtig. Und wahrscheinlich war es am besten für die Show, wenn wir unsere Chemie auf die Reihe bekamen. Aber gleichzeitig durfte ich mich davon nicht einnehmen lassen, wie von dem Kuss vorhin. Nur leider war das mit Iris nicht zu leicht. Sobald sie im selben Raum war, funktionierte der rationale Teil meines Gehirns nicht mehr.

			Iris stöhnte gequält. »Fein. Dann eben konstruktiv. Auf keinen Fall werde ich ›geschmeichelt stottern‹ und ›falls möglich erröten‹.« Ich schaute auf ihren Zettel. Das stand dort wirklich. »Und sicher nenne ich meinen ehemaligen Mentor nicht plötzlich ›Hoheit‹. Was steht denn bei dir?« Ohne zu fragen, entriss sie mir den Zettel und überflog die Zeilen. Dabei weiteten sich ihre Augen kaum merklich, bevor sie schließlich erstarrte.

			Sie musste die Worte wiedererkennen, genau wie ich. Die Worte des Mannes, den sie umgebracht hatte.

			»Können wir nicht einfach improvisieren?«, fragte sie schließlich mit belegter Stimme. »Oder zumindest den Text von jemandem schreiben lassen, der weiß, dass ich das Wort geneigt sicher nicht außerhalb eines historischen Romans benutzen würde.«

			Hilfesuchend wandte sich Felicity an mich, und ich verdrehte die Augen. »Meinetwegen kann sie improvisieren. Wenn es nicht klappt, filmen wir die Szene wie geschrieben. Passt das für dich, Iris?«

			Sie zuckte mit den Schultern. Ich wandte mich an den Rest des Produktionsteams. »Ihr habt Miss Boness gehört. Können wir es einmal mit Improvisation probieren?«

			Alle Augen richteten sich auf Alfie, unseren Produzenten, der nach kurzem Zögern nickte und sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn tupfte. »Versuchen wir’s.«

			Eigentlich hatte ich mich in den letzten Tagen an die Kameras gewöhnt, doch als die Tür zum Thronsaal geöffnet wurde, fühlte ich mich plötzlich nervöser als vor meinem allerersten Interview. Weil ich keine Ahnung hatte, was auf mich zukam. Weil ich keine Ahnung hatte, was Iris improvisieren und wie ich darauf reagieren würde. Ich erinnerte mich an mein Mantra. Erinnerte mich daran, dass ich nicht mehr fühlen wollte, doch als sie den Raum betrat, war ich genauso zerrissen wie in dem Moment, als ich begriffen hatte, wen ich gerade küsste.

			»Cut!«, rief Reggie, da war Iris gut fünf Schritte von mir entfernt. »Noch mal von vorne. Hoheit, wir kommen Eurem Wunsch gern nach, nur bitte, wir brauchen hier etwas mehr Emotion.«

			»Wer sagt, dass ich nicht emotional bin?«, entwischte es mir.

			Iris hüstelte gespielt. »Dein ganzer Körper. Dein Gesichtsausdruck. Wird schwer zu glauben, dass du mich unbedingt in der Show haben wolltest, wenn du mich ansiehst, als würdest du mir am liebsten ein Messer in die Brust rammen wollen.«

			»Ich glaube, Gift wäre eher meine Wahl.« Ich ballte die Hände zu Fäusten, doch Iris zuckte nicht einmal zusammen.

			

			»Warum nicht lieber Blitze oder ein riesiges Feuer?«

			»Vorsicht«, zischte ich.

			»Verdammt, reißt euch mal zusammen!« Es war nicht Reggie, der sprach. Auch nicht der Produzent oder Felicity, sondern Malia, von der ich nicht einmal bemerkt hatte, dass sie sich in den Saal geschlichen hatte. »Alle beide. Was auch immer da in eurem System steckt, behaltet es für euch und klärt das untereinander. Aber jetzt gerade versuchen wir, hier eine Show zu filmen, also kommt mal klar.«

			Fassungslos starrte ich sie an. Was machte sie hier? Sie hatte mit den Royal Games nichts am Hut, und doch schien sich niemand an ihrer Anwesenheit zu stören. Was hatte ich nicht mitbekommen?

			»Malia«, knurrte ich warnend, doch sie verschränkte gleichgültig die Arme vor der Brust.

			»Sei nicht so ein Arsch, Cylus. Du bist der Prinz auf der Suche nach einer Braut, also benimm dich auch so.«

			In den Gesichtern der Produktionsmitarbeiter meinte ich, Erleichterung zu sehen. Zwar war ich streng genommen dazu angehalten, ihren Anweisungen zu folgen, doch letztlich stand ich als Prinz immer noch über ihnen, weshalb es keinem auch nur im Traum einfallen würde, derart mit mir zu reden. Generell tat das niemand außer Malia und Iris.

			Widerwillig nickte ich. »Fein. Noch mal von vorne.« Sobald das hier vorbei war, musste ich dringend ein Wörtchen mit Malia reden.

			

			Ich spürte deutlich ihren Blick auf mir, während ich den Nacken kreisen ließ, als wäre ich ein Boxer vor seinem großen Match. Als würde durch die Tür des Palasts gleich ein feuerspeiender Drache kommen, der mir den Kopf abbeißen würde. Malia ließ mich keine Sekunde aus den Augen, und ich fragte mich insgeheim, ob sie meinetwegen hier war. Ob sie mitbekommen hatte, dass Iris wieder im Rennen war und dafür sorgen wollte, dass ich nicht den Verstand verlor. Zumindest nicht mehr als ohnehin schon.

			»Action!«, rief Reggie, und wenige Sekunden später öffneten sich die Türen zum Ballsaal erneut. Ich sah Iris auf mich zukommen, die Hände in der Bauchtasche ihres Hoodies vergraben, eine Locke im Blickfeld, die sie eilig zur Seite pustete, und fragte mich unwillkürlich, wie es wohl wäre, wenn ich ihr unter anderen Umständen begegnet wäre. Nicht als Prinz. Nicht als Teil dieser Show.

			Mörderin.

			Das aufgesetzte Lächeln drohte mir zu entgleiten, doch dann riss ich die Kontrolle an mich. Nein. Nein, ich würde die Szene nicht ruinieren. Ich würde mich zusammenreißen, sodass ich nicht den Rest des Tages damit verbringen würde, Iris dabei zuzuschauen, wie sie durch diese verdammte Tür trat und mich ansah, als wäre sie wirklich meinetwegen hier.

			Ich musste alles so schnell wie möglich hinter mich bringen. Diese Rolle spielen. Auch wenn das bedeutete, so zu tun, als hätte sich zwischen uns nie was geändert. Als hätte sie Cillian niemals vergiftet. Als hätte sie mich nie hintergangen. Als wären wir immer noch in meinem Bett, wo es nur uns beide gab.

			Und plötzlich war es geradezu absurd leicht zu lächeln. Sie anzusehen. Ihren Namen auszusprechen. »Iris Boness.«

			Für einen Sekundenbruchteil veränderte sich ihr Blick. Wurde weicher, verletzlicher, ehe sie ganz schnell wieder in ihre Rolle schlüpfte. »Cylus Prior … Hoheit.« Sie deutete einen Knicks an, der vor Spott geradezu strotzte, und ich erwartete, dass Reggie den Dreh allein deshalb unterbrach und diese ganze Idee mit der Improvisation verwarf, aber wir machten weiter.

			»Hätte nicht gedacht, so schnell wieder hier zu sein«, fügte Iris hinzu.

			»Würdest du gern bleiben?« Keine Ahnung, wieso ich diese Frage stellte. Wieso ich es klingen ließ, als hätte sie eine Wahl. Als hätte irgendjemand von uns irgendeine Wahl.

			»Bleiben?« Sie hob überrascht die Brauen. »Ich bin ausgeschieden, schon vergessen?«

			»Lass es mich anders formulieren: Bleib.« Sie stieß kaum merklich Luft aus. »Was du in der letzten Challenge getan hast, die Selbstlosigkeit, mit der du auf den Sieg verzichtet und deiner Freundin das Leben gerettet hast, hat uns allen gezeigt, dass in dir das Herz einer Königin schlägt. Es wäre ein Fehler, dich ziehen zu lassen. Nicht nur für die Spiele … sondern auch für mich.« Ich hasste es, dass es mir plötzlich so verdammt leichtfiel, ihr die Worte zu sagen, die ich seit Beginn der Royal Games mit mir herumschleppte. Ihr zu gestehen, dass ich wollte, dass sie blieb. Dass ich von Anfang an nichts anderes gewollt hatte, weil es für mich immer nur eine einzige Königin gegeben hatte. Selbst jetzt. Auch nach allem, was passiert war.

			Ich legte die Hand an ihre Wange und verlor mich in ihren grünbraunen Augen. Mir stieg ihr vertrauter Duft in die Nase, süßlich, nach Jasmin und Lakritz, der meinen Verstand noch mehr benebelte als ihre Nähe allein. Und ich ließ es zu. Für die Spiele. Für den König. Für die Krone.

			Und vielleicht auch für mich selbst.

			»Bleib«, raunte ich gegen ihre Lippen. »Nicht für die Show. Nicht für den Thron. Bleib, weil ich dich darum bitte, Iris.«

			Ihr Blick wurde glasig. Spiegelte den hell erleuchteten Kronleuchter über uns. Einen Moment erwartete ich, dass sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel stahl, um dieses Schauspiel zu perfektionieren, doch dann entschied sie sich dagegen, setzte ein herausforderndes Grinsen auf, das sich wie ein Dolchstoß anfühlte.

			»Wie kann ich da schon Nein sagen?«, säuselte sie mit belegter Stimme. »Wenn Cylus Prior mich um etwas bittet.« Sie begann, was ich angefangen hatte, lehnte sich mir noch ein Stück mehr entgegen und nahm sich diesen Kuss. Sanft, zögernd, geschmeichelt. Immer noch in ihrer Rolle, während ich Mühe hatte, meinen Körper unter Kontrolle zu halten und sie nicht an mich zu pressen wie vorhin bei der Challenge. Die Dinge, die ich gern mit ihr anstellen würde … Gott, ich war so was von am Arsch. Musste dringend eine Möglichkeit finden, mit dieser neuen Situation umzugehen, bevor ich in tausend Stücke zerbrach.

			Wir lächelten beide, sobald sie sich von mir löste. Verliebt und verlogen, wie wir doch waren. Ich wartete auf die erlösenden Worte der Produktion, um diese Farce zu beenden, aber offenbar hatten sie noch nicht genug von meiner Misere im Kasten.

			»Ich bleibe«, verkündete Iris. »Ich hoffe nur, du erwartest nicht, dass ich dich ab sofort ›Prinz‹ nenne.«

			»Würde mir nicht im Traum einfallen.«

			»Cut!« Reggies Stimme ließ mich augenblicklich von Iris zurückweichen. Brachte mich wieder in die Realität, in der sie eine Mörderin war und ich verdammt noch mal die Finger von ihr lassen musste, während sie mich ansah, als könnte sie es kaum erwarten, auch mein Leben auszuhauchen.

			Ich wandte mich ab und schaute zum Team. Eine verhaltene Stille hatte sich über die sonst so geschäftige Truppe gelegt. Für einen Moment rührte sich keiner, niemand gab Anweisungen, als versuchten sie alle, zu verarbeiten, was sie eben gesehen hatten.

			»War es das?«, fragte ich mürrisch.

			Reggie wechselte einen fragenden Blick mit Alfie, der nach kurzem Zögern nickte. »Ja, das sollte reichen. Danke für Eure Zeit, Hoheit.«

			Ich unterdrückte das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen. Es war schließlich nicht so, als würde ich mich aus reiner Herzensgüte dieser emotionalen Folter ergeben. Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet, dass ich ein paar Minuten hatte, bis ich mich mit den Kandidatinnen im Salon zum »Austausch« einfinden musste. Ein paar Minuten, die niemals reichen würden, um mich von Iris’ Nähe zu erholen und ihren Duft aus meiner Nase zu bekommen.

			Aber es musste.

			»Malia.« Entschlossen machte ich mich auf den Weg zur Balkontür. »Wir müssen reden.«

			Die Sommerhitze draußen erschlug mich beinahe. Die Luft war stickig, schwer und feucht wie vor einem Gewitter, doch am strahlend blauen Himmel war weit und breit keine Wolke zu sehen. Die vom grellen Sonnenlicht angestrahlte Fassade des Palasts blendete mich.

			Mit Malia im Schlepptau ging ich ein Stück die Terrasse hinunter, bis wir außer Hör- und Sichtweite der Produktion waren. Aus ihrer normalerweise unsichtbaren Handtasche zog sie einen kleinen Sonnenschirm hervor, den sie eilig aufspannte. In solchen Momenten war ich überrascht, wenn plötzlich die elegante Hofdame in ihr zum Vorschein kam.

			»Was?«, knurrte sie, weil sie meinen Blick offenbar bemerkt hatte. »Fünf Minuten hier draußen, und du kannst mich zu den Hummern fürs Abendessen werfen. Können wir uns nicht in den Keller verziehen?«

			»Nein.«

			Sie schnaubte, und wir blieben vor dem leeren Bankettsaal stehen. Hinter uns erstreckte sich der Garten in all seiner Pracht. Ein Meer aus Grün, das dank der Hofmagier ungerührt der flirrenden Hitze trotzte.

			»Du bist wütend«, stellte Malia fest.

			»Seit wann wusstest du es?«

			»Das mit Iris? Nicht viel länger als du. Ich hätte dich vorgewarnt, aber mein geliebter Prinz ist die Tage ziemlich indisponiert.«

			Ich verzog die Lippen. Sie wusste von allen am besten, wie sehr ich es hasste, Prinz genannt zu werden. »Wieso ist sie noch hier?«

			»Für die Quote, wenn man dem Geflüster trauen darf. Das Land ist nicht sonderlich angetan von dir.«

			»Hätten sie dafür nicht eine Schauspielerin nehmen können?«

			Malia hob einen Mundwinkel, und ich spürte, wie sich ihre Magie nach mir ausstreckte. Vor meinen Augen änderte sie die Gestalt, wurde kleiner, kurviger, die Haare braun und lockig statt rot und wellig. Nur das Grinsen blieb. »Wer sagt, dass sie keine Schauspielerin ist?«

			Selbst ihre Stimme war täuschend echt, doch eine Handbewegung von mir, und die Illusion löste sich auf, wie ein Sandhaufen im Wind. Überrascht hob sie die Brauen.

			»Fällt es dir so schwer, sie überhaupt nur anzusehen?«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Passiert nicht oft, dass man dich zaubern sieht.«

			»Weil ich sonst keinen Grund dafür habe.«

			»Aber jetzt schon?« Sie zwinkerte mir zu, und ich verdrehte die Augen.

			

			»Hat die Produktion keine Sorgen, eine Mörderin unter die Kandidatinnen zu lassen?«, wechselte ich das Thema.

			»Ist nicht so, als wären die anderen ihr Ziel gewesen. Und selbst wenn, wollen die Leute doch sowieso am liebsten sehen, wie sie sich gegenseitig umbringen. Sie sind alle Mörderinnen. Genau wie du. Genau wie ich. Genau wie alle, die die Royal Games ermöglichen.«

			Ich sog überrascht Luft ein. Es passierte nicht oft, dass Malia so offen herumposaunte, was sie von den Spielen hielt. »Wir anderen haben aber keine Wahl. Iris musste Cillian nicht vergiften.«

			»Was, wenn sie es als ihre einzige Chance gesehen hat, aus den Spielen herauszukommen? Den vermeintlichen Prinzen loswerden, um die Royal Games zu beenden.«

			»Warum sollte sie aus den Spielen herauskommen wollen?«

			»Sie beherrscht keine Magie«, sagte Malia. »Wäre ich in ihrer Position …«

			»Sie beherrscht Magie«, berichtigte ich scharf. »Sie hat uns allen nur etwas vorgespielt.«

			»Sagt wer?«

			»Ich. Der König. Ich habe gesehen, wozu sie fähig ist, als …«

			»… sie gefoltert wurde. Ich hab den Bericht gelesen. Aber hast du mir nicht erzählt, dass sie ein Händchen dafür hat, neue Zauber zu lernen?«

			»Könnte genauso gut gespielt sein. So wie alles andere auch.« Malias braune Augen waren so auf mich fixiert, dass ich das Gefühl hatte, mich gleich unter ihrem Blick aufzulösen. »Verdammt, Mal, auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

			Sie hob beschwichtigend die Hände. »Ich ziehe nur alle Möglichkeiten in Betracht. Ist sie eine kaltblütige Killerin, die die Monarchie stürzen will? Möglich. Ist sie nur ein armes Ding, das wegen ein paar unglücklicher Umstände in eine tödliche Reality-Show hineingezogen wurde?«

			»Da müssten echt einige unglückliche Umstände zusammengekommen sein«, zischte ich, weil mir diese Diskussion allmählich zum Hals raushing. »Und selbst wenn sie nicht gleich die ganze Monarchie abschaffen wollte, ändert das nichts an der Tat.«

			»Du würdest also nicht töten, um zu überleben?«

			»Nein.«

			»Und aus Liebe?«

			»Nichts davon hat etwas mit Liebe zu tun.«

			Malia lachte tonlos. »Natürlich hat es das. Alles hat damit zu tun, man muss nur ein paar Sekunden mit euch im selben Raum sein, um das zu erkennen.«

			»Ich liebe keine Mörderin.«

			»Aber Iris Boness.«

			»Die eine Mörderin ist.«

			»Angeblich.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Angeblich? Ich dachte, du hättest den Bericht gelesen.«

			»Habe ich«, erwiderte sie. »Alles. Von den Ungereimtheiten in ihrer Geschichte, ihre Kontakte in der Hauptstadt, das Date mit Cillian, die Autopsieergebnisse. Glaub mir, ich kenne das Ding mittlerweile auswendig.«

			»Was ist dann dein verdammtes Problem?!«

			»Du bist mein verdammtes Problem. Wie du sie anschaust. Was das alles mit dir macht. Denkst du, ich sehe gern dabei zu, wie diese Scheiß-Show dich auseinandernimmt?«

			Ich seufzte, und die Wut, die eben noch in mir geglüht hatte, verrauchte. »Es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl, Mal. Und in ein paar Wochen bin ich König, und dann …«

			»Wird nichts mehr von dir übrig sein«, murmelte sie tonlos.

			»Ich bin nicht derjenige, der für die Spiele sein Leben lässt.« Was mit mir passierte, war nicht annähernd so schlimm wie das, was die Kandidatinnen erwartete.

			»Cylus …« Plötzlich veränderte sich ihr Ton. Wurde vorsichtiger, beinahe zögernd.

			»Hm?«

			»Ich weiß, ich sollte das lieber nicht sagen, aber ich glaube nicht, dass Iris Cillian vergiftet hat.«

			Ich hasste es. Hasste, wie mein Herz freudig in die Luft zu springen schien, weil ich den Gedanken nur einen winzigen Augenblick zuließ.

			»Und wie kommst du darauf?«, bohrte ich angespannt nach.

			»Nur eine Ahnung. Vielleicht ist es auch nichts. Ich kenne den Bericht, die Beweise, und es ist alles ziemlich einleuchtend …«

			»… aber?«

			Mal seufzte und schlang den freien Arm um den Oberkörper. Statt mich anzusehen, sah sie hinaus in den Garten, wo ich hinter dem Heckenlabyrinth die Dachspitze des Ateliers erahnen konnte. »Ich kenne dich seit über fünfzehn Jahren, und in all der Zeit habe ich kein einziges Mal erlebt, dass du verliebt warst. Oder überhaupt Freunde hattest außer mir.«

			»Und?«

			»Du vertraust den Leuten nicht. Bist vorsichtig und öffnest dich so gut wie niemandem. Vielleicht fällt es mir deshalb schwer, mir vorzustellen, dass die erste Person, die du an dich heranlässt, ein schlechter Mensch ist.«
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			But so will everything else

			Iris

			Mein Puls hielt sich den gesamten Tag über weit jenseits eines gesunden Werts, weil ich keine Chance hatte, zur Ruhe zu kommen. Nach der Challenge wurde ich von einem Dreh zum nächsten geschleust. Erst die Szene mit Cylus im Ballsaal. Dann allein im Auto, vor dem Palast, beim vermeintlichen Auspacken meiner Klamotten in der WG.

			Danach wurde ich mit noch mehr Sendezeit belohnt. Ein »entspannter« Nachmittag im Salon mit dem Prinzen. Ein Spaziergang im Garten mit dem Prinzen. Dinner mit dem Prinzen. Als hätte die Produktion es sich zur Aufgabe gemacht, meinen Körper allein mit seiner Anwesenheit zu brandmarken, bis ich an gar nichts anderes denken konnte. Nicht, dass das nötig wäre. Selbst in den wenigen Momenten, in denen wir nicht gemeinsam vor der Kamera standen, spukte er irgendwo in meinem Kopf herum und machte diese Situation noch unerträglicher, weil ich nur seinen hasserfüllten Blick vor Augen hatte.

			Er hasste mich. Er dachte, ich wäre eine Mörderin. Und es gab nichts, was ich tun konnte, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

			Das Mentoring fiel aus, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass es mit Malias und Cylus’ Gespräch zu tun hatte. Zu gern hätte ich sie belauscht, doch während sich die beiden auf die Terrasse verzogen hatten, hatte Felicity mich schon zum nächsten Drehort geschleppt. Wahrscheinlich war es ohnehin besser für meine fragile Psyche, wenn ich nicht genau wusste, worüber sich die beiden unterhalten hatten. Ich konnte es mir ohnehin denken.

			Erst als ich das Badezimmer betrat, beruhigte sich mein Puls. Endlich ein Moment, in dem ich nicht unter Beobachtung stand. Keine Felicity. Kein Reggie. Keine Kameras.

			Keine fucking Kameras.

			Nachdem die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, blieb ich zunächst mitten im Raum stehen. Ich lauschte den dumpfen Stimmen aus dem angrenzenden Salon und untersuchte jeden Winkel des Bads aus Angst, doch irgendwo ein verräterisches rotes Lämpchen zu entdecken oder ein Kästchen, das dort nicht hingehörte. Danach ging ich zum gekippten Fenster und warf zur Sicherheit einen Blick durch den Schlitz in die nächtliche Dunkelheit draußen, bevor ich es schloss. Das milchige Glas hielt die Außenwelt fern, und doch ließ sich die Angst, weiterhin unter Beobachtung zu stehen, nicht ganz abschütteln. So schlimm war es noch nie gewesen.

			Seufzend schlüpfte ich aus dem Kleid, dann aus der Strumpfhose und schließlich der Unterwäsche und merkte erst da, wie sehr ich zitterte. Meine Finger, Arme, Knie, als würde der König noch immer Blitze durch mich hindurchjagen. Blitze, die dunkle Blutergüsse auf meiner Haut hinterlassen hatten. Meinem Bauch, meinen Beinen, meinem Rücken. All den Stellen, an denen sie niemand zu Gesicht bekommen würde, als hätte er von Anfang an geplant, mich weiterhin vorzeigbar zu halten. Vorzeigbar, so weit ich das je gewesen war.

			Am Ende blieb nur das Armband. Unter dem Hoodie und den langen Ärmeln des Kleids, das ich trotz Sommerhitze für den Rest des Nachmittags hatte tragen sollen, hatten die Kette, Blüten und Fassung des großen Diamanten einen unangenehmen Abdruck auf meiner Haut hinterlassen. Doch sobald meine Finger den Verschluss auch nur streiften, erinnerte mich ein Funke brennender Hitze daran, dass ich meine Fessel auf keinen Fall ablegen durfte. Oder konnte.

			Einen Moment lang betrachtete ich das Schmuckstück unter den in die Decke eingelassenen Lampen. Ihr Schein fing sich darin, ließ die Diamanten in allen Regenbogenfarben funkeln. Wahrscheinlich würde ich gleich mit der Anzahlung für ein Haus unter die Dusche hüpfen. Aber wenn Seine königliche Majestät es so wollte …

			Das luxuriöse Bad war einer der wenigen Vorteile des Lebens im Palast. Eine riesige Brause über mir ließ angenehm heißes Wasser auf mich herabregnen, während Düsen in der Wand meine angespannte Rückenmuskulatur massierten. Hätte ich die Wahl, würde ich trotzdem lieber in einem zugefrorenen See baden, wenn das bedeutete, dass ich nie wieder zu den Royal Games zurückkehren müsste.

			Es klopfte an der Tür, und ich stellte verwirrt das Wasser ab. »Ja?«

			»Kann ich kurz reinkommen?«, ertönte Veritys Stimme aus dem angrenzenden Schminkzimmer. »Ich hab meine Haarkur vergessen und muss sie reinmachen, bevor es zu spät wird.«

			»Moment.« Seufzend trat ich aus der Duschkabine in das vergleichsweise frische Badezimmer und wickelte mir ein Handtuch um. Das Ding reichte kaum über meinen Hintern und ließ einen Streifen Haut an meiner Seite unbedeckt, aber solange ich so nicht vor die Kameras treten musste, war mir das herzlich egal.

			Kaum hatte ich aufgeschlossen, schlüpfte Verity auch schon herein. Sie verriegelte hastig die Tür hinter sich und zog mich in eine stürmische Umarmung.

			»Iris«, flüsterte sie halb erstickt. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«

			Zögernd wich ich ein Stück von ihr ab und blickte zur Wand, hinter der man ganz leicht die Stimmen der anderen ausmachen konnte. Verity verstand.

			»Illusionszauber. Keiner kann etwas hören.«

			Eigentlich sollte ich darüber erleichtert sein, doch dass ich von Veritys Magie nicht mal ein leichtes Prickeln gespürt hatte, beunruhigte mich. Normalerweise war ich empfindlich, wenn es um Zauber ging – das war sogar Cylus aufgefallen –, aber vielleicht unterdrückte das Armband meine Sensibilität.

			Verity lehnte sich an die Tür und betrachtete mich mit zusammengepressten Lippen von oben bis unten. Ein warmes Prickeln stieg in meiner Brust auf, als mir klar wurde, dass es ihr nie um irgendeine Haarkur gegangen war, sondern um mich. Den ganzen Tag über hatten wir keine Chance gehabt, uns ungestört zu unterhalten. Das hier war die einzige Möglichkeit, auch wenn es sicher nicht lange dauern würde, bis die Produktion jemanden vorbeischickte, um nach dem Rechten zu sehen.

			»Erzähl mir alles«, bat sie mich eindringlich. »Was haben sie mit dir gemacht? Und was ist mit Cillian?«

			Allein die Erwähnung seines Namens schien meine Eingeweide zu verknoten. »Ich kann es dir nicht sagen.«

			»Kannst du nicht, oder willst du nicht?« Ihre Stimme klang gleichermaßen scharf und sanft. Besorgt, aber auf die Art, als wäre sie bereit für mich in einen Kampf zu ziehen, wenn ich sie nur darum bat.

			»Sollte nicht«, erwiderte ich ausweichend und wandte den Blick von ihr ab. »Es ist besser so. Für mich. Für dich. Akzeptieren wir einfach, dass ich zurück in der Show bin und alles wieder beim Alten ist.«

			»Aber ist es das?«

			Nein. Nichts war mehr beim Alten. Offiziell war ich wegen Cylus und der Stadium-Challenge hier, eine Lüge, die auch die anderen Kandidatinnen für die Kamera aufrechterhalten sollten, obwohl die Produktion ihnen inoffiziell eine weitere aufgetischt hatte: ein Autounfall während meines Dates mit Cillian, was auch dafür gesorgt hatte, dass der Plot Twist vorgezogen wurde. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie diese fadenscheinige Ausrede glaubten, aber es war nicht so, als könnte sie irgendjemand hinterfragen, außer Verity jetzt, da wir unter uns waren. Mit der Sorge in ihrem Blick, der skeptischen Falte zwischen den Brauen und den geschürzten vollen Lippen.

			»Bitte, Iris«, flüsterte sie eindringlicher und trat an mich heran. Ihre Hände landeten auf meinen Oberarmen, ihre grauen Augen wirkten riesig. »Du kannst mit mir reden. Ich bin deine Freundin. Und ich merke doch, dass etwas nicht stimmt.«

			Unwillkürlich wich ich vor ihr zurück. Mir war klar, dass sie im Moment der einzige Mensch auf der Welt war, der sich überhaupt um mich sorgte, aber gleichzeitig war da diese warnende Stimme in meinem Kopf, die mir zuflüsterte, dass es nicht so war. Die mich daran erinnerte, dass Verity und ich vor ein paar Tagen noch bittere Feindinnen gewesen waren, bevor ich ihr das Leben gerettet hatte. Dass sie nur so tat, als wäre ich ihr wichtig, um an Informationen zu kommen – oder im Namen des Königs meine Verschwiegenheit zu prüfen.

			»Verity …«, murmelte ich. »Bitte … ich …«

			Während ich noch einen weiteren Schritt zurücktrat, fiel ihr Blick auf meine Seite. Dort, wo das Handtuch ein Stück meines Bauchs offenbarte und den dunkelvioletten Fleck, der sich bis zu meiner Wirbelsäule zog.

			»Was ist passiert?«, stieß sie atemlos aus.

			»Nichts.«

			»Wer hat dir das angetan?«

			Ich schwieg.

			»War es Cillian? Die Produktion? O Gott, Iris, wir müssen …« Sie presste sich die Hand vor den Mund. Tränen schimmerten in ihren Augen, die mir die Luft abschnürten.

			Alles nur gespielt, raunte mir die gehässige Stimme zu. Sie meint es nicht so.

			»Niemand von den Spielen«, stellte ich eilig klar, und das war streng genommen nicht mal gelogen. »Bitte. Es ist in Ordnung … So gut es eben sein kann.«

			Kurz sagte sie nichts, starrte mich nur mit diesen großen, mitleidigen Augen an, ehe sie sich eilig eine vom Duschen feuchte, blonde Haarsträhne aus dem Gesicht schob. »Okay.« Ein Zittern lag in ihrem Atem, als sie tief Luft einsog und dann wieder ausstieß. »Ich bin hier. Wenn du reden willst oder irgendwas brauchst. Ich bin da.«

			Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um zu verhindern, dass sich Tränen aus meinen Augen stahlen. Musste die Hände zu Fäusten ballen, um zu verhindern, dass ich hier und jetzt alles erzählte, um es von der Seele zu haben. Egal, was die Konsequenzen waren. Aber ich durfte nicht. Mir konnten sie nichts mehr nehmen. Sie hatten schon alles. Meinen Willen, meine Freiheit, sogar mein verdammtes Herz. Es spielte keine Rolle. Nur durfte ich nicht riskieren, Verity mitreinzuziehen. Kaum vorzustellen, was sie mit ihr machen würden, wenn ans Licht käme, dass sie Bescheid wusste, was hinter den Kulissen passierte.

			Die Show. Cylus. Cillian. Der König.

			Nein, es war zu riskant.

			»Ich bin da«, wiederholte sie eindringlich.

			»Das solltest du nicht sein, Verity.« Mein Widerstand war kläglich, aber ich musste einfach hoffen, dass es half, sie auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Und sie vor allem daran zu erinnern, weshalb sie hier war. »Wir sind Konkurrentinnen. Ich bin dir dankbar, aber am Ende kann nur eine von uns gewinnen. Und das Volk will eine gute Show.«

			»Ja.« Sie verzog unwillig die Lippen. »Trotzdem. Wie …«

			Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie mitten im Satz. Erinnerte uns beide daran, dass unsere Zeit abgelaufen war.

			»Verity? Iris?« Es war Felicity. Offenbar waren uns nicht einmal fünf Minuten allein vergönnt.

			»Ich komme!«, antwortete sie und lief eilig zu einem Korb voll sauberer Handtücher, zwischen denen sie tatsächlich ein Döschen mit Haarkur versteckt hatte. Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu, bevor sie noch mal an mich herantrat.

			»Ich bin da«, flüsterte sie mir ins Ohr, dann wandte sie sich ab und huschte eilig aus dem Bad.

			Warmes Sonnenlicht flutete durch die hohen Fenster des Schlafsaals und kitzelte mich wach. Ich blinzelte ein paarmal gegen die hohe, stuckverzierte Decke, bis mir bewusst wurde, dass etwas nicht stimmte. Es war zu spät. Normalerweise wurden wir kurz nach Sonnenaufgang geweckt – wenn nicht sogar früher –, doch jetzt schien es bereits helllichter Tag zu sein. Alarmiert schoss ich in die Höhe.

			»Du bist wach.«

			»Fuck!«, stieß ich aus, während mein Herz einen so deutlichen Satz machte, dass mir ein stechender Schmerz durch die Brust fuhr. Hektisch fiel mein Blick über das verwaiste Bett neben mir, in dem Verity normalerweise schlief, doch von ihr fehlte jede Spur. Es war Cylus, der mit mir gesprochen hatte.

			»Was machst du hier?«, fragte ich scharf. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, heute nicht in Hemd und Stoffhose, sondern in dunkler Jeans und einem schwarzen Hoodie, der mir nur zu bekannt vorkam. Sein Anblick versetzte mir einen Stich, vor allem, als er ein schiefes Lächeln aufsetzte und zu mir kam. Er ließ sich neben mich aufs Bett sinken. Panik und Hitze stiegen in mir auf.

			»Dich wecken«, erwiderte er sanft, strich mir eine verwirrte Locke aus der Stirn und betrachtete mich, als wäre alles beim Alten. Als hätte sich zwischen uns nichts geändert. Als wäre er immer noch mein Mentor und nicht der verdammte Prinz.

			»Wo ist Verity?«

			»Draußen bei den anderen.«

			

			Unauffällig schaute ich zu den drei Kameras, die an der Decke angebracht waren und mich daran erinnerten, dass ich sehr wahrscheinlich gerade auf Sendung war. Dass ich besser nicht auf Abstand gehen sollte, obwohl Cylus’ Nähe meine Seele zu vergiften schien. Ich wollte ihn. Wollte ihn so sehr, wodurch ich meinen Atem kaum ruhig halten konnte. Und gleichzeitig wollte ich heulen, weil sein Lächeln genauso gespielt war wie dieser sehnsüchtige Ausdruck in seinen Augen. Es war nicht real. Es zerriss mich. Und trotzdem machte ich mit. Weil ich gar nicht anders konnte.

			»Und was verschafft mir die Ehre, vom Prinzen höchstpersönlich geweckt zu werden?«

			»Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass ich einfach nur einen ungestörten Moment mit dir verbringen wollte?«

			Nein. Ich zuckte mit den Schultern, und er rückte ein Stück näher, legte die Hand auf meine Wange und strich mir mit dem Daumen über die Unterlippe. Ich hatte keine Ahnung, was das sollte. Wieso die Produktion entschieden hatte, mich mit ihm allein zu lassen, während die anderen sicher schon beim Frühstück saßen, aber ich konnte mir vorstellen, dass es mittlerweile bloßer Sadismus war, der sie dazu antrieb. Sie mussten wissen, was es mit mir machte, ihm so nahe zu sein. Und vielleicht wollten sie das nutzen. Vielleicht hatte der König ihnen aufgetragen, mich zu brechen, bis ich nur noch bedingungslos tat, was man von mir verlangte. Bis wirklich nichts mehr von mir übrig war. Und ich konnte nur mitspielen.

			

			Ein ergebener Seufzer verließ meine Lippen, als Cylus die letzten Zentimeter überbrückte und mich endlich küsste. Und wie schon die Male zuvor schwelte der Schmerz in meiner Brust nur für einen Sekundenbruchteil, ehe er von Sehnsucht und Verlangen erstickt wurde. Egal, wie falsch es war. Egal, wie sehr ich es am Ende bereute. Mein Herz riss in diesen Momenten die Kontrolle an sich, um mir zu zeigen, was es wirklich wollte. Ihn. Trotz allem, egal, was es auch kostete: ihn.

			Mein Körper bewegte sich von selbst, und ich erwiderte den Kuss heftiger als beabsichtigt. Beinahe schon verzweifelt vergrub ich die Hände in Cylus’ weichen Locken, zog ihn an mich heran, bis er halb auf mir lag. Für die Kameras, dachte ich verbittert und meinte in Wahrheit: für mich.

			Cylus’ Hand wanderte unter die Decke, strich verführerisch über meine Beine und dann hinauf zum Saum meines Pyjama-Oberteils. Ich sog scharf Luft ein, während Gänsehaut meinen ganzen Körper überzog, und allein dieser Hauch einer Berührung sorgte dafür, dass sich alles in mir sehnsuchtsvoll zusammenzog.

			In einem letzten Anflug von Vernunft löste ich mich von ihm und sah ihm in die gletscherblauen Augen, über die sich ein düsterer, hungriger Schleier gelegt hatte, den ich nur zu gut kannte. »Vielleicht sollten wir …«

			»Die Kameras sind ausgeschaltet«, raunte er halb gegen meine Lippen, noch ehe ich die Frage ausgesprochen hatte.

			Ich blinzelte ungläubig. »Was? Aber …«

			

			»Nicht hier, Iris. Nicht jetzt. Wir haben nicht viel Zeit.« Zärtlich nahm er mein Gesicht in seine Hände und legte die Stirn an meine.

			Ich verstand nicht. Hatte keine Ahnung mehr, was passierte. Was ich fühlte. Und was ich überhaupt fühlen sollte.

			»Iris …« Er flüsterte meinen Namen wie ein Flehen. Und obwohl ich es besser wissen müsste, obwohl ich keine Ahnung hatte, was vor sich ging oder was das hier sollte, gab ich nach. Ich konnte den Kampf gegen meine Gefühle nicht gewinnen. Vor allem nicht, wenn Cylus im Spiel war. Nicht, wenn er mich so ansah.

			Ich küsste ihn erneut. Noch heftiger. Noch verzweifelter. Während ich im Kopf die Sekunden zählte. Er hatte gesagt, wir hätten nicht viel Zeit, aber was bedeutete das? Sekunden? Minuten? So oder so: Es konnte nicht genug sein. Nicht genug, um wiedergutzumachen, was in den letzten Tagen geschehen war. Nicht genug, um den Hunger in meiner Seele zu stillen. Nicht genug. Und trotzdem nahm ich mir, so viel ich nehmen konnte.

			Während seine Hand unter den Bund meiner Hose glitt, wanderten Cylus’ Lippen an meinem Kiefer hinab zu meiner Halsbeuge. Ein heiseres Stöhnen entwischte mir, als er mit zwei Fingern widerstandslos in mich hineinglitt und einen Hitzeschauer meine Wirbelsäule entlangsandte. Ich legte den Kopf in den Nacken. Bereitwillig ließ ich zu, dass seine Berührungen mir den Verstand vernebelten. Sanft begann er mit dem Daumen Kreise um meine empfindlichste Stelle zu ziehen, und ich fühlte mich zum letzten Ball zurückversetzt. Er und ich in dieser verdammten Abstellkammer. Umgeben von Dunkelheit. Hitze. Doch das hier fühlte sich noch viel verbotener an.

			Er war der Prinz. Und ich war ihm hoffnungslos verfallen. Mit jeder Faser meines Körpers. Gott, ich musste lebensmüde geworden sein.

			Erneut fanden seine Lippen meine, und ich hasste und liebte gleichzeitig, wie vertraut sie sich anfühlten. Alles an ihm. Sein Mund, seine Finger in mir, seine erhitzte Haut auf meiner.

			Ich schob die Hände unter seinen Hoodie und folgte der Unebenheit der Brandnarbe seinen Rücken hinauf. Er erschauderte spürbar unter der Berührung, doch im nächsten Moment zog er seine Hand zurück und unterbrach den Kuss. Sein Blick fand meinen. Glühend intensiv, als läge ich bereits nackt unter ihm, während er meine Feuchtigkeit von seinen Fingern leckte.

			Ich wusste nicht, wie das möglich war. Dass es jemanden gab, der es schaffte, dass ich mich dermaßen begehrt fühlte. Aber Cylus Prior ließ es wirken, als wäre es das Leichteste der Welt. Als wäre ich alles, was er je gewollt hatte.

			»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte ich mit belegter Stimme, was ihm ein Grinsen entlockte.

			»Sag nicht, du willst mich loswerden.«

			»Eher das Gegenteil.«

			»Gut. Wir haben so viel Zeit, wie wir brauchen.«

			Er beließ es bei dieser kryptischen Antwort, und ehrlich gesagt war es mir im nächsten Moment auch schon wieder egal. Sein Kuss raubte mir buchstäblich den Atem. Ich konnte nicht mehr denken, nur noch spüren. War wie Wachs, das unter seinen Händen zerfloss. Ich hatte das Gefühl, Sterne zu sehen. Seine Berührungen erstickten jeden klaren Gedanken, nahmen mich ein, bis in meinem Kopf kein Raum mehr für etwas anderes war.

			Cylus.

			Cylus Prior.

			Prinz Cylus Prior.

			Mit einem Mal schien es hinter meinen geschlossenen Augenlidern dunkler zu werden. Ein eisiger Hauch strich mir über den Nacken. Kälte kroch durch meine Glieder, wo ich eben noch Hitze gespürt hatte.

			»Cy?«, murmelte ich gegen seine Lippen, kurz bevor ein hoher spitzer Schrei die Stille durchbrach.

			Sofort war mein Verstand wieder zurück. Ich öffnete die Augen, schob Cylus mit aller Kraft von mir, der ein unterdrücktes Fluchen ausstieß. Geistesgegenwärtig kletterte ich aus dem Bett, wo die Kälte noch unangenehmer war. Das Zimmer lag jetzt im Schatten, während draußen vor dem Fenster in unnatürlicher Geschwindigkeit die Dämmerung hereinbrach. Binnen Sekunden wurde das Licht erst orange, dann rot, bevor es vom fahlen Schein des Monds abgelöst wurde. Doch das war nicht das Einzige, was sich veränderte.

			Als sich Cylus aufrappelte, stieg Panik in mir auf, doch von seinem schönen Gesicht war kaum etwas übrig. Stattdessen löste sich seine Haut auf wie langsam verbrennendes Papier. Glühende Risse hinterließen Asche, die zu Boden rieselte und darunter Knochen und Sehnen offenbarten.

			Ein Schrei steckte in meiner Kehle, doch ich brachte keinen Ton heraus, weil ein tonnenschweres Gewicht mir die Luft abzudrücken schien. Ich konnte nur tatenlos dabei zusehen, wie Cylus vor meinen Augen zerfiel. Wie Haut, Muskeln und Knochen verbrannten, bis er nicht mehr aussah wie er selbst. Nach und nach trat an ihre Stelle eine unnatürliche Menge Blut, formte aus den Überresten des Prinzen eine neue Gestalt, die mir zu bekannt vorkam. Lange Klauen, scharfe Zähne, silbernes Fell. Es war das Monster aus der Bibliothek, das mich mit spiegelnden Augen musterte, als hätte es all die Zeit auf eine zweite Chance gewartet, mich doch noch zu verschlingen.

			Endlich schaffte ich es, mich aus der Starre zu befreien. Ich wich zur Seite, und keine Sekunde zu spät, denn die Bestie stürzte über das Bett direkt auf mich zu. Das hölzerne Gestell brach unter einem lauten Knacken. Ich versuchte, einen Feuerball zu beschwören, rief mir das vertraute Gefühl vor Augen. Orange. Feiner Regen auf einem Wellblechdach. Aber nichts geschah. Da war nicht mal ein Funken. Panisch rannte ich aus dem Zimmer.

			Die WG lag dunkel und verlassen da. Das schwache Mondlicht reichte kaum, um mehr zu offenbaren als die Silhouetten der Möbelstücke. Ich sehnte mich nach meiner Magie und verfluchte den König dafür, dass er mir die einzige Verteidigungsmöglichkeit genommen hatte.

			Ich hatte nichts. Konnte nur hoffen. Bangen. Rennen.

			Und ich rannte in Richtung Tür, stöhnte laut auf, als ich mit dem Bein an einer Ottomane hängen blieb. Ich stolperte, landete schmerzhaft auf dem Boden, doch ich hatte keine Zeit, mich damit auseinanderzusetzen. Schwere Schritte in der Dunkelheit verrieten, dass mein Vorsprung verloren war. Mühsam rappelte mich auf und stürzte auf den Flur. Panisch knallte ich die Tür hinter mir zu und lehnte mich zur Sicherheit noch dagegen, doch zu meiner Überraschung machte das Monster keinerlei Anstalten, mir nach draußen zu folgen. Zumindest war kein Schaben oder Ähnliches zu hören. Das Holz rührte sich nicht einen Millimeter.

			»Iris?«

			Ich sog erschrocken Luft ein, als Verity plötzlich neben mir auftauchte. Von ihrer Hand ging ein magisches Funkeln aus, das die Dunkelheit des Korridors erhellte. Ängstlich wich ich vor ihr zurück, bis ich mit dem Rücken an ein Gemälde stieß.

			»Keine Sorge«, sagte sie beschwichtigend und hob die Hände. »Ich bin echt. Keine Illusion.«

			»Und das soll ich dir glauben?«

			Sie lächelte mitleidig, und obwohl sie nichts beweisen konnte, wurde ich ein wenig ruhiger. Wie ich trug sie Schlafsachen, einen seidenen Pyjama in Silber, der sie zusammen mit dem hellen Blond ihrer Haare und ihrer blassen Haut wie ein Geist wirken ließ.

			»Was passiert hier?«, wechselte ich das Thema und warf einen rückversichernden Blick auf die Tür, aus der ich eben gekommen war.

			

			»Müsste ich wetten, würde ich sagen, eine Challenge.«

			Natürlich. Was sonst? Warum uns vorwarnen oder erklären, worum es ging? Warum entscheiden, ob sie uns töten oder emotional zerstören wollten, wenn auch beides gleichzeitig ging? Ich presste die Lippen zusammen, die noch immer Cylus’ Geschmack trugen, und schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper. Mühsam versuchte ich, nicht daran zu denken, was das mit mir anstellte. Oder wie verraten ich mich fühlte.

			»Vielleicht etwas mit Albträumen«, mutmaßte Verity weiter. »Sie haben mir erst etwas Schönes vorgesetzt. So bin ich gar nicht draufgekommen, dass es eine Illusion sein könnte. Dann hat es sich verändert, und ich hab zum Glück sofort reagiert. Du offenbar auch.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Wäre ich nicht schnell genug gewesen, hätte mich dieses Ding aufgefressen.«

			»Was für ein Ding?«

			»Dieses … Monster. Aus der Bibliothek.«

			»Bei mir war es etwas anderes«, äußerte Verity nachdenklich. »Eine riesige Schlange, die mich erwürgen wollte. Und ich hasse Schlangen.«

			»Scheint so, als scheinen sie genau zu wissen, was wir hassen.« … und lieben.

			Ein weiterer Schrei durchbrach die Nacht und schien vom anderen Ende des Korridors zu ertönen.

			»Hast du eine Ahnung, wie wir rauskommen?«, fragte ich Verity.

			

			»Nein. Hier ist auch immer noch jede Menge Magie am Werk, aber ich kann sie nicht genau zuordnen. Könnte eine weitere Illusion sein oder etwas ganz anderes.«

			»Dann lass uns nach den anderen suchen. Wenn sie das Gleiche durchstehen müssen wie wir, sind sie sicher dankbar für jede Hilfe.«

			Verity zögerte einen Moment und musterte mich mit einer Mischung aus Argwohn und Bewunderung. Schließlich nickte sie und machte eine Handbewegung, woraufhin eine leuchtende Spur auf dem Parkettfußboden auftauchte, die den Flur hinabführte. Der Finde-Zauber, den Cylus mir auch beigebracht hat.

			»Laurelin«, erklärte sie, dann liefen wir los.

			Die Korridore des Palasts kamen mir heute noch länger vor als sonst. Vielleicht war es Einbildung, doch genauso gut konnte es an einem weiteren Zauber liegen. Nicht, dass ich das beurteilen konnte. Ich war vollkommen unempfindsam für das Prickeln der Magie geworden. Spürte Veritys Licht genauso wenig, wie ich gespürt hatte, dass etwas mit Cylus nicht stimmte. Dabei hätte ich es wissen müssen. Wenn nicht mein Sinn für Magie, dann hätte spätestens mein Verstand erkennen sollen, wie unrealistisch das Ganze gewesen war. Nur … so hatte es sich nicht angefühlt. Und das machte alles nur unerträglicher.

			Nachdem wir ein paar Minuten wortlos durch den Korridor gelaufen waren, kamen wir an einer Tür vorbei, unter der ein fahler Streifen Licht hindurchfiel. Augenblicklich blieb ich stehen.

			

			»Iris«, erinnerte mich Verity. »Laurelin ist …«

			»… nicht hier, ich weiß.« Die funkelnde Spur auf dem Boden führte weiter den Gang hinunter, doch das Licht hatte meine Neugier geweckt. Vor allem, weil ich jetzt ein leises Schluchzen von der anderen Seite hören konnte. Zögernd legte ich die Hand auf den Knauf.

			»Nicht«, warnte mich Verity. »Wenn da drinnen irgendetwas ist, dann … Ich bin nur Illusionsmagierin.« Sie klang beinahe schon entschuldigend, und ich fragte mich, wieso. Mit ihrer Magie konnte Verity mehr bewerkstelligen, als ich mir je vorstellen konnte. Magie wie ihre hatte vor wenigen Minuten mein Herz erst auf die eine und dann auf die andere Art zum Rasen gebracht. Und sie glaubte trotzdem, es wäre nicht der Rede wert. War es das, was man den Leuten an der Alveston beibrachte? Waren Menschen, die Träume und Albträume zum Leben erweckten, weniger wert als jene, die Wasser zu Eis erstarren ließen?

			»Ich will nur kurz nachsehen«, beschwichtigte ich und klang dabei zuversichtlicher, als ich mich ohne meine eigenen Zauber fühlte. »Bleib einfach hinter mir.«

			Kaum hatte ich die Klinke heruntergedrückt, schwang die Tür auch schon auf wie von Geisterhand. Ein mit Spinnenweben behangener Kronleuchter erhellte den Saal dahinter mit warmem, schwachem Kerzenschein. Auf den ersten Blick wirkte der Raum wie eine Kopie der WG. Fernseher, Bar, selbst die mit Samt besetzten Sofas waren identisch. Nur war das nicht alles. Überall auf den Regalen, dem Sideboard, Kissen, Sesseln und sogar dem Boden standen Nussknacker in allen Größen. Ihre bemalten Holzgesichter glühten im Kerzenschein. Dutzende, nein, Hunderte Augen musterten mich aus ausdruckslos heiteren Gesichtern. Eine ganze Armee geschnitzter Soldaten mit kunterbunten Uniformen und gebleckten Zähnen. Lautlos und lauernd.

			Gänsehaut legte sich auf meine Arme, während Verity sich an mir festklammerte. Ich schluckte hart und hätte am liebsten die Tür zugezogen, um weiter nach Laurelin zu suchen, als wieder ein Schluchzen die körperlose Stille durchschnitt. Klarer dieses Mal. Lauter. Es kam von hier drin.

			Ich schob mein Unwohlsein beiseite. Nussknacker machten mir keine Angst, zumindest nicht so wie das Monster aus der Bibliothek. Zögernd trat ich tiefer in den Raum.

			»Ist das auch eine Illusion?«

			»Möglich«, wisperte Verity und klebte sich noch ein Stück fester an mich. »Hier ist so viel Magie am Werk, ich kann es gar nicht richtig zuordnen.«

			Nicht gerade beruhigend. »Dann lass uns …« Die Tür fiel lautstark ins Schloss, unterbrach mich mitten im Satz und trieb meinen Puls auf einen neuen Höchststand. Ich verwarf den Gedanken und machte augenblicklich auf dem Absatz kehrt. Doch als ich die Klinke herunterdrücken wollte, rührte sie sich keinen Millimeter. »Fuck.«

			Energisch rüttelte ich daran, dann probierte es Verity. Nichts half. Wir waren eingesperrt. Und im selben Moment, in dem mir das bewusst wurde, wurde mir auch klar, dass ich irgendwie schon ein bisschen Angst vor Nussknackern hatte. Zumindest vor diesen.

			»Wir schauen uns um«, beschloss ich, um mich davon nicht einnehmen zu lassen. »Vermutlich finden wir dann einen Weg hier raus wie im Escape Room.«

			»Ich hoffe, wir finden schnell einen, bevor Colonel Cashew hier zum Leben erwacht.« Verity deutete auf einen besonders gruselig aussehenden Nussknacker, der auf der Rückenlehne des Sofas stand und mich genau zu beobachten schien. Weiße Locken umrandeten sein rundes Gesicht, und sein Mund klaffte halb auf, als wartete er nur darauf zuzubeißen. Mühsam zwang ich mich, den Blick abzuwenden, auch wenn es mir wie ein Fehler erschien, nur einem einzigen den Rücken zuzudrehen.

			»Vielleicht sollten wir allen einen Namen geben«, schlug ich vor. »Dann wirken sie vielleicht weniger gruselig.« Ich deutete mit dem Kinn auf einen großen mit schwarzer Uniform und beängstigend realistischen Augen, der auf der Fensterbank postiert war. »Admiral Almond.«

			Verity stieß ein verhaltenes Kichern aus und deutete auf ein Set von drei Nussknackern, die den Kamin bewachten: »Die ehrenwerten Privates Pecan, Pine und Pistacchio.« Etwas mutiger geworden, schob sie die Hand in meine und ließ sich von mir durch den Raum ziehen, während ich versuchte, dem Schluchzen einen Ursprung zuzuordnen.

			»Warrant Officer Walnut«, benannte ich den nächsten.

			»Major Macadamia.«

			Ich musste schmunzeln. »Komm, jetzt wird es aber lächerlich.«

			»War es das nicht schon bei Admiral Almond?«

			»Touché.«

			Verity an meiner Seite zu wissen und mit ihr herumalbern zu können, ließ mir leichter ums Herz werden, dennoch sah ich mich immer wieder nervös um, halb erwartend, dass sich ein weiteres Monster aus den Schatten schälte. Das Schluchzen führte mich schließlich zu einer der Zimmertüren.

			»Da drin schlafen Laurelin, Penelope und Clover«, half Verity mir auf die Sprünge. Nachdem die Stadium-Challenge unsere Zahlen auf fast die Hälfte verringert hatte, war die Zimmeraufteilung umgeworfen worden, weshalb ich mir jetzt einen Raum allein mit ihr teilte.

			Zögernd öffnete ich auch diese Tür und wünschte mir augenblicklich, ich hätte es nicht getan. Während die Nussknacker im Wohnbereich nur vereinzelt aufgestellt waren, hatten sie hier jeden freien Platz eingenommen. Es mussten Hunderte sein. Manche nur so groß wie meine Hand, andere reichten mir bis zu den Schultern. Sie belagerten den Boden, das Fensterbrett, Nachttische, sogar zwei der Betten. Auf dem letzten saß zusammengekauert Clover.

			Sie hatte die Beine an den Oberkörper gezogen und das Gesicht in den Knien vergraben. Ihr langes braunes Haar ergoss sich wie ein Wasserfall über ihre Schultern und Beine. Heftige Schluchzer rüttelten an ihrem ohnehin zitternden Körper.

			»Clover?«, fragte ich vorsichtig.

			Erschrocken fuhr sie zusammen und hob kurz den Blick. Ihre Augen weiteten sich, als sie Verity und mich in der Tür entdeckte, doch dann wandte sie sich hastig ab, verbarg erneut ihr Gesicht.

			»Was wollt ihr hier?«, zischte sie mit verheulter Stimme.

			»Dir helfen.« Ich hatte Mühe, gelassen zu klingen, weil es immer noch um Clover ging, die es einem wirklich schwer machte, Mitleid zu empfinden.

			»Ich brauche keine Hilfe.«

			»Das sehe ich.«

			»Ich komme klar«, wiederholte sie eindringlicher.

			Ich seufzte resignierend und wandte mich an Verity, die unseren Austausch bisher wortlos mitangesehen hatte. Kurz war ich davor, die Sache abzuhaken und mich zurück auf die Suche nach Laurelin zu begeben, da löste meine Freundin ihre Hand aus meiner. Sie bedeutete mir mit einem Kopfnicken, zu warten, ehe sie einmal tief Luft holte und sich anschließend daranmachte, sich zum Bett vorzukämpfen.

			Ein schwieriges Unterfangen, für das es das Geschick einer Ballerina brauchte, denn die Nussknacker standen teilweise so dicht beieinander, dass sie kaum genug Platz für einen Schritt boten. Aber im Vergleich zu mir war Verity um einiges anmutiger und eleganter, ließ es wie ein Kinderspiel wirken, wie sie zwischen den kleinen Soldaten umherlief und hüpfte, bis sie schließlich am Bett angekommen war.

			Danach setzte sie sich vorsichtig zu Clover und legte den Arm um sie. Erneut zuckte diese zusammen und rutschte von Verity weg. »Ich hab gesagt, ihr sollt mich in Ruhe lassen.«

			»Clover …« Veritys Stimme klang ungeahnt sanft. Einfühlsamer, als ich es Clover gegenüber je bewerkstelligt hätte. »Ich weiß, du hast Angst.«

			»Habe ich nicht.«

			Ich verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Wie konnte man so stur sein?

			»Gut, dann hast du eben keine Angst. Dann können wir ja aufstehen, nach den anderen suchen und uns danach gemeinsam überlegen, wie wir es aus dieser Challenge herausschaffen.«

			Clover schwieg.

			»Na los.«

			Auffordernd klopfe Verity ihr auf den Rücken, doch sie rührte sich nicht.

			»Es sei denn, du willst den Rest der Nacht mit deinen Freunden hier verbringen.« Bildete ich es mir ein, oder wurde Clovers Zittern stärker? »Na los.«

			»Ich kann nicht«, gestand sie flüsternd.

			»Warum nicht.«

			»S-sie … sie lassen mich nicht.«

			Ohne Zweifel sprach sie von der kleinen Armee in ihrem Zimmer, die sich seit unserer Ankunft jedoch kein Stück gerührt hatte. Sicher, die Nussknacker könnten aus einem Horrorfilm stammen, aber … Nein, unterbrach ich mich. Wenn es so war, wie Verity vermutete, wenn die Produktion uns hier wirklich mit unseren Albträumen konfrontierte, dann steckte mehr dahinter, als ich ahnte. Clover wirkte vollkommen verstört.

			»Du musst es nur versuchen«, sagte Verity leise. »Komm, ich bin direkt bei dir, und dann verschwinden wir von hier.«

			Endlich rührte sich Clover und schien sich tatsächlich dazu durchzuringen, Veritys Vorschlag zu folgen.

			»Nimm meine Hand. Genau so. Ich zeige dir, wo du hintreten kannst.«

			»Okay.«

			Vorsichtig und darauf bedacht, keinen der Nussknacker zu berühren, machten sich die beiden auf den Weg. Clovers Atem ging schwer. Ihre Brust unter dem rosa Pyjama hob und senkte sich deutlich.

			»Ein Schritt nach dem anderen«, erinnerte Verity sie sanft. »Denk dran: Das ist alles nur eine Illusion. Sie können dir nicht wehtun, wenn du es nicht zulässt.« War das so? Oder sagte Verity das nur, um Clover zu beruhigen?

			Stück für Stück bahnten sich die beiden einen Weg in Richtung Tür, bis Clover auf der Hälfte der Strecke mit dem Fuß gegen einen Nussknacker stieß. Ein spitzer Schrei verließ ihre Kehle, obwohl das Ding nicht einmal umfiel, sondern nur etwas schwankte, bevor es wieder zum Stehen kam.

			Verity lächelte ermutigend. »Siehst du? Es ist alles …«

			Knack.

			Ein lautes, hölzernes Geräusch unterbrach sie mitten im Satz. Clovers Augen wurden riesig, als der große Nussknacker, der die Tür zum angrenzenden Ankleidezimmer versperrte, seinen Mund öffnete und zubiss.

			Knack.

			Ich erschauderte. Er schnappte erneut zu. Weitere Nussknacker stiegen mit ein.

			Knack. Knack. Knack.

			Mit gutem Willen hätte ich das Geräusch für Kastagnetten halten können, doch nicht ganz. Es klang höher. Leiser. Wie das Rasseln von Knochen, das langsam zu einem Crescendo anschwoll und sogar mich das Fürchten lehrte. Panisch sah ich dabei zu, wie die Nussknacker ihre Münder öffneten und schlossen. Nicht nur die im Raum, sondern auch die im Wohnbereich.

			»Verity!«, stieß ich aus.

			»Ich weiß.« Sie wandte sich an Clover, verstärkte den Griff um ihre Hand. »Na los, wir müssen hier weg.«

			Doch Clover rührte sich nicht von der Stelle. Sie war wie festgewachsen. Ein unbeschreiblicher Schrecken spiegelte sich in ihren Augen, verriet, dass diese Illusion harmlos war, verglichen mit dem, was in ihrem Kopf vorging.

			»Clover, bitte.«

			Etwas grober zog Verity an ihrem Arm. Vergebens. Es war, als wäre Clover nicht mehr hier. Als wäre eine Statue an ihre Stelle getreten, die mit leerem Blick den großen Nussknacker anstarrte, dessen Kiefer weiter zuschnappte.

			Knack. Knack. Knack.

			»Verdammt …«, stieß Verity aus, das erste Mal, dass ich so etwas wie ein Fluchen aus ihrem Mund hörte. Panisch sah sie zwischen Clover und mir hin und her, presste die Lippen zusammen, bevor sie schließlich nickte, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. Sie wandte sich wieder an Clover und murmelte: »Es tut mir leid.«

			Sofort veränderte sich etwas in deren Blick. Er wurde leerer, ging mehr durch den großen Nussknacker hindurch, während sie ein paarmal blinzelte. »Wo bin ich hier?«

			»In der kleinen Bibliothek an der Alveston«, sprach Verity ruhig, während sie erneut versuchte, Clover mit sich zur Tür zu ziehen. Dieses Mal mit Erfolg. »Du, Philomena Thompson und ich haben hier mal zusammen an einer Gruppenpräsentation gearbeitet. Erinnerst du dich?«

			»Ja …«

			Das Klackern der Nussknacker wurde immer penetranter, doch während es mich das Fürchten lehrte, schien Clover überhaupt nichts mehr mitzubekommen. War das Veritys Illusionsmagie, die da am Werk war?

			»Erinnerst du dich noch an das Thema? Ich nämlich nicht mehr. Ich glaube, es war irgendwas mit …«

			»Die geopolitischen Einflüsse der Magie im dritten Jahrhundert«, antwortete Clover, da hatten sie mich endlich erreicht.

			Mit einem Blick bedeutete Verity mir, in Richtung Korridor voranzugehen. »Genau. Und Philomena hat uns beide ziemlich zur Schnecke gemacht, weil uns das Thema so gelangweilt hat.«

			

			»Ja …«

			»Hast du noch Kontakt zu ihr?«

			Clover zögerte.

			»Hast du noch Kontakt zu Philomena.«

			»… ja.«

			»Dann stell dir vor, wie sie uns gerade zusieht. Wie sie mitfiebert und uns auslacht, weil wir sicher nicht in so einer Lage wären, wenn wir nur mehr Begeisterung für die geopolitischen Einflüsse der Magie gezeigt hätten.«

			Ich lächelte leicht, während ich die Tür öffnete. Obwohl das quälende Knacken für mich noch immer hörbar war, sorgte der sanfte Klang von Veritys Stimme auch bei mir für Ablenkung.

			»Fibie«, flüsterte Clover und etwas in ihrem Ton änderte sich, das ich nicht ganz zuordnen konnte. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, bevor Verity sie auf den Flur zog.

			Ich konnte die Tür gar nicht schnell genug hinter uns zuknallen, gleichzeitig löste Verity ihren Illusionszauber.

			Clover blinzelte ein paarmal gegen das Licht, bevor sie wieder ihre typisch gleichgültige Miene aufsetzte. »Hm.«

			»Ein Danke wäre wohl zu viel verlangt, was?«

			»Da seid ihr ja!«

			Aus einem Seitengang, von dem ich hätte schwören können, dass er eben noch nicht dort gewesen war, traten Opal, Penelope und zu meiner Erleichterung ebenso Laurelin. Alle auf den ersten Blick unversehrt, wenn auch mindestens genauso verstört, wie ich mich fühlte. Selbst von Penelopes sonstiger Gelassenheit war wenig übrig, und ich fragte mich unwillkürlich, welchen schönen Traum die Produktion vor ihren Augen hatte platzen lassen. Die Krone auf ihrem Haupt? Ihre Finger um Cylus’ Kehle? Was begehrte die Frau, die womöglich bereit war, mir einen Mord in die Schuhe zu schieben?

			»Seid ihr okay?«, fragte Laurelin.

			»So weit«, erwiderte Verity. »Ich würde nur langsam gern von hier verschwinden, bevor …«

			Ein lautes Heulen hallte durch den Gang, getrieben von einem Windstoß, der mir die Haare ins Gesicht peitschte. Als würde der Palast atmen. Ein eisiger Schauer rann mir den Rücken hinab, und ich wünschte mir mehr denn je, ich könnte die Magie dieser Challenge fühlen. Selbst zu spüren, dass alles nur Teil einer komplexen Illusion war, würde die Schatten hinter den Säulen nur halb so beängstigend machen, dessen war ich mir sicher.

			»Willow fehlt«, sagte Opal.

			Ohne zu zögern, beschwor Verity den Findezauber herauf. »Dann müssen wir sie suchen.«

			In den endlosen Korridoren des Palasts hatte sich etwas verändert. Die Luft war spürbar kälter geworden, das Licht der in regelmäßigen Abständen aufgehängten Kronleuchter schummriger. Es kam mir vor, als würden wir durch die Dämmerung laufen, die jeden Winkel, jede Nische, jeden Schatten noch tiefer und bedrohlicher wirken ließ.

			»Das ist nicht der echte Palast«, bemerkte Clover nach einer Weile und wirkte dabei nicht mehr ganz so blass und verängstigt wie in ihrem Albtraum.

			

			»Nein.« Penelope schüttelte den Kopf. »Laurelin und ich laufen schon eine Weile hier herum, aber wir sind noch nicht dahintergekommen, ob es ein System gibt oder die Korridore uns einfach nur verwirren sollen.«

			»Oder worum es überhaupt geht«, fügte Laurelin zu.

			Ich presste die Lippen zusammen. Mir gefiel diese Challenge nicht – vor allem nicht der Gedanke, dass das ganze Land dabei zusah, wie Cylus und ich … Woher hatte die Produktion gewusst, dass ich darauf eingehen würde? Dass ich ihm trotz allem nicht würde widerstehen können? Es gab keine Magie, die einen die Gedanken anderer sehen ließ, aber hatten sie uns so gut durchschaut, dass weder unsere innigsten Wünsche noch unsere tiefsten Ängste vor ihnen sicher waren?

			Wie lange noch, bis wir alle aus Glas waren?

			Willows Schreie fanden uns, bevor wir sie fanden. Erst mischten sie sich unter das Heulen des Winds, doch dann wurden sie lauter, eindringlicher, panischer. Synchron beschleunigten wir unsere Schritte den Korridor hinunter in ihre Richtung.

			Wasser spritzte unter meinen Füßen. Eine riesige Pfütze hatte sich auf dem dunklen Parkett ausgebreitet, und ich musste aufpassen, nicht auszurutschen. Sie wurde schnell tiefer, und nach ein paar Metern konnte ich ihren Ursprung hinter einer weiteren Tür ausmachen. Von dort kamen auch Willows Rufe. Und jetzt war es eindeutig: Sie schrie um Hilfe.

			

			Ohne auch nur einen Gedanken an Konsequenzen zu verschwenden, riss ich die Tür auf und erschrak, als ich einer riesigen Wasserwand gegenüberstand. Der ganze Raum war geflutet weit über die Höhe des Rahmens hinaus. Doch wider Erwarten strömten mir keine Sturzbäche entgegen, sondern lediglich ein dünnes Rinnsal auf dem Boden, als blockierte eine unsichtbare Mauer den Zugang zu dem, was augenscheinlich eine weitere Kopie der WG war.

			»Willow?!«, rief Opal besorgt.

			»Ich bin hier!« Ihre Stimme klang panisch, kam aber deutlich von drinnen. Irgendwo über uns, wo sich unter der hohen Decke vermutliche eine Luftblase gebildet hatte.

			Penelope streckte die Hand aus, um, wie ich vermutete, die Wassermassen zu bewegen, doch nichts passierte. Lediglich die Pfütze zu unseren Füßen schwappte umher, während die Wand vor uns unangetastet blieb.

			Wir anderen wechselten alarmierte Blicke, und zu meiner Überraschung war es Penelope, die sich als Erste den Pyjama abstreifte, bevor sie nur in Seidenunterwäsche gekleidet in den Raum tauchte. Opal tat es ihr gleich.

			»Ich kann nicht schwimmen«, flüsterte Verity kleinlaut. »Ich …«

			»Dann bleib hier«, sagte ich, während ich meine eigene Kleidung abstreifte, dabei ignorierte, dass jeder die blauen Flecken sehen würde, und probeweise die Hand in die Wasserwand streckte. Das Nass war bitterkalt, und ich erschauderte. »Ihr beide. Zur Sicherheit.«

			Clover nickte langsam, während Verity noch immer zögerte. Doch jetzt war nicht die Zeit für Vorsicht. Wenn das hier Willows Albtraum war, dann brauchte sie genauso dringend Hilfe wie Clover. Ein weiterer Hilfeschrei durchbrach den Korridor, und ich gab mir einen letzten Ruck, bevor ich endlich in die Fluten tauchte.

			Augenblicklich poppte mein Trommelfell, weil ich plötzlich so tief unter Wasser war, und ich schwamm instinktiv an die Oberfläche. Kein Zweifel, wir waren wieder in der WG, nur dass sie dieses Mal mit Wasser geflutet war. Es hatte gut zwei Drittel des Raums gefüllt. Eilig sah ich mich um und entdeckte sowohl Penelope als auch Opal. Nur von Willow war nichts zu sehen, aber ihre lauten Rufe waren jetzt umso deutlicher zu hören.

			»Ihr Zimmer«, stellte ich fest. »Sie ist in ihrem Zimmer eingesperrt wie wir alle.«

			Penelope nickte und schwamm in Richtung der richtigen Tür. Sie nahm einen tiefen Atemzug, dann tauchte sie auch schon wieder unter. Opal und ich blieben dicht hinter ihr, und meine Vermutung bestätigte sich. Willow war dort. Verzweifelt klammerte sie sich an eine Gardinenstange, nur das Gesicht über Wasser. Sie strampelte wie wild, konnte sich dennoch kaum halten. Als wir neben ihr auftauchten, waren ihre Augen gerötet und weit aufgerissen.

			»Wir sind hier«, sagte Opal. »Wir schaffen dich hier raus.«

			»Ich kann nicht schwimmen.« Willows Stimme war ein einziges Zittern, ihre Lippen schon ganz blau. Wenn sie zur gleichen Zeit aufgewacht war wie wir anderen, musste sie am Ende ihrer Kräfte sein. Sie brauchte Hilfe. Dringend.

			»Das ist okay«, redete Penelope beruhigend auf sie ein. »Wir können dir helfen. Wenn du die Luft anhältst, können wir mit dir zurücktauchen.«

			Willow schüttelte vehement den Kopf. »Ich hab solche Angst. Ich will nicht ertrinken. Ich …«

			»Das wirst du nicht. Wir passen auf dich auf. Aufeinander.« Für einen Moment blieb Penelopes Blick an mir hängen, und ich konnte nicht sagen, ob sie mich gerade verspottete. »Komm, halt dich an mir fest. Genau so. Und hör auf zu strampeln. Spar dir deine Energie, bis du sie brauchst.«

			Willow kam Penelopes Anweisungen nach, und zusammen schwammen wir in Richtung Tür zurück. Ich fragte mich, ob sie das öfter getan hatte, denn sie schien genau zu wissen, was wir tun mussten.

			»Iris, schwimm du vor und warte im anderen Raum. Opal, du bleibst hier, während Willow und ich durch die Tür tauchen.«

			Mit einem Nicken machte ich mich auf den Weg zurück in den Salon, plötzlich dankbar für den sonst so verhassten Schulsport, der aus mir eine passable Schwimmerin gemacht hatte. Ich brachte mich in Position und wartete auf die anderen. Dabei bemerkte ich ein beunruhigendes Detail. Der Abstand von der Wasseroberfläche zur Decke war geschrumpft. Jetzt waren bereits drei Viertel der WG unter Wasser, und der Kronleuchter, der bislang alles in einen hellen Schein getaucht hatte, drohte allmählich zu versinken.

			Unter mir tauchten Penelope und Willow gerade durch die Tür. Ich schwamm ihnen entgegen, um Letzterer so schnell wie möglich hochzuhelfen. Kaum hatten wir die Oberfläche durchbrochen, schnappte sie panisch nach Luft und klammerte sich dabei so fest an mich, dass ich Schwierigkeiten hatte, mich selbst über Wasser zu halten.

			»Shit!«, stieß sie atemlos aus. »Shit. Shit. Shit.«

			»Das Schlimmste hast du hinter dir«, ermutigte ich sie und strich ihr kurz über den Rücken, obwohl ich mir da gar nicht so sicher war. Denn nur wenige Sekunden, nachdem Opal zu uns aufgeschlossen hatte, fiel das Licht aus. Willows Schrei klingelte mir in den Ohren, als sie wie wild zu strampeln begann. Ihr Bein traf mich in den Bauch, und sie entglitt mir. Zum Glück war Penelope zur Stelle, doch auch sie hatte Probleme, die immer panischer werdende Willow zu stützen.

			»Willow, Süße, bitte«, versuchte es Opal, doch ihre Freundin hörte nicht.

			»Ich werde ertrinken. Ich will nicht ertrinken. Ich. Fuck. Fuck.«

			»Du wirst nicht ertrinken.« Selbst Penelopes unerschütterliche Stimme klang brüchiger. Wahrscheinlich hatte sie ebenso wie ich bemerkt, wie nah die Decke gekommen war, bevor das Licht ausgefallen war. »Wir passen auf dich auf. Wir haben es schon einmal geschafft, und wir schaffen es wieder.«

			Doch Willow war nicht überzeugt. Ihr Atem ging panisch und schnell, ließ sie Wasser schlucken und sofort wieder aushusten, was ihre Angst nur weiter schürte.

			»Haben wir eine Alternative zum Schwimmen?«, fragte ich hilflos.

			»Nur den Wasserzauber. Aber die Magie ist hier so stark, dass ich allein nichts ausrichten kann.«

			Ich zuckte ertappt zurück und hätte am liebsten geheult. Der Wasserzauber, den Cylus mir beigebracht hatte. Zusammen mit Penelope könnte ich uns vielleicht einen trockenen Pfad zur Tür bahnen. Obwohl ich es besser wusste, obwohl ich nach wie vor nicht einmal die Magie, die mich umgab, spürte, ließ die Verzweiflung mich die Hand ausstrecken. Ich tastete in mir nach dem Gefühl – Grashalme, die sich unter sanftem Wind beugten, winzige Tautropfen auf der Erde –, versuchte mit aller Kraft, die Barriere zu durchbrechen, die meine Magie vor mir abschnitt. Vergebens.

			»Ich kann nicht«, gestand ich erstickt. »Ich schaffe es nicht.«

			Panisch tastete ich nach dem Armband, schob die Finger darunter und wollte es mir verzweifelt vom Arm reißen. Gold und Diamanten schnitten schmerzhaft in mein Fleisch, aber die Kette hielt, als wäre sie kein filigranes Schmuckstück, sondern ein Drahtseil. Es hatte keinen Zweck. Ich konnte nichts tun. Ich konnte nicht.

			»Dann müssen wir eben schwimmen«, sagte Opal entschlossen. »Komm schon, Willow, du schaffst das.«

			Willow war still geworden. Beunruhigend still. Doch ich konnte ihre Silhouette in der Dunkelheit erahnen. Sie war noch hier. Wir hatten noch eine Chance. Aber nicht mehr lange, denn inzwischen streifte mein Scheitel die Decke.

			Mühsam kämpften wir uns in Richtung Tür vor, aber durch die Dunkelheit war es schwer auszumachen, wo sich überhaupt was befand. Einmal schwamm ich in den Kronleuchter hinein und blieb mit dem Bein an einer seiner Metallstreben hängen. Ein schmerzverzerrter Schrei lag mir auf den Lippen, den ich mühsam herunterschluckte. Jetzt musste ich den Kopf in den Nacken legen, um überhaupt noch Luft zu bekommen.

			»Willow?«, flüsterte Opal über das Schwappen der Wellen hinweg.

			Stille.

			»Willow?«

			»Hm.«

			»Wir müssen untertauchen, wenn wir hier rauswollen.«

			»Ich kann nicht. Bitte. Ich.« Erneut hustete sie. »Ich kann das nicht. Ich will nicht. Ich hab solche Angst.«

			»Du schaffst das.«

			Ein bitteres Schluchzen trieb mir selbst die Tränen in die Augen. Fieberhaft suchte ich in meinen Gedanken nach einer letzten Idee, aber ich hatte keine. Entweder ich fand wie durch ein Wunder einen Weg, diesen Bann zu brechen. Oder Willow musste tauchen. In der Dunkelheit. Voller Angst.

			Das Wasser erreichte fast die Decke. Ein paar Zentimeter. Eine letzte Chance, mir etwas einfallen zu lassen. Ein letzter Atemzug. Letzte, zitternde Worte auf Willows Lippen: »Ich will nach Hause.«

			Ich holte tief Luft, dann eroberte die Flut auch den Rest des Raumes. Unter Wasser war alles noch dunkler. Ich war vollkommen orientierungslos, wusste nicht mehr, in welcher Richtung was war, obwohl ich bis eben noch sicher gewesen war, wo sich die Tür befand. Ich war verloren. Und nicht gut darin, lange die Luft anzuhalten.

			Dann durchbrach ein Licht die Finsternis. Mehrere sogar. Wie winzige phosphoreszierende Quallen, die uns den Weg ausleuchteten. Direkt zur Tür. Direkt zu Verity. Ich wollte mich nach den anderen umschauen, wusste aber, dass ich keine Zeit hatte, wenn ich nicht selbst ertrinken wollte. Penelope und Opal würden auf Willow aufpassen. Ich musste mich in Sicherheit bringen.

			Zielstrebig schwamm ich auf die Tür zu. Meine Lunge brannte wie Feuer. Der Impuls, nach Luft zu schnappen, wurde zu einem unerträglichen Schmerz, aber ich presste die Lippen zusammen. Nur noch ein Stück. Nur noch ein winziges Stück.

			Ich streckte die Arme nach vorne, während ich mit den Beinen weiterstrampelte. Kühle Luft streifte meine Finger. Dann eine Hand. Jemand packte mich und zog mich das letzte Stück aus den Fluten, bis ich unsanft auf dem Parkettboden landete. Tief schnappte ich nach Luft. Meine Sicht verschwamm. Schwindel hatte mich erfasst, aber mein Körper funktionierte weiter.

			Zitternd richtete ich mich auf. Jemand sagte etwas zu mir, aber statt zu hören, holte ich nur ein weiteres Mal Luft, sprang erneut ins Wasser und half Opal heraus, die dicht hinter mir gewesen war. Ich war wie in Trance. Zurück an die Luft. Einatmen. Und wieder in den gefluteten Raum. Meine Augen brannten, während ich gegen das Wasser blinzelte, verzweifelt Ausschau nach Penelope und Willow hielt.

			In kurzer Entfernung entdeckte ich einen Schemen, aber ich drohte schon wieder zu ertrinken. Eilig kehrte ich an die Oberfläche zurück. Atmete durch. Zwei, drei Sekunden, dann tauchte ich erneut ein. Ich schwamm ein Stück von der Tür weg, bis ich beide entdeckte. Penelope, die verzweifelt versuchte vorwärtszukommen, und Willow. Willow, die sich nicht mehr rührte.

			Ich packte je einen Arm von ihnen und zog sie rückwärts in Richtung Tür. Meine Beinmuskulatur tat vor Anstrengung weh. Ich musste dringend atmen, kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Und schwamm, schwamm, schwamm immer weiter, bis sich schließlich Arme um meinen Oberkörper schlangen und uns alle aus den Fluten zogen.

			Vor meinen Augen tanzten Sterne. Verity beugte sich über mich, während sich Opal und Clover sofort den anderen beiden widmeten. Penelope hustete laut und erstickt, aber sie atmete.

			Willow dagegen …

			Tränen standen Opal in den Augen, als sie sich auf ihre Freundin stürzte und sofort mit der Reanimation begann. Mein Kopf war völlig wirr. Mir kam der Gedanke, dass sie einmal erwähnt hatte, dass ihre Mutter Ärztin war, weshalb ein naiver Teil von mir dachte, dass jetzt alles gut werden würde. Willow war in den besten Händen. Und sie würde nach Hause kommen. So wie wir alle.

			Doch je mehr Sekunden verstrichen, je lauter Opals verzweifeltes Schluchzen wurde, desto mehr sank diese kindische Hoffnung. Verity setzte sich neben mich und hielt meine Hand, während ich den Kopf zur Decke wandte, weil ich den Anblick nicht länger ertrug.

			Eine weitere Challenge.

			Eine weitere Kandidatin.

			Ein weiteres Leben einfach ausgehaucht.

			Für das Land. Für das Volk. Für die Krone.

			Und es würde nicht das letzte sein.

			Es wird nie das letzte sein.

		

	
		
			

			Interlude II

			Chatter – Top 10 Posts des Tages #royalgames34

			Marie Niehoff @marienie.schreibt

			Was bin ich sehend???? #royalgames34

			Rhonda @RBerry

			Ich wusste nicht, dass ich Angst vor Nussknackern habe, bis ich die heutige Folge #royalgames34 gesehen hab. WTF??

			Svenja @pinkie_reads

			Holt mich mal bitte jemand ab? Die Girls kriegen ihre sehnlichsten Wünsche gezeigt, und wir diskutieren immer noch, ob wannabe Star Clover Königin werden soll, wenn Iris existiert? #royalgames34

			Bonnie Eldritch @bonnieeldritch

			Stell dir vor, du knutschst mit einem ultra hotten Typen rum, und er verwandelt sich vor deinen Augen in ein Monster (not the sexy kind y’all are reading about). Ich hätte für den Rest meines Lebens Trust Issues. #royalgames34

			Myles Townsend @mt_end

			

			Neues Trauma unlocked, und ich war nicht mal in den #royalgames34

			Amaya @runawaychild13

			Produktion der #royalgames34 heute so: Hm, neues Trauma freischalten oder mit altem konfrontieren? Why not both!

			Ursa @ursajaumann

			Lieb’s, wie auf einmal jetzt alle um die Ecke kommen und Schock heucheln, wenn Willow schon die SECHSTE Kandidatin ist, die gestorben ist. Merkt ihr noch was? #royalgames34 #boycotttheroyalgames

			Mills @MillyHiggs

			Hab mir eigentlich fest vorgenommen, die #royalgames34 nicht mehr zu verfolgen, aber anscheinend gibt es einen Gott, und ihm war offenbar auch so langweilig, dass er dafür gesorgt hat, dass Iris wieder mitmachen darf.

			Sapphire Hollingsworth @SapphireHollingsworth

			»Ich will nach Hause.« #royalgames34 #boycotttheroyalgames

			Drew Potate @aisforalpha

			Investment-Tipp des Tages: Vesmon Wings Aktie erreicht neues Hoch nach der letzten #royalgames34 Folge. Experten sagen voraus, dass dies erst der Anfang eines nie dagewesenen Höhenflugs sein könnte. Echte Alphas heulen nicht, echte Alphas machen Krise zu Kapital. #finanztipps #grindset

			*   *   *

			Von wem wir uns verabschieden:

			Willow Wakeham
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			Still waters

			Cylus

			Zusammenfassend sei noch einmal gesagt, dass die Ergebnisse dieser Untersuchung ein eindeutiges Bild der Umstände von Steward Cillian Priors frühzeitigem Ableben zeichnen. Iris Boness hat Seine Hoheit ohne jeden Zweifel mithilfe eines Restoratio-Zaubers vergiftet, um der Monarchie zu schaden – unwissend, dass es sich bei ihrem Opfer um den falschen Prinzen handelte. (An dieser Stelle möchte ich Eurer Majestät gegenüber meine Bewunderung für diesen Geniestreich aussprechen, der allein verhindert hat, dass sich an diesem Abend nichts Schlimmeres zugetragen hat.) Boness’ Auftreten während der Spiele spricht dafür, dass dieser Coup nicht aus Not oder Spontaneität heraus entstand, sondern von langer Hand geplant war. Die herzzerreißende Geschichte um ihre vermeintliche Unfähigkeit, Magie zu wirken, war zweifelsohne ein zum Scheitern verurteilter Versuch, Unschuld zu heucheln und ein Alibi zu schaffen. Dass es ihr dennoch gelungen ist, die Challenges zu bestehen, spricht dafür, dass sie zu weitaus mehr fähig ist, als sie uns glauben machen wollte. Insbesondere in Anbetracht dessen, dass sie ihre Fähigkeiten illegal erworben haben muss, rate ich zu absoluter Vorsicht ihr gegenüber. Die Untersuchungen bezüglich der Involvierung ihrer Familie laufen weiter, doch erste Anzeichen deuten darauf hin, dass weder ihre Mutter noch ihre Schwester mit dem Attentat in Verbindung stehen. Ihr Vater bleibt weiterhin verschollen, jedoch arbeiten wir mit Hochdruck daran, ihn schnellstmöglich ausfindig zu machen. Kontakt zu anderen Familienmitgliedern oder Dritten bestand nicht, und nach allem, was wir bisher wissen, scheint Miss Boness eine Einzeltäterin zu sein, was es gleichermaßen bemerkenswert wie auch beunruhigend macht, wie nah sie ihrem Ziel gekommen ist. In Anbetracht dieser Umstände möchte ich noch einmal verdeutlichen, dass die königliche Garde es bevorzugen würde, schnellstmöglich ein Verfahren einzuleiten und Miss Boness aus dem Palast zu entfernen – Eurer Sicherheit zuliebe. Iris Boness ist schuldig und hat ihre Gewieftheit deutlich unter Beweis gestellt. Wir dürfen sie auf keinen Fall unterschätzen.

			Schuldig.

			Schuldig.

			

			Wieder und wieder las ich das Wort, bis es sich endlich so tief in mein Gedächtnis brannte, dass es eine weitere Narbe hinterließ, die mich mein Leben lang begleiten würde.

			Schuldig.

			Sie war schuldig. Hatte Cillian getötet. Mein Double. Meinen Cousin. Mein Fleisch und Blut. Sie hatte ihn kaltblütig ermordet, und sie würde wieder töten, wenn sie nur die Chance dazu bekam.

			Mörderin. Schuldig.

			Es stand fest. Schwarz auf weiß. Und trotzdem war ich hier. Hielt den Untersuchungsbericht in zitternden Händen, klammerte mich daran, während auf dem Bildschirm die Aufnahmen der letzten Challenge liefen. Während Malias Worte durch meinen Kopf spukten wie ein Fluch.

			Ich weiß, ich sollte das lieber nicht sagen, aber ich glaube nicht, dass Iris Cillian vergiftet hat.

			Ich war vollends zerrissen. Zwei Teile derselben Seele, die etwas anderes glaubten, etwas anderes dachten und dennoch dasselbe wollten.

			»Iris«, hörte ich ihren Namen aus einem Mund, der meiner war und gleichzeitig auch nicht. Eine perfekte Illusion, die die Produktion ihr vorgesetzt hatte. So wie allen anderen Kandidatinnen.

			Ein Leben als Königin für Verity.

			Eine Expedition zu den entferntesten Regionen unserer Welt für Laurelin.

			Eine große eigene Familie für Opal.

			Eine Karriere als Schauspielerin für Clover.

			Die grenzenlose Freiheit des Himmels für Willow.

			

			Ein vermeintlicher Herzenswunsch für jede von ihnen. Oder zumindest das, was die Royal Games sich darunter vorstellten. Denn sicher konnten sie es nicht wissen. Magie konnte uns Trugbilder vorsetzen, aber nicht in unsere Gedanken eindringen. Warum also hatten sie Iris mich vorgesetzt? Als Aufhänger für das Publikum? Oder doch, um mich zu quälen?

			Und warum konnte ich nicht wegsehen und unterzog mich weiter dieser Folter, dabei zuzusehen, wie sie sich mir hingab? Wie sie mich küsste, als wollte sie nichts anderes. Und wie sie mir offenbar glaubte, wenn ich sagte, die Kameras wären ausgeschaltet.

			Es ergab keinen Sinn. Gar nichts mehr ergab noch Sinn.

			Sie sollte mich nicht so ansehen. Sie sollte mich nicht so küssen. Sollte das Trugbild durchschauen und den Zauber brechen, wie ich es ihr beigebracht hatte. Schließlich wusste sie, was auf dem Spiel stand. Wusste, dass in den Royal Games alles passieren konnte.

			Warum befreite sie sich dann nicht aus dem Bann? Und wenn sie ihn aus unerfindlichen Gründen wirklich nicht spürte, wieso ließ sie sich auf mich ein? Wieso ließ sie zu, dass ich sie so berührte, wenn sie nicht sicher wusste, ob die Kameras noch liefen? Und wenn sie der geflüsterten Lüge wirklich glaubte, wieso beendete sie nicht einfach an Ort und Stelle, was sie mit Cillian begonnen hatte?

			Verzweiflung drückte mir die Luft ab. Ich fühlte mich, als läge ein ganzes Gebirge auf meiner Brust, dessen Gewicht meine Lunge zu Staub zermalmte. Nur mühsam konnte ich mich aufs Atmen konzentrieren. Mich dazu zwingen, Ruhe zu bewahren, obwohl schon seit Tagen ein Schrei in meiner Kehle steckte.

			Mein Blick fing den von Iris ein, als sie den Kuss löste und endlich begriff, dass etwas nicht stimmte. Angst und Schock in ihren Augen sandten einen eiskalten Schauer durch meinen Körper, und für einen Moment ließ ich den Gedanken zu, dass Malia recht haben könnte. Die Vorstellung, dass Iris unschuldig war und mir nichts vorspielte. Und die unbändige Verzweiflung darüber, was wir ihr antaten.

			Mühsam wandte ich mich ab, überflog erneut den Bericht.

			Schuldig. Mörderin.

			Dann klopfte es an der Tür, und ich wurde schmerzhaft daran erinnert, dass ich zurück in meine Rolle schlüpfen musste. Etwas, das mir mit jedem Tag, jedem Dreh, jeder Lüge leichter fiel. Ich verstaute das Dokument in der Schublade. Schloss den Browser und schaltete den PC ab. Rückte meine Fliege zurecht und setzte ein Lächeln auf.

			Showtime.

			Der Ball war noch besser besucht als der letzte. Neben dem Hofstaat, den großen Adelshäusern und Vertretern aus Wirtschaft und Politik waren dieses Mal auch Personen des öffentlichen Lebens geladen. In erster Linie Influencer, die mit ausdrücklicher Erlaubnis der Produktion dazu angehalten waren, ihren Abend zu dokumentieren und dabei sogar auf Kosten der Krone eingekleidet wurden. Offiziell war der Halbzeitball immer ein Anlass gewesen, um die Familien kennenzulernen, aber aufgrund der Situation hatten wir daraus ein riesiges PR-Event gemacht, bei dem ich umso mehr darauf achten musste, keine Sekunde mit dem Lächeln aufzuhören.

			Als ich den Saal betrat, hatten sich bis auf die Kandidatinnen bereits alle eingefunden. Gäste, Mentoren, der Hofstaat. Mein Vater saß auf seinem Thron, und dahinter stand mein Onkel Marcus, den Blick so ausdruckslos geradeaus gerichtet, dass ich nur spekulieren konnte, was in ihm vorging. Seit Cillians Tod hatte er sich wie besessen in die Arbeit gestürzt und dabei so getan, als berührte ihn das alles nicht. Und vielleicht war das auch so. Vielleicht waren wir mittlerweile so sehr mit dem Tod vertraut, dass es uns nicht einmal mehr traf, wenn er uns unsere Liebsten raubte. Falls er meinem Vater auch nur ein bisschen ähnelte, war das nicht einmal ausgeschlossen.

			Mit gerecktem Kinn machte ich mich auf den Weg zu dem leicht erhöhten Teil des Saals, auf dem sich der Thron befand. Leise Streichmusik untermalte meine Schritte und schaffte zusammen mit dem Funkeln der Kronleuchter eine warme, romantische Atmosphäre, die nicht zu der Kälte passte, die sich um mein Herz schloss, als ich vor den König trat.

			Lächelnd verbeugte ich mich vor ihm, ehe ich den Platz an seiner Seite einnahm. Dabei achtete ich darauf, ihm keine Sekunde ins Gesicht zu sehen, weil meine Miene sonst ohne Zweifel zu Eis erstarrt wäre. Seit unserem gemeinsamen Abendessen hatte ich ihn nicht gesehen, und ich würde ihm sicher nicht die Genugtuung geben, ihm zu zeigen, was seine Entscheidung, Iris zurück zu den Spielen zu lassen, mit mir machte. Auch wenn er es ohnehin wusste.

			Kaum hatte ich den Blick zur großen Flügeltür am anderen Ende des Ballsaals gerichtet, wurde diese auch schon geöffnet. Die Kandidatinnen traten ein, und mir wurde umso schmerzlicher bewusst, wie viele fehlen. Von ursprünglich neunzehn waren nur noch sechs übrig. Sieben ausgeschieden und sicher bei ihren Familien. Sechs den Spielen zum Opfer gefallen.

			Adelaide.

			Lavender.

			Odette.

			Tiffany.

			Edith.

			Und zuletzt Willow.

			Und das für die Krone. Für das Land. Und letzten Endes auch für mich.

			Mein Lächeln war wie festgefroren, als sich die sechs in einer Reihe vor dem Thron einfanden und höflich knicksten. Penelope, Laurelin, Opal, Clover, Iris und Verity.

			Ich sah alle für ein paar Sekunden an, um ihnen wenigstens das Gefühl zu geben, irgendetwas hier wäre fair. Ich schaute ihnen in die Augen, betrachtete die wundervollen Kleider, die sie trugen, und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass Iris Boness für mich die Schönste war.

			Die Musik erstarb, mein Zeichen, mir eine Partnerin für den ersten Tanz auszusuchen, um den Ball offiziell zu eröffnen. Wobei aussuchen nicht das richtige Wort war. Nachdem ich die Icebreaker-Challenge verloren hatte, hatte es am Publikum gelegen, diese Entscheidung für mich zu treffen. Und natürlich war die Wahl auf Iris gefallen. Und natürlich ignorierten wir das Ergebnis der Abstimmung, um das Land daran zu erinnern, dass auch fünf andere Kandidatinnen im Rennen waren, obwohl wirklich alle sehen mussten, was vor sich ging.

			Darum bemüht, Iris nicht einmal mit meinem Blick zu streifen, ging ich an ihr vorbei zu Verity. Die blonde Schönheit errötete und verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln.

			»Verity, darf ich um diesen Tanz bitten?«

			Auffordernd streckte ich ihr die Hand hin und war überrascht, wie nervös sie war. Das hier war nicht die erste Folge. Wir kannten uns, und sie hatte während der Spiele bewiesen, dass sie durchaus für sich einstehen konnte, wenn es die Situation verlangte. Doch ganz im Gegensatz zum letzten Ball ergriff sie die Gelegenheit nicht beim Schopf, sondern zögerte sichtlich.

			»Hoheit.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Lufthauch, und ihr Blick wanderte unruhig hin und her. Sie war die Einzige, der in meiner Gegenwart immer mal wieder ein verhaltenes ›Hoheit‹ herausrutschte, das sie danach schnell verbesserte. »Cylus. Es wäre mir eine Ehre, mit dir den Ball zu eröffnen, nur …« Sie streckte die Hand aus, jedoch nicht nach meiner, sondern nach Iris, die sie eilig heranzog. »Vor ein paar Wochen habe ich meine Freundin um diese Ehre gebracht. Und ich glaube, es wäre nur fair, wenn ich heute ein wenig warte und ihr den Vortritt lasse.«

			Der ganze Ballsaal, nein, das ganze Land schien gleichzeitig scharf Luft einzuziehen. Iris und ich eingeschlossen. Durfte Verity das überhaupt?

			»Verity, ich glaube …«, setzte Iris vorsichtig an, doch die unterbrach sie hastig.

			»Es ist nur richtig. Ich fühle mich immer noch schuldig, weil ich dir damals den Eröffnungstanz geklaut habe.« Sanft drückte sie Iris’ Hand, ehe sie sich wieder mir zuwandte. »Ich hoffe, du wertest das nicht als Unhöflichkeit. Ich würde sehr gern mit dir tanzen und hoffe, dass wir heute Abend Gelegenheit dazu haben. Aber dieser Tanz gehört Iris.«

			Verity machte einen höflichen Knicks, bevor sie lächelnd einen Schritt zurücktrat. Ihre Haut war tomatenrot, aber sie strahlte mehr als je zuvor.

			Für einen Moment herrschte Totenstille im Raum, und ich wusste, dass ich etwas sagen und die Kontrolle über die Situation wieder an mich reißen musste. Ich spürte die Blicke auf mir. Vor allem den meines Vaters, der vermutlich erwartete, dass ich Verity darauf hinwies, dass sie sich – beabsichtigt oder nicht – mit Blick auf die Hofetikette ziemlich unhöflich verhielt. Geradezu skandalös. Und ich war der Prinz. Niemand verweigerte dem Prinzen den Eröffnungstanz an seinem ersten offiziellen Ball. Niemand sagte Nein, um einer Freundin den Platz zu überlassen. Niemand außer Verity Wilberforce. Und allein dafür hatte sie meinen Respekt, egal, was die Konsequenzen ihres Handelns für mich bedeuteten.

			»Das ist sehr nobel von dir, Verity, Iris den Vortritt zu lassen.« Ich verbeugte mich vor ihr. »Und das werde ich sicher nicht vergessen. Ich freue mich sehr darauf, später mit dir zu tanzen.«

			Dann endlich wandte ich mich an Iris, deren Existenz ich bisher mit aller Kraft versucht hatte, an den Rand meines Bewusstseins zu schieben. Sie trug ein langes Kleid aus halb transparenter schwarzer Spitze und darunter einen gleichfarbigen Body, der nicht zu viel durchblicken ließ. Die dünnen Lagen des Kleids fielen so, dass es wirkte, als würden blumige Tattoos ihr Dekolleté, ihre Arme und Beine bedecken und waren dabei über und über mit violetten und dunkelgrünen Lilien aus Seide versehen. Ein Kunstwerk, das für einen Augenblick darüber hinwegtäuschte, wie blass Iris geworden war, auch wenn sie die violett geschminkten, vollen Lippen zu einem Lächeln verzogen hatte.

			»Iris?«

			»Cy?«

			Gott, wieso tat es so weh, wenn sie meinen Spitznamen benutzte? Und wieso war das hier alles, was ich je gewollt hatte? »Darf ich um diesen Tanz bitten?«

			»Es wäre mir eine Ehre, Hoheit.«

			Der leichte Spott in ihrer Stimme holte mich in die Realität und meine Rolle zurück, während sie vor mir einen Knicks machte und anschließend meine Hand ergriff. Ich führte sie in die Mitte des Ballsaals, direkt unter den größten Kronleuchter, dessen Licht sich im glänzenden Parkett und in ihren Augen spiegelte.

			Ich legte die eine Hand auf ihre Schulter, die andere auf ihre Hüfte, zog sie an mich heran und wartete darauf, dass die Musik einsetzte. Dabei wurde mir bewusst, dass ich vor einer Woche alles dafür gegeben hätte, in dieser Situation zu sein. Mit ihr zu tanzen. Auf dem Ball. Meinem ersten Ball.

			Das leise Klacken eines Taktstocks durchbrach die Stille, dann endlich stimmte das komplette Orchester zu einem beschwingten Walzer an, und wir setzten uns in Bewegung. Tanzunterricht hatte früher genauso zu meinem Alltag gehört wie jedes andere Schulfach. In dieser Hinsicht war ich den Kandidatinnen also nicht so unähnlich. Mein ganzes Leben war darauf ausgerichtet gewesen, dass ich eines Tages hier sein und später die Krone tragen würde.

			Nur auf Iris hatte mich niemand vorbereitet. Darauf, zu fühlen. Darauf, jemanden so sehr zu wollen, dass ich mich nie würde entscheiden müssen, weil mein Herz es längst getan hatte.

			»Du siehst umwerfend aus«, hörte ich mich sagen.

			Iris hob die Brauen, war jedoch sofort in ihrer Rolle. »Findest du? Ich hab Malia extra gesagt, sie soll dem Schneider ausrichten, dass ich nichts mit Blümchen möchte.«

			

			»Malia?«, rutschte mir heraus, obwohl mir bewusst war, dass gerade sämtliche Aufmerksamkeit auf uns lag. Erst nach und nach lösten sich Gentlemen aus dem Hofstaat aus der Menge, um die anderen Kandidatinnen ebenfalls zum Tanz aufzufordern.

			»Meine neue Mentorin«, informierte mich Iris. »Ich dachte, sie hätte dir davon erzählt.«

			Ich schüttelte den Kopf und spürte Wut in mir aufsteigen. Malia lebte ohnehin schon gefährlich. Sie hatte erwähnt, dass sie herausfinden wollte, ob Iris wirklich hinter dem Mord stand, was allein sie in große Schwierigkeiten bringen könnte. Aber dass sie sich auch in die Spiele einmischte, brachte sie mitten in die Schusslinie.

			»Sie macht ihren Job besser als du«, stichelte Iris. »Sie bringt mir tagsüber sogar Kaffee zu den Drehs. Nur das Mentoring nehmt ihr beide nicht so ernst.«

			»Ich hoffe, du verstehst inzwischen, wieso ich nicht immer so viel Zeit für dich hatte, wie ich es mir gewünscht hätte.«

			»Ein bisschen ja. Aber einen Hinweis hättest du mir schon geben können.«

			»Habe ich das nicht?«

			Sie schluckte merklich, und ich bereute meinen Kommentar augenblicklich. Weil ich ihr – vor allem im Nachhinein – viel zu viele gegeben hatte. Und das musste ihr spätestens jetzt bewusst werden.

			»War ›Iris, geh vom Boden runter‹ einer?«, überspielte sie die Situation verschmitzt.

			»Mhm. Zusammen mit ›hör auf, meinen Schreibtischstuhl zu verstellen‹.«

			

			»Was ist mit ›Du bist noch hier, weil der Prinz es will‹ – war das ein Hinweis?«

			Unwillkürlich spannte ich mich an. Sie fiel aus der Rolle, und obwohl nur die Mikrofone uns hörten und die Produktion am Ende jede unerwünschte Konversation einfach rausschneiden würde, fühlte ich mich plötzlich, als würde ich auf Glasscherben tanzen. Mein Blick verwob sich mit ihrem, und ich wollte sie gleichermaßen küssen und von mir stoßen. Iris und ihre verdammte Klappe.

			»War es«, antwortete ich dennoch, weil mein Mund sich von ganz allein bewegte.

			»Und war es die Wahrheit? Wollte der Prinz, dass ich bleibe?«

			»Ich dachte, ich hätte deutlich gemacht, was der Prinz will.« Ich biss die Zähne zusammen. Und obwohl ich es besser wusste, obwohl ich aus dem Augenwinkel jede einzelne Kamera sehen konnte, machte ich weiter. Weil es sowieso kein Geheimnis mehr war. Und weil ich sehen wollte, was passierte, wenn ich sie genauso herausforderte, wie sie mich. »Was ist mit dir?«

			»Was meinst du?«

			»War es die Wahrheit, als du gesagt hast, dass du mich willst?«

			Schmerz stahl sich in ihre Miene. Ihre Augen wurden glasig. Und ihre Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. »Ich habe dich niemals belogen.«

			»Niemals?«, bohrte ich nach.

			»Kein einziges Mal.« Plötzlich legte sie mir die Arme um den Hals. Zwang uns so aus der Formation in einen innigen Tanz. Mein Atem wurde flach, als mir ihr Duft in die Nase stieg. Als ihr intensiver Blick mein Gesicht streifte. Als die Verzweiflung darin meine eigene spiegelte. »Vielleicht wäre ich sogar deine Königin geworden, wenn du mich nur darum gebeten hättest.«

			Mir wurde warm. Schmerz bohrte sich in meine Brust. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich das Gesicht des Königs. Er saß noch immer auf dem Thron, dennoch wirkte es so, als würde er über uns schweben. Wie die scharfe Klinge einer Guillotine. Das Schwert, das uns auseinanderreißen würde, wenn ich es nicht selbst tat.

			Schuldig. Mörderin. Lügnerin. Es war nicht meine eigene innere Stimme, die mir diese Worte zuflüsterte, sondern seine.

			Wir blieben stehen, und anstatt dass sie mir einfach über die Lippen kamen, musste ich die nächsten Worte förmlich herauszwingen. Für mich. Für Iris. Vor allem für sie. Egal, was ich damit anrichtete. Ich durfte mich nicht auf sie einlassen, solange ich nicht sicher sein konnte, dass sie wirklich unschuldig war. Und wenn sie es war, durfte der König auf keinen Fall merken, dass ich es wusste.

			»Scheint so, als hätten wir beide eine andere Definition von Wahrheit.«

			Ich trat einen Schritt zurück, nahm Iris’ Hand und küsste sie. Dabei rutschte ihr Ärmel ein Stück höher und offenbarte für einen Sekundenbruchteil ein Schmuckstück, das ich unter Tausenden wiedererkannt hätte. Das Lieblingsarmband meiner Mutter. Flammen schienen mich zu verschlingen. Aber ich lächelte tapfer weiter. Für das Land. Für die Show. Für die Krone, die mir dabei helfen würde, diesen Albtraum zur Geschichte zu machen.

			»Danke für den Tanz, Iris.«

			Sie machte einen Knicks, bei dem deutlich wurde, wie sehr sie zitterte. Sie sah mich nicht mehr an. Und nur einen Augenblick später stürmte sie aus dem Saal. Unterdessen schaltete mein Kopf auf Autopilot, um keinen Raum für einen klaren Gedanken zu lassen. Nicht an Iris. Nicht an das Armband. Nicht an meine Mutter. Und nicht an das, was ich da eben gesagt hatte.

			Ich tanzte als Nächstes mit Penelope.

			Dann mit Clover, mit Laurelin, Opal und schließlich mit Verity. Hielt Small Talk, wie es sich für einen Prinzen gehörte. Ließ mich aufs Flirten ein, auf Umarmungen, verstohlene Küsse. Und dachte nicht mehr, sondern funktionierte nur noch.

			Zeitweise hatte ich nicht einmal das Gefühl, auf meinen Füßen zu stehen. Geschweige denn zu atmen. Und erst, als der Abend etwas ruhiger wurde, als die Gäste sich im Palast verteilten und die Crew sich auf die Gespräche zwischen den Kandidatinnen und ihren Familien konzentrierte, kehrte ich an die Seite meines Vaters zurück. Mit einem Seufzen ließ ich mich auf den Stuhl neben ihm nieder, ging sicher, dass ich nicht gefilmt wurde, ehe ich das Lächeln ablegte, das sich mir längst ins Gesicht eingebrannt haben müsste, so sehr, wie mein Kiefer schmerzte.

			»Genießt du deinen ersten Ball?« Magie begleitete die Worte des Königs. Das tat sie immer. Es war kein konkreter Zauber – zumindest keiner, den ich zuordnen konnte, oder dessen Effekt sich irgendwo zeigte –, sondern eher eine Art Machtdemonstration. Eine wortlose Erinnerung an alle, dass er der mächtigste Mann des Landes war. In jeglicher Hinsicht.

			»Wieso trägt Iris Mums Armband?«, kam ich ohne ein Zögern zur Sache. Dabei starrte ich weiter auf die Menge statt in sein Gesicht.

			»Du hast echt lange gebraucht, um es zu bemerken.«

			»Falls es dir nicht aufgefallen ist, ich versuche, ihre Gesellschaft, so gut es geht, zu meiden. Dazu zählt auch, sie nicht so genau anzusehen.«

			»Redest du dir das ein, ja? Denn auf mich macht es eher den Eindruck, als wärst du aufs Gegenteil aus. Du hättest diese Wilberforce-Göre für ihre Frechheit in die Schranken weisen sollen.«

			»Sie hat sich großzügig gezeigt. Und umsichtig. Genau das, was das Volk aktuell in der Show sehen will.«

			»Völliger Quatsch«, zischte der König abfällig. »Vordergründig vielleicht. Aber insgeheim gieren sie alle nur danach, zu sehen, wie die Mädchen sich gegenseitig die Kehle aufschlitzen. So war es schon immer.«

			»Vielleicht haben sich die Zeiten geändert.«

			»Das bezweifele ich.« Der König nahm einen Schluck Wein. »Großzügigkeit war es, die mich dazu veranlasst hat, Iris ein Geschenk zu machen. Die Arme ist ohne jeglichen Schmuck angereist – kannst du dir das vorstellen?«

			Weil ihre Familie kein Geld hat, ging es mir durch den Kopf.

			»Und als Warnung«, setzte er hinzu.

			»An sie?«

			»Euch beide.«

			Innerlich zuckte ich zusammen. Einer der Bediensteten näherte sich mir mit einem Tablett Sekt, doch ich winkte ab. Alkohol war das Letzte, das ich gerade brauchte.

			»Ich brauche keine Warnung«, zischte ich. »Mir ist sehr wohl bewusst, was sie ist.«

			»Ist es das? Danach sieht es nämlich nicht aus.«

			»Weil in jeder Sekunde Dutzende Kameras auf uns gerichtet sind. Ich spiele nur eine Rolle. Genau wie sie. Daher wird es dich sicher freuen zu hören, dass ich das ihr gegenüber verdeutlicht habe.«

			»Das habe ich mitbekommen.« Für einen Augenblick schwang ein Funke Stolz in seiner Stimme mit. Etwas, das ich seit Jahren nicht gehört hatte. »Wenn du damit weitermachst, bekommen wir am Ende vielleicht doch noch eine unvergessliche Show.«

			Indem ich sie verletze? Denn das hatte ich, daran zweifelte ich mittlerweile nicht mehr.

			»Wirst du sie töten?«, fragte ich und konnte das Zittern in meiner Stimme nicht verbergen. »So wie Mum?«

			»Cylus.« Er schnaubte. »Wie oft haben wir das schon durchgekaut? Ich habe sie nicht getötet. Es war ihre Entscheidung, und ich bin jeden Tag dankbar, dass es ihr nicht gelungen ist, dich mit sich in den Tod zu reißen. Keine Ahnung, wieso du mir das immer noch vorwirfst.«

			

			Vielleicht, weil ich keine Ahnung hatte, ob das die Wahrheit war. Was ich überhaupt glauben sollte. Denn früher, als ich noch ein Kind gewesen war, hatte der König mir je nach Laune eine andere Geschichte aufgetischt, was mit meiner Mutter passiert war.

			An einem Tag war es Selbstmord gewesen.

			An einem anderen hatte sie versucht, ihn umzubringen, und dafür ihre gerechte Strafe erhalten.

			An wieder einem anderen war es meine Schuld gewesen. Ein fehlgeleiteter Zauber, der ihr Atelier binnen Sekunden in ein Flammenmeer verwandelt hatte. Zusammen mit ihr, meiner kleinen Schwester Amaura und mir, der wie durch ein Wunder überlebt hatte.

			Die Wahrheit lag vermutlich irgendwo dazwischen. Oder ganz weit davon entfernt. Ich kannte sie nicht mehr. Meine Erinnerung an jenen Tag war zusammen mit dem Atelier verbrannt. Zusammen mit meiner Kindheit, meinen Träumen, war sie jetzt nur noch Asche.

			Und dass er Iris das Armband gegeben hatte, war eine Warnung, dass sie das gleiche Schicksal ereilen würde, wenn ich nicht tat, was von mir verlangt wurde. Und ein eindeutiger Beweis dafür, dass er wusste, wie viel Macht sie trotz allem über mich besaß. Weil ich eben doch schwach war. Weil ich meine Gefühle nicht abschalten konnte wie er. Weil nach all der Zeit immer noch genug von mir übrig war, um ein weiteres Feuer zu legen. Mehr Flammen. Mehr Zerstörung. Mehr Asche.

			Bis am Ende niemand blieb, den ich liebte …

			

			Bis nichts von mir übrig blieb.
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			Will sink you

			Iris

			Sollte ich es lebendig aus den Royal Games herausschaffen, würde ich bei der ersten Gelegenheit alles hinter mir lassen. Keine Bälle. Keine Kleider. Keine High Society mehr.

			Ich würde meinen Namen ändern, meine Haare abrasieren und mir im Wald eine Baumhöhle suchen, um endlich den Cottage-Core-Traum zu leben, von dem ich bis eben nicht gewusst hatte, dass ich ihn in mir trug. Denn trotz Angst vor Insekten und meiner Unfähigkeit, auch nur einen Kaktus am Leben zu halten, war die Aussicht auf ein Einsiedlerdasein im Nirgendwo weitaus attraktiver als der Gedanke, auch nur eine Sekunde länger in dieser Welt zu leben.

			Scheiß auf meinen Namen.

			Scheiß auf die Royals.

			Scheiß auf Cylus, der nicht nur mich, sondern vor allem sich selbst belog.

			Nach dem katastrophalen Eröffnungstanz verzog ich mich auf die Toilette, um mir wie die stolze, selbstbewusste Lady, die ich war, die Augen auszuheulen. Weil ich nicht mehr konnte. Weil ich es nicht mehr ertrug, die gleiche Luft zu atmen wie er. Weil ich nicht mehr wusste, was echt war und was nicht. Im einen Moment sah er mich an wie früher, im nächsten behauptete er, dass alles nur gelogen war. Im einen Moment war er der Prinz, im anderen einfach nur Cylus. Und ein Teil von mir wartete nur darauf, dass er sich vor mir auflöste und das Monster aus der Bibliothek offenbarte, das mich endlich von diesen grausamen Spielen erlöste.

			Als es an der Badezimmertür klopfte, zuckte ich zusammen.

			»Iris, bist du da drin?« Es war Malia.

			»Ja.« Ich betrachtete mein Spiegelbild. Mein Make-up war eine einzige Katastrophe und so verlaufen, dass es nicht mehr zu retten war, wenn ich nicht alles herunternahm und mich noch einmal neu schminkte. So konnte ich unmöglich nach draußen.

			»Kann ich reinkommen?«

			»Nein, nein. Sie soll rauskommen«, mischte sich Reggie mit ein. »Wir sind immer noch auf Sendung.«

			Ich seufzte. Natürlich war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Produktionspolizei hier auftauchte und meinen Moment der Ruhe zerstörte.

			»Iris?«, bohrte Malia unerwartet sanft nach.

			»Kann ich … noch zwei, drei Minuten haben?«

			Ein Seufzen. »Lässt du mich dafür rein, damit wir reden können?«

			

			»Ja …«

			Vorsichtig ging ich zur Tür und drehte den Schlüssel um. Ich erwartete halb, dass gleich die ganze Security ins Bad stürzte und mich zurück auf die Tanzfläche zerrte. Doch stattdessen war es wirklich nur Malia, die hereinschlüpfte und eilig wieder hinter sich absperrte.

			»Ist das euer verdammter Ernst?«, rief Reggie von der anderen Seite.

			Malia verdrehte die Augen. »Komm runter, Reg, und gib uns ein paar Minuten.«

			»Aber Alfie …«

			»Es ist mir scheißegal, was Alfie davon hält. Der Ball geht noch mindestens die halbe Nacht. Da werdet ihr Aasgeier genug Gelegenheit haben, Iris zu filmen. Und jetzt verzieh dich.«

			Ein frustriertes Stöhnen drang von der anderen Seite zu uns durch, doch dann hörte ich überraschenderweise, wie sich Reggies Schritte entfernten.

			Malia lächelte verschwörerisch, bevor sie eine elegante Handbewegung machte. »Zur Sicherheit«, erklärte sie, »damit uns niemand hören kann.«

			»Ich kann keine Zauber mehr spüren«, erwiderte ich knapp, ehe ich wieder zum Schminktisch ging, und damit begann, mir das ruinierte Make-up aus dem Gesicht zu wischen. Mit den verlaufenen Smokey Eyes sah ich aus, als wollte ich die Kronjuwelen aus der Schatzkammer stehlen.

			»Was erklärt, wieso du in der Challenge gestern so lange gebraucht hast.«

			»Überrascht dich das etwa? Nachdem du mir das Armband gegeben hast.« Ich hatte keine Geduld mehr, Freundlichkeit zu heucheln. Malia war zwar bisher nett zu mir gewesen, doch sie war immer noch mit Cylus befreundet. Vermutlich hatte sie jedes Wort zwischen ihm und mir mitbekommen und wollte mich zur Rede stellen.

			»Ich war nur die Botin«, stellte sie streng klar und lehnte sich neben mich ans Waschbecken.

			Sie trug eine elegante schwarze Robe, deren Schlichtheit sie mit einem opulenten Diamantcollier, einer silbernen Haarspange und funkelnden Ohrringen ausglich. Mit einer weiteren Handbewegung offenbarte sie eine Handtasche, die zuvor unsichtbar gewesen war. Ein überraschend großes, unhandliches Ding aus rosa Leder mit eingeprägten Pferdeköpfen, aus dem sie zwei goldfarbene Dosen herauszog. In klaren Lettern stand darauf Electric Raspberry, ein Mixer, der zu meiner Schulzeit ziemlich beliebt gewesen war, weil er quasi wie Limonade schmeckte. Ungefragt schob Malia mir eine Dose zu und machte ihre eigene auf.

			»Will meine Mentorin mich abfüllen?«, fragte ich.

			»Deine Mentorin trinkt auch problemlos zwei von den Dingern, wenn du nicht willst.« Sie machte eine kurze Pause. »Oder auch vier nach heute Abend.«

			Ohne auf ihren Kommentar einzugehen, öffnete ich den Verschluss und trank in einem Zug die halbe Dose leer. Der süßsaure Geschmack nach künstlicher Himbeere erinnerte mich an früher. An lange Nächte in Clubs und auf Hauspartys, in denen ich nicht einmal von den Royal Games geträumt hatte. Ich nahm ein Abschminktuch und versuchte zunächst vorsichtig, zu retten, was zu retten war, doch schon nach ein paar Sekunden, wurde mir endgültig klar, dass es keinen Sinn hatte. Ich musste mich abschminken. Und mich dann irgendwie wieder passabel hinbekommen, bevor ich vor die Kameras trat.

			»Also«, setzte Malia an, »wann wollen wir über das Offensichtliche sprechen?«

			»Meinst du Cylus?«

			»Wen sonst?«

			»Über ihn werde ich sicher nicht mit dir sprechen.«

			Sie blinzelte überrascht. »Autsch.«

			»Ihr seid befreundet, oder?«, wollte ich kühl wissen.

			»Ja.«

			»Dann glaubst du auch, dass ich eine Mörderin bin?« Keine Ahnung, woher diese Direktheit kam. Vielleicht, weil ich inzwischen über den Punkt hinaus war, irgendjemandem gegenüber irgendwelche Fucks zu geben.

			»Nein.«

			Ich schnaubte spöttisch. »Ja, sicher.«

			»Das meine ich ernst.«

			»Was hat dich überzeugt?«, erwiderte ich augenverdrehend, denn ich glaubte ihr sowieso kein Wort. »Der aufrichtige Glanz in meinen Augen? Meine selbstlose Aura?«

			»Wenn du es unbedingt wissen willst: die Tatsache, dass du Cylus etwas bedeutest.«

			

			»Argh.« Ich erschrak so sehr über ihre Worte, dass ich mir mit dem Tuch direkt ins Auge fasste, das sofort zu tränen begann. Doch es blieb nicht dabei. Schnell kamen mehr dazu. Ich heulte schon wieder, presste die Zähne zusammen, während der Schmerz in meiner Brust zu einem Sturm heranwuchs. Hatten die beiden sich abgesprochen, um mir endgültig das Herz zu brechen? »Ich bedeute ihm gar nichts.«

			»Doch, tust du.«

			»Nein.« Ich sah nur mein Spiegelbild an, dem die Tränen ungehemmt über die Wangen liefen, während ich mir den Lippenstift abwischte, als würde ich nicht gerade an meinen Gefühlen ersticken. »Wenn ich ihm etwas bedeute, wieso behauptet er dann, dass alles eine Lüge war? Wenn ich ihm etwas bedeute, wieso glaubt er lieber dem König als mir?« Das Tuch fiel mir aus der Hand, weil ich nicht mehr die Kraft hatte, es zu halten. Ein Schluchzer schüttelte mich, und ich vergrub das Gesicht in den Händen. Meine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. »Wenn ich ihm etwas bedeute, wieso lässt er zu, dass sie mich hier festhalten?«

			»Iris«, sagte Malia mit einem Seufzen und legte mir sanft die Hand auf die Schulter. »Ich bin nicht hier, um seine Beweggründe zu erklären oder mich für ihn zu entschuldigen. Das soll er gefälligst selbst tun. Ich kann dir nur sagen, dass ich seinem Urteil vertraue … mehr, als er es selbst tut.«

			»Er hält mich für eine Mörderin.«

			»Laut dem offiziellen Untersuchungsbericht bist du auch eine.«

			

			»Und wie soll das gehen? Ihr könnt nicht beweisen, was ich nicht getan habe.«

			»Nein. Aber der König legt sich die Wahrheit so zurecht, wie er es braucht, um Cylus zu kontrollieren.«

			»Wieso sollte er seinen eigenen Sohn kontrollieren wollen?«

			»Weil er um jeden Preis verhindern will, dass du Königin wirst.«

			»Vielleicht hat er damit gar nicht so unrecht. Ich bin die Letzte, die Königin werden soll.«

			»Das Land sieht das anders«, erinnerte mich Malia.

			»Nicht, dass es irgendeine Rolle spielt.« Ich wischte mir die Tränen weg, schniefte in ein Papiertuch und stellte genervt fest, dass ich noch furchtbarer aussah als davor. »Er wird niemals zulassen, dass ich gewinne.«

			»Und das willst du einfach so auf dir sitzen lassen?«

			»Habe ich eine andere Möglichkeit?«

			»Ich weiß es nicht.« Mit missmutiger Miene leerte Malia ihre Dose und förderte eine weitere aus der Tasche zutage. »Aber wir können es nicht herausfinden, wenn du noch mal so etwas bringst wie eben auf dem Ball.«

			Zum ersten Mal hob ich den Blick, um sie böse anzusehen. »Weil ich Cylus mit der Wahrheit konfrontiert habe?«

			»Weil du aus deiner Rolle gefallen bist. Ihr beide. Und das könnt ihr euch nicht leisten. Nicht, wenn das ganze Land zusieht. Vor allem nicht der König.«

			

			»Du stellst es so hin, als wäre ich Staatsfeind Nummer eins.«

			»Es gibt zwei Gründe, wieso du noch am Leben bist. Erstens: Das Publikum mag dich und schaltet deinetwegen ein. Aber das kann sich ändern. Wenn die anderen sich weiter deine Strategie abschauen, verlierst du deinen Vorteil und wirst ersetzbar.«

			»Strategie«, zischte ich, als ob ich eine hätte, statt nur überfordert von einem Fettnäpfchen ins nächste zu hüpfen.

			»Du weißt, was ich meine.«

			»Ja.« Mir war aufgefallen, dass sich das Klima seit meiner Rückkehr geändert hatte. Dass sich die anderen mehr um Natürlichkeit und weniger um Konkurrenzkampf bemühten. Die letzte Challenge war dafür Beweis genug. »Und was ist der zweite Grund?«

			»Cylus. Der König glaubt, dass er ihn mit dir manipulieren kann. Und tut es.«

			»Als ob.«

			»Du hättest Cylus mal sehen sollen, bevor du wieder im Rennen warst. Er war so ein Sonnenschein, dass die Einschaltquoten komplett abgestürzt sind, weil keiner es ertragen konnte, ihm zuzusehen.«

			Unwillkürlich verzog ich die Lippen zu einem halben Lächeln. »Warum überrascht mich das nicht?«

			»Und schau ihn dir jetzt an. Mit dem nötigen Druckmittel wird sogar aus unserem dunklen Prinzen ein richtiger Sonnyboy.«

			»Sicher ist das nicht nur wegen mir.«

			»Fällt es dir so schwer zu glauben, dass Cylus etwas an dir liegt?«

			Ich seufzte. »Mir fällt es schwer zu glauben, dass irgendjemandem irgendwas an mir liegt.«

			Ein mattes Lächeln streifte Malias dunkelrot geschminkte Lippen. »Es tut mir leid, dass du dieses Gefühl hast. Und Cylus ist leider nicht gerade gut darin, zu sagen, was in ihm vorgeht.«

			»Wart ihr mal zusammen?«, rutschte es mir heraus, woraufhin Malia in schallendes Gelächter ausbrach. »Sorry, geht mich nichts an.«

			»Alles gut. Wir sind nur Freunde. Eine Weile mit Extras, aber nichts, worum du dir Sorgen machen musst, außer du erträgst den Gedanken nicht, dass ich auch weiß, wie unser zukünftiger König nackt aussieht.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.

			»Wie viel hat Cylus dir erzählt? Über das … zwischen uns.«

			»Gar nichts. Das meiste hab ich mir zusammengereimt. Wenn man ihn eine Weile kennt, wird es leichter zu durchschauen, was in seinem Kopf passiert. Wobei es eigentlich schon reicht, euch beide im selben Raum zu haben, um zu wissen, was Sache ist. Was mit einer der Gründe ist, wieso ihr aufpassen müsst. Knistern für die Show? – Perfekt. So viele Funken, dass die anderen Kandidatinnen neben dir einfach verbrennen? – Gefährlich.«

			Ich verdrehte die Augen. »Als ob es so schlimm ist.«

			»Wir können uns morgen gern die Aufnahmen von heute Abend ansehen. Oder die von eurer kleinen Improvisationsshow.«

			Ich verzog die Lippen. Mittlerweile hatte ich mich halb an den Gedanken gewöhnt, dass mein Gesicht überall im Internet und auf den Fernsehern zu sehen war, aber mich selbst dabei anzugaffen, klang wie ein Albtraum. »Bloß nicht.«

			»Gut, dann sei so gut und lass es wenigstens aussehen, als hätten die anderen Kandidatinnen eine Chance, bevor der König doch entscheidet, dich aus dem Weg zu räumen.«

			»Und wozu? Nicht, dass es irgendwas ändert, ob er mich auf die eine oder andere Art loswird.«

			»Glaubst du denn gar nicht, dass ihr eine Chance habt?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Hättest du mich vor einer Woche gefragt, vielleicht. Ist nur schwer, an irgendwas zu glauben, wenn man für jedes bisschen Hoffnung auf die Fresse bekommt.«

			»Ich weiß. Aber uns wird schon was einfallen.«

			»Wer sagt mir, dass du mir wirklich helfen willst?«

			Malia grinste. »Die Tatsache, dass ich meinen geschmuggelten Alkohol mit dir teile. Und die, dass ich – so kitschig es auch klingt – alles dafür geben würde, Cylus glücklich zu sehen.« Kurz ging Malias Blick durch mich hindurch, als wollte sie noch etwas sagen, doch im letzten Moment hielt sie sich zurück. »Aber erst müssen wir in seinen Dickschädel bekommen, dass du unschuldig bist.«

			»Viel Erfolg damit«, sagte ich verbittert. »Gegen einen gefälschten Untersuchungsbericht hat die Aussage einer Meisterverbrecherin wie mir keinerlei Gewicht.«

			»Ich weiß. Aber die Tatsache, dass du unschuldig bist, ändert nichts daran, dass Cillian ermordet wurde und es vermutlich jemandem ziemlich gelegen kommt, dass der Palast dir die Tat in die Schuhe schiebt.«

			»Ist das nicht ziemlich leichtsinnig?«, fragte ich. »Alle in falscher Sicherheit zu wiegen, wenn sie wissen, dass ich es nicht war.«

			»Die Sicherheitsvorkehrungen wurden trotz allem verschärft. Vor allem jetzt, wo Cylus sein wahres Gesicht offenbart hat.«

			Ich nickte und wünschte mir insgeheim, es wäre nie so gekommen. Dass er einfach weiterhin mein Mentor geblieben wäre und mir diese Spiele und die Krone egal sein konnten.

			»Daher die Frage: Hast du eine Ahnung, wer ansonsten dahinterstecken könnte? Ich weiß, dass Cylus dich darum gebeten hat, die Augen offenzuhalten.«

			»Nicht sonderlich erfolgreich«, gestand ich. »Es könnte jede sein. Oder niemand von uns.«

			»Komm schon, irgendetwas muss dir aufgefallen sein. Du warst die Letzte, die mit Cillian gesprochen hat. Hätte dir irgendjemand das Gift zustecken können, ohne dass du es bemerkt hast?«

			Ich zuckte erneut mit den Schultern, da kam mir ein Gedanke. »Kann man einen Gegenstand mit einem Giftzauber versehen?«

			»Möglich. Incantatio ist nicht gerade meine Stärke.«

			»Penelope hat mir ihre Ohrringe geliehen.«

			»Das hattest du bei deinem Verhör erwähnt. Aber bei der Untersuchung konnte dort keine Spur eines Zaubers gefunden werden.«

			»Ich weiß.« Mit einem Mal begann mein Herz zu rasen. »Wenn aber einer darauf gewesen wäre, hätte er sich doch sicher gelöst, als er aktiviert wurde …«

			»Schon, aber wie willst du beweisen, dass da vorher ein Zauber gewesen war?«

			»Penelope und die anderen haben mir beim Anziehen für das Date geholfen. Als sie mir die Ohrringe gegeben hat, habe ich die Magie darin gespürt und sie sogar darauf angesprochen. Sie meinte, es wäre nur ein Zauber, der verhindert, dass sie den Schmuck verliert, aber wenn die Untersuchung nichts ergeben hat und er plötzlich weg war …«

			Malias Augen weiteten sich vor Überraschung.

			»Gibt es Aufnahmen von dem Abend?«, fragte ich nach.

			»Wir speichern das ganze Material auf dem Server der Produktion.«

			»Und darauf hast du Zugriff?«

			»Nur zum Teil, aber ich kenne jemanden, der sie sich ansehen könnte.«

			»Cylus«, schloss ich.

			»Ja.« Malia legte die Hand auf den Mund. »Oh shit. Wenn das wirklich stimmt, dann …«

			»Können wir vermutlich immer noch nicht beweisen, dass ich unschuldig bin?«

			»Nein. Solange es der König will, bist du schuldig. Aber Cylus können wir überzeugen. Nur, wenn Penelope wirklich hinter dem Attentat steckt …«

			»… bin ich ziemlich am Arsch. Also mehr als sowieso schon.« Ich verzog die Lippen.

			»Ja.« Mit einem Mal stieß Malia sich vom Waschbecken ab und warf die leeren Dosen eilig in den Mülleimer. »Ich muss mit Cylus sprechen. Und wir müssen dich dringend wieder auf den Ball bringen, bevor Reggie gleich zurückkommt und die Tür eintritt.«

			»Hast du mich mal angesehen?«

			»Ja, wieso? Du siehst immer noch bezaubernd aus.«

			»Bullshit.«

			Sie lächelte. »Ein bisschen verheult vielleicht, aber nichts«, sie machte eine Handbewegung vor meinem Gesicht, »was sich nicht mit einem Funken Magie lösen lässt.«

			Überrascht betrachtete ich mich im Spiegel. Verschwunden waren die rot geränderten Augen, die Mascarareste, die ich nicht wegbekommen hatte, meine aufgedunsene Haut. Ich sah wieder genauso makellos aus wie zum Beginn des Balls.

			»Danke …«, stieß ich verblüfft aus.

			Malia hielt mir die Hand hin. »Jaja. Ich hoffe, du erwähnst mich dafür in deiner Antrittsrede, wenn du zur Königin gekrönt wirst.«

			Ich ließ mich von ihr auf die Beine ziehen und strich eilig mein Kleid zurecht. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich Königin werde …«

			»So, wie ich die Sache sehe, gibt es nur zwei Möglichkeiten, wie diese Scheiße ausgeht. Entweder du trägst am Ende diese verdammte Krone. Oder niemand.«

			

			»Da bist du ja endlich.« Kaum hatte mich Malia im Ballsaal abgesetzt, trat Verity an meine Seite. »Neuer Look?«

			Wahrscheinlich spürte sie den Illusionszauber. »Malia hat mir geholfen. Ich … ich hab kurz ein paar Minuten allein gebraucht.«

			»Liegt es an mir? Es tut mir leid, ich hätte dich vorher fragen sollen, ob es okay ist, dir den Tanz zu überlassen.«

			Ich winkte ab. »Schon gut, du hast mich nur überrascht, das ist alles. Und es war nicht deswegen.«

			»Sondern?«

			Ich presste die Lippen zusammen und nahm wahr, wie eine Kamera über uns hinwegschwebte. Während das Gespräch mit Malia noch immer durch mein Inneres hallte, hakte ich mich bei Verity unter. »Es ist nur alles ein bisschen viel. Plötzlich hier zu sein, umgeben von so vielen Leuten. Nach der Challenge gestern.«

			»Ich weiß.«

			»Was habe ich verpasst, während ich weg war?«

			Sie lächelte, und zu meiner Erleichterung ging sie auf den Themenwechsel ein. »Hm, lass mich überlegen. Penelope und Clover haben sich gestritten, wer nach dir mit Cylus tanzen darf. Überall wimmelt es von Leuten, die versuchen, Selfies mit uns zu machen, und ansonsten ist alles wie bei jedem Ball.«

			»Hast du schon getanzt?«

			»Mhm.«

			»Wie war’s?«

			»Okay.«

			

			»Verity«, ich zog ihren Namen in die Länge, woraufhin sie zu grinsen begann.

			»Es war schön«, sagte sie. »Am Anfang habe ich mir Sorgen gemacht wegen dieses ganzen Plot Twists, weil ich Cillian echt mochte. Aber Cylus ist gar nicht so übel, meinst du nicht?«

			Während wir durch den Saal schlenderten, suchte ich ihn unauffällig in der Menge und entdeckte ihn schließlich auf seinem Platz neben dem Thron. Seine Miene war sichtlich angespannt, als der König sich zu ihm rüberbeugte und ihm etwas zuraunte.

			Der König glaubt, dass er ihn mit dir manipulieren kann. Und tut es.

			»Iris?«, bohrte Verity nach.

			»Hm?«

			»Cylus ist gar nicht so übel, oder?«, wiederholte sie, wobei mir der Unterton in ihrer Stimme nicht entging.

			»Manchmal. Könnte schwören, er ist noch arroganter geworden, seit er da oben sitzt.«

			»Du findest ihn arrogant?«

			»Du nicht?«

			Verity zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Zu mir war er bisher immer nett und sehr höflich. Ein bisschen undurchsichtig, wenn ich ehrlich bin, aber wir haben auch eine ganz andere Verbindung als ihr beiden.«

			Unwillkürlich presste ich die Zähne zusammen.

			»Du stehst auf ihn, oder?«, bohrte Verity nach.

			»Wer nicht? Er ist attraktiv, reich, der fucking Prinz …«

			

			»So meine ich das nicht.«

			Seufzend schaute ich sie an und konnte nicht verhindern, dass meine Miene kurz entgleiste, ehe ich mich wieder fing. »Wenn ich ihm nicht gerade den Kopf abreißen will, ist er ganz nett.«

			Sie erwiderte mein Lächeln. »Merkt man. Bei euch beiden.«

			Ich hatte das Gefühl, dass sie noch mehr sagen wollte. Dass sie vermutlich längst verstanden hatte, was zwischen Cylus und mir vorgefallen sein musste, aber die Kameras waren immer präsent. Und so oder so machte es keinen Unterschied. Offiziell hatte jede von uns eine Chance.

			Nur nicht ich.

			»Sag mal, ist deine Familie eigentlich nicht hier?« Mittlerweile hatten wir den angrenzenden Raum mit dem Büfett erreicht, wo die Luft zwar stickiger, die Musik jedoch nicht so laut war.

			»Nein.« Und dafür konnte ich nicht dankbarer sein. »Hyacinth hat sich wohl irgendwas ziemlich Ernstes eingefangen, und ich wollte nicht, dass Mum sie meinetwegen allein lässt.« Eine Lüge. Felicity hatte mir vorhin mitgeteilt, dass beide aufgrund der »aktuellen Situation« den heutigen Ball überspringen würden.

			»Oh, wie schade.«

			»Ja.«

			»Entschuldige bitte, Iris Boness?« Ich hielt inne, als mein Name gerufen wurde, und drehte mich um. Kurz hatte ich die Befürchtung, dass es einer der Influencer sein könnte, von denen Verity gesprochen hatte, doch stattdessen standen wir plötzlich einem Paar gegenüber, das ich nicht kannte.

			Sie war gut einen Kopf größer als ich, schlank, mit wallendem schwarzem Haar und Haut so weiß wie der Stuck an der Decke. Zusammen mit dem silbernen Kleid und dem halb abwesenden Blick wirkte sie beinahe wie ein Geist. Und der Mann, bei dem sie sich untergehakt hatte, bildete eine nicht weniger erdrückende Erscheinung. Sein Haar war grau und fahrig zurückgekämmt, der volle Bart gepflegt, aber ein bisschen uneben getrimmt, als hätte der Barbier es eilig gehabt.

			»Und Verity Wilberforce, richtig?«, wandte er sich an meine Begleitung. Seine Stimme war tief und sanft. Freundlich und irgendwie müde.

			»Ja, genau.« Verity lächelte. »Und mit wem haben wir das Vergnügen?«

			»Arthur Wakeham. Und das hier ist meine Frau Juniper.«

			Ich spürte, wie mein aufgesetztes Lächeln erstarb und mir das Blut aus dem Gesicht wich, noch bevor er bestätigte, was ich längst vermutete.

			»Wir sind Willows Eltern.«

			»Natürlich«, sagte ich erstickt, weil Veritys Augen bereits glasig geworden waren. Ich bezweifelte, dass sie noch einen Ton herausbrachte. Steif schüttelte ich seine Hand.

			»Wir wollen uns gar nicht lange aufdrängen. Euch nicht und … ehrlich gesagt auch nicht der königlichen Familie. Alles ist noch so frisch und …« Er stockte und musste einmal tief Luft holen.

			»Es ist nicht fair«, beendete ich seinen Gedanken. »Einfach weiterzumachen und zu feiern nach allem.«

			»Nein. Aber es war uns wichtig, unsere Aufwartung zu machen, um euch beiden und auch den anderen Mädchen unseren Dank auszusprechen.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Was?«

			»Uns ist sehr wohl klar, worum es in den Royal Games geht. Wir wussten, worauf wir uns einlassen, und unsere Willow … sie wusste es auch. Am Ende kann nur eine gewinnen, und wer es nicht schafft …«

			»… stirbt«, meldete sich plötzlich Juniper zu Wort. »Einfach so.« Der kalte Ton ihrer Stimme schnürte mir die Luft ab, rief mir Willows letzte Minuten, die ich bislang so sorgsam verdrängt hatte, direkt ins Gedächtnis.

			Ich will nach Hause, hallten ihre Worte durch mich hindurch, und ich spürte, wie mir erneut die Tränen aufstiegen. »Es tut mir leid. Wir …«

			Mit einer Geste schnitt sie mir das Wort ab. »Ihr habt getan, was ihr konntet. Als Willow noch ein kleines Mädchen war, wäre sie beinahe ertrunken und hat sich seither nicht einmal in einen Pool gewagt. Sicherlich war das der Produktion bewusst … Dennoch erschließt sich mir nicht, wieso sie euch alle einem solchen Risiko aussetzen, als wäre euer Leben nichts wert.«

			»June«, raunte ihr Mann ihr warnend zu und deutete mit dem Blick auf eine der Kameras. Sie nickte, und sofort wurde ihre Miene wieder ausdruckslos. Die unbändige Wut, die ihre Worte hatten zittern lassen, äußerte sich jetzt nur noch als Funkeln in ihren Augen.

			

			Arthur räusperte sich. »Was meine Frau sagen wollte – wir beide –, ist, dass wir euch ausgesprochen dankbar sind für das, was ihr für Willow getan habt.«

			Verblüfft teilten sich meine Lippen. »Wir haben wohl kaum …«

			»Ihr habt es versucht. Und euch dabei selbst in Gefahr gebracht. Willow war in erster Linie eure Konkurrentin, aber offenbar nicht nur das. Dass sie Menschen gefunden hat, die sich so für sie einsetzen, die bis zur letzten Sekunde für sie kämpfen, hat uns tief berührt.« Energisch wischte er sich eine Träne aus dem Augenwinkel, während ich noch mit meinen kämpfte und Verity längst aufgegeben hatte. »Willow war ein gütiger Mensch. Liebevoll und voller Dankbarkeit. Und es war uns wichtig auszudrücken, wie viel es uns bedeutet, was ihr für sie getan habt.« Aus der Brusttasche seines schwarzen Jacketts zog er zwei Kärtchen heraus, die er Verity und mir reichte. »Nichts wird uns unsere Tochter zurückbringen, und wir können euch allen nur das Beste für die kommende Zeit wünschen. Aber sollten wir in Zukunft irgendwann einmal etwas für euch tun können …«

			Er brach ab. Keine weitere Silbe verließ seinen Mund. Stattdessen verzerrte Schmerz sein Gesicht, ehe er sich hastig verbeugte und schließlich zusammen mit seiner Frau in der Menge verschwand. Wie ein Geist.

			Ich stand wie unter Strom, war vollkommen überfordert. Zögernd senkte ich den Blick und betrachtete die Visitenkarte, die er mir zugesteckt hatte. Ein mattes, dunkelrotes Kärtchen, das mit Goldfolie veredelt war. Sowie ich sie etwas hochhob, sorgte ein Zauber dafür, dass sich das illustrierte Flugzeug-Logo aus dem Papier löste und winzige Kreise um meine Hand flog.

			Vesmon Wings

			The Sky is Our Home

		

	
		
			

			Interlude III

			Truth Daily: The Heart of Vesmon

			Royal Games – Halbzeitball

			Die schönsten und peinlichsten Momente – unsere Tops und Flops

			Top 3: Es mag klischeehaft klingen, aber wir müssen einfach betonen, wie einzigartig und bezaubernd die Stimmung am gesamten Abend war. Die Musik, Dekoration, die Menschen und das Ambiente. Ein absoluter Traum wie aus einem Märchen.

			Top 2: Für Tränen in den Augen haben nicht nur die wunderschönen Kleider der Kandidatinnen gesorgt, sondern allem voran der Moment, in dem Verity Wilberforce auf den Eröffnungstanz verzichtet hat, um ihrer Freundin Iris nach dem letzten Ball den Vortritt zu lassen. Ergreifend!

			Top 1: Und obwohl wir anschließend schon zu Tränen gerührt waren, hätte uns nichts auf die Gefühlsexplosion vorbereiten können, die der Eröffnungstanz in uns ausgelöst hat. Selten haben wir bei den Royal Games ein solches Feuer gesehen wie zwischen unserem Prinzen und Iris Boness.

			

			Flop 1: Dass es bei den Royal Games regelmäßig zu Auseinandersetzungen kommt, ist nichts Neues, aber dass Clover Dearnaley immer noch nicht gelernt hat, dass die Spiele keine One-Woman-Show sind, wird langsam, aber sicher doch ermüdend.

			Flop 2: Penelope Bowsher hat uns bislang immer mit ihrer Kleiderwahl begeistert, doch offenbar war sie dieses Mal ein wenig zu optimistisch, was den Sitz ihres tief ausgeschnittenen Dekolletés betrifft. Ein Wunder, dass es nicht plötzlich noch »Flop« gemacht hat, aber auch so konnten wir definitiv viel zu viel sehen.

			Flop 3: Für diesen Flop braucht es keine Worte. Wir alle haben den ungünstigen Fleck auf Opal Hollingsworths Kleid gesehen. Beim nächsten Mal besser aufpassen – peinlich!!

			Übrigens lieben wir es, zu sehen, dass Iris Boness endlich wieder Leben in den tristen Hofalltag gebracht hat. Der Prinz hat eindeutig die richtige Entscheidung getroffen, sie zu den Spielen zurückzuholen, und wir verfolgen gespannt weiter, ob aus dem Knistern zwischen beiden nicht doch bald mehr werden könnte.
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			Every silver lining

			Am nächsten Morgen beim Frühstück wurde mir zum ersten Mal richtig bewusst, wie sehr unsere Gruppe geschrumpft war. Von anfangs neunzehn waren jetzt nur noch sechs übrig, und statt an der langen Tafel im Speisesaal trafen wir uns an einem runden Tisch in einem Wintergarten, der von der Morgensonne in weiches Licht getaucht wurde.

			Streits um die Sitzordnung hatten sich mittlerweile erübrigt, und nach dem Ball hatte ohnehin niemand die Energie, etwas zu sagen.

			Mir hing das Gespräch mit den Wakefields immer noch nach. Die Tatsache, dass ich kaum etwas gesagt hatte, dass ich nur dagestanden und mich von ihrer unangebrachten Dankbarkeit hatte berieseln lassen, während ich mich immer noch schuldig fühlte. Ich hatte Malia die Visitenkarte zugeschoben und sie gebeten, sie für mich aufzubewahren. Die Produktion hätte sie mir vermutlich sofort weggenommen. Und wie hoch standen die Chancen, dass ich je einen Gefallen einfordern könnte oder würde? Auch wenn ein One-Way-Ticket ans andere Ende der Welt gerade verdammt lukrativ klang.

			Ich schlürfte den bitteren, mit ziemlicher Sicherheit koffeinfreien Frühstückskaffee herunter und sehnte mich insgeheim nach einem Caramel Latte oder einem Energy Drink mit zu viel Zucker, während wir auf Cylus warteten. Normalerweise war er pünktlich, aber heute war er, obwohl wir eine Stunde später dran waren als sonst, noch nicht aufgetaucht.

			Als er durch die Tür trat, konnte ich nicht verhindern, dass mein Blick in seine Richtung schoss, und sofort fiel mir auf, wie müde er aussah. Er war in der Maske gewesen, doch selbst der gute Concealer der Produktion konnte nicht ganz über die Müdigkeit in seinen Augen hinwegtäuschen. Sogar seine dunklen Haare saßen minimal weniger perfekt als sonst.

			Wie ich schien er ebenso den Blickkontakt zu suchen, und als er mich entdeckte, senkte er vielsagend die Brauen. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Ob Malia schon mit ihm geredet hatte? Hatte er die Aufnahmen gesehen und war deshalb so müde? Oder hatte ihn irgendetwas nur noch mehr von mir distanziert?

			Ich wünschte, ich könnte ihn danach fragen. Aber nicht einmal beim Frühstück hatten wir Ruhe vor den Kameras.

			Er setzte sich an seinen Platz und begrüßte uns mit einem knappen »Morgen«.

			»Alles okay bei dir?«, fragte Clover geradeheraus. »Du siehst müder aus, als ich mich fühle.«

			Er schnaubte, und kurz erschien das Grübchen in seiner Wange. »So schlimm also.«

			Die anderen lachten leise.

			»Glaubt mir, ich bin doppelt so müde, wie ich aussehe. Hattet ihr eine angenehme Nacht?«

			»Was meinst du mit Nacht?«, erwiderte Clover. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es draußen schon gedämmert hat, als ich endlich ins Bett gefallen bin.«

			»Dann ging das nicht nur mir so, hm?«

			Unsicher sah ich zwischen beiden hin und her. Natürlich waren die anderen in den letzten Tagen aufgetaut, aber mir war bisher nicht aufgefallen, dass Clover sich offenbar gut mit ihm verstand. Keine Ahnung, was ich von der Sache halten sollte. Ein Teil von mir wollte eifersüchtig sein, auch wenn mein Kopf wusste, dass ich es nicht durfte. Cylus musste sich am Ende eine Braut aussuchen … und dass er sich mit ihr verstand, war eine gute Basis. Auch wenn diejenige ausgerechnet Clover war.

			Ein Räuspern riss uns alle aus der übermüdeten Stille. Ohne dass ich es bemerkt hatte, war Jeff Morrison neben unserem Tisch aufgetaucht und strahlte wie immer im wahrsten Sinne des Wortes. Sein Look war heute überraschend casual, wenn auch definitiv aus einer anderen Zeit. Jeansjacke, Jeanshosen dazu einen Bucket Hat – ebenfalls aus Jeansstoff – und eine breite Sonnenbrille, die mich an die Windschutzscheibe eines Autos erinnerte. Zusammen mit dem neongrünen Lanyard um seinen Hals wirkte es, als wäre auf dem Weg zu einem Musikfestival.

			»Störe ich?«, fragte er charmant. »Ich kann auch gern wiederkommen, falls ihr alle noch ein bisschen schlafen wollt, auch wenn ich wetten würde, dass ihr darauf brennt, herauszufinden, was wir heute – und die ganze nächste Woche – für euch geplant haben.«

			Keine von uns sah aus, als würde sie auf irgendetwas anderes brennen als vernünftigen Kaffee und zur Abwechslung mal volle acht Stunden Schlaf. Aber Jeff spielte einfach mit.

			»Schweres Publikum, was? Dann hoffe ich, dass diese Überraschung eure Lebensgeister zurückholt. Sobald ihr gefrühstückt habt, werdet ihr in die WG zurückkehren und euch umziehen. Ich bin schon mal mit gutem Beispiel vorangegangen, denn in der kommenden Woche sagen wir dem Glitzer und Glamour des Palasts farewell und begeben uns an einen ganz besonderen Ort.«

			Nun wurde ich doch neugierig, vor allem, als Jeff die dramaturgische Pause unnötig in die Länge zog.

			»Die nächste Woche werden wir gemeinsam in unserer wunderschönen Hauptstadt verbringen.«

			Mein Herz machte einen Satz. Obwohl ich immer noch in den Royal Games und mir sicher war, dass die Sache einen Haken hatte, erfüllte mich der Gedanke, nach Circester zurückzukehren, mit Euphorie, weshalb ich aufgeregt die Hände vor dem Mund zusammenschlug.

			»O mein Gott!«, stimmte Verity neben mir quietschend in meine Freude mit ein, woraufhin sich auch die anderen aus ihrer Müdigkeit lösten. »Wir fahren in die Hauptstadt.«

			»Und das für die ganze Woche. Euch erwarten das luxuriöse Ampleforth Hotel, Shopping, ein Besuch im kürzlich eröffneten Museum of Royal History und noch viele weitere Überraschungen, die wir für euch vorbereitet haben. Wir wollen euch aus dem tristen Hofleben holen, damit ihr euren Prinzen auf einer viel privateren Ebene kennenlernen könnt.«

			Ich schaute in Cylus’ Richtung, der zu meiner Verwirrung ebenso überrascht wirkte, wie ich es war. Hatte ihm niemand davon erzählt? Und war er eigentlich überhaupt schon mal außerhalb des Palasts gewesen?

			Ich schätzte die Chance, aus den hübschen, aber unpraktischen Kleidern zu kommen, und stattdessen etwas Normales zu tragen. Wirklich. Aber ich wünschte, die Produktion würde mir dafür meine eigenen Sachen bringen, statt Hoodies und T-Shirts zu kaufen, von denen sie dachte, dass sie mir gefallen würden.

			Hatte ich in meinem Kleiderschrank zu Hause das eine oder andere fragwürdige Teil mit peinlicher Aufschrift? – Sicher. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich alles kaufte, das eine Suchmaschine ausspuckte, wenn man »quirky shirt« eingab. Vor allem nicht, wenn Letzteres nur eine cringy Anspielung auf eine Sitcom war, die ich nicht leiden konnte. Ich versenkte das Ding tief in meinem Koffer und griff stattdessen zu einem Tanktop mit einer expressionistisch gemalten Ratte mit riesigen Augen und den Worten »Anxious but used to it«, weil das meine Situation wohl am besten zusammenfasste.

			Mit einem »Wie sehe ich aus?«, trat Verity aus unserem begehbaren Kleiderschrank, der während des Frühstücks mit einer neuen, zum Trip passenden Auswahl gefüllt worden war.

			Überrascht hob ich die Brauen, während ich ihr Outfit betrachtete. Obwohl sie kein langes Kleid trug, wirkte sie mit dem luftigen Rock, der Bluse, dem Cardigan und dem Sonnenhut immer noch tausendmal eleganter als ich. Wie eine dieser Frauen, die einen perfekt rosa-beigen Pixogram-Feed hatten und das Talent, ihr ganzes Leben wie einen Luxusurlaub aussehen zu lassen.

			»Immer noch wie eine Prinzessin«, gestand ich.

			»Ahaha, sicher nicht.« Sie drehte sich einmal um die eigene Achse. »Denkst du, der Rock ist zu kurz?«

			»Gefällt er dir?«

			»Ja.«

			»Dann ist er nicht zu kurz.«

			Sie stockte einen Moment, doch danach lächelte sie umso breiter. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir nach Circester fahren.«

			»Ich auch nicht. Warst du schon mal dort?«

			»Vor Jahren. Es ist schon so ewig her. Du warst dort in der Schule, oder?«

			Ich nickte.

			»Dann musst du mir unbedingt alles zeigen.«

			»Ich glaube nicht, dass die Produktion uns einfach allein losziehen lässt«, erinnerte ich sie.

			»Da hast du recht. Trotzdem will ich die ganzen Insidertipps für nach der Show.«

			»Ich tue mein Bestes.«

			Mit einem Mal wurde Veritys Blick intensiver, während sie vorsichtig einen Schritt auf mich zukam. Ganz leicht biss sie sich auf die Unterlippe und strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Es ist seltsam, wieder normale Kleidung zu tragen.«

			»Frag mich mal. Vor der Show hab ich mit vier zum letzten Mal ein Kleid getragen.«

			»Iris?«

			»Hm?«

			»Angenommen, du wärst an die Alveston gegangen oder ich an deine Schule … Denkst du, wir wären Freundinnen geworden?«

			Ich faltete eine Jeans, die ich auf meinem Bett ausgebreitet hatte, und legte sie in den Koffer, ehe ich antwortete. »Keine Ahnung. Ich würde gern sagen ›Ja, auf jeden Fall‹, aber ich glaube, in Wahrheit wäre ich nicht cool genug gewesen, um mit dir befreundet zu sein.«

			»Machst du Witze?!«, stieß Verity aus und klang aufrichtig empört. »Wo bist du denn bitte nicht cool?«

			Ich nahm das Tanktop mit der Ratte noch mal aus dem Koffer und hob es vielsagend hoch.

			»Ein bisschen eigenartig vielleicht, aber definitiv auch cool. Und nicht, dass ich je eine der Coolen gewesen wäre.«

			Ich runzelte die Stirn. »Warst du nicht?«

			»Nein.« Seufzend ließ sie sich auf ihrem eigenen Bett nieder. »Ich war ehrlich gesagt eine ziemliche Außenseiterin, weil ich nicht auf die ganzen Partys gehen wollte oder mich fürs Dating interessiert hab.«

			»Wenn ich mir überlege, was die anderen so erzählt haben, hast du da nichts verpasst. Das Gleiche gilt fürs Dating. Glaub mir.«

			»Schlechte Erfahrungen?«

			»Mhm.« Offenbar zog ich die magisch an.

			»Ich hab ein bisschen Angst«, gestand sie plötzlich, woraufhin ich endgültig mit dem Packen aufhörte, um sie anzusehen. »Wovor?«

			»Falls ich die Spiele gewinne … Keine Ahnung. Ich will immer noch gewinnen und Königin werden und alles. Aber im Vergleich zu euch allen bin ich fast noch ein Küken. Was, wenn ich den Prinzen … Was, wenn ich Cylus enttäusche?«

			»Inwiefern enttäuschen?«

			»Du weißt schon …«

			Mein Herz zog sich unangenehm zusammen. Ich wusste, was sie meinte, aber ich hatte gehofft, dass sie auf etwas anderes hinauswollte. Ich war wie zerrissen. Ich liebte Verity von ganzem Herzen. Und ich wollte um alles in der Welt, dass sie die Royal Games überlebte und sich ihr Traum erfüllte. Ich wollte, dass sie glücklich wurde. Und ich wusste, dass ich selbst keine Chance hatte. Dennoch tat der Gedanke weh. Sie und Cylus. Mir vorzustellen, wie er all die Dinge zu ihr sagte, die ich am liebsten aus seinem Mund hören wollte.

			Sie bemerkte ihren Fehler. »Tut mir leid, ich …«

			»Nein, schon gut.« Eilig wandte ich den Blick ab. »Ich glaube nicht, dass du ihn irgendwie enttäuschen könntest, Verity. Cylus ist ein guter Kerl, und wenn er dein Mann wird, wird er Verständnis haben und dich nicht verurteilen. Er wird dafür sorgen, dass du dich wohlfühlst, sicher … geliebt. Du brauchst keine Angst zu haben.«

			»Was macht dich da so sicher?«

			Mein Kiefer schmerzte vor Anspannung, weil ich mit aller Kraft die Tränen zurückhielt. »Weil ich ansonsten sein ganzes Königreich niederbrenne.«

			Keine Ahnung, was dieser Trip mit Abwechslung zu tun haben sollte, denn von einer entspannten, bodenständigen Fahrt in die Hauptstadt konnte kaum die Rede sein. Am Nachmittag wurden wir einzeln in Limousinen gesteckt und in einem Staatskonvoi nach Circester gebracht. Offenbar war unsere Ankunft angekündigt worden, denn sämtliche Einwohner hatten sich auf dem abgesperrten Bordstein entlang unserer Route versammelt. Mir fiel auf, dass wir einen Umweg fuhren, offenbar, um mit unserer Prozession auch ja genug Aufmerksamkeit zu erregen, bevor wir schließlich vor dem Ampleforth abgesetzt wurden.

			Wie schon beim Stadion trennte uns eine Absperrung von den Leuten, die sich dicht drängten und um Autogramme baten, als wären wir Rockstars. Mir fiel auf, dass sich darunter auch einige mit Gänse-T-Shirts und -Hoodies befanden, die umso lauter schrien, als ich in ihre Richtung kam und die mir entgegengestreckten Zettel und Notizblöcke unterschrieb. Ein paar hatten sogar ausgedruckte Fotos von mir. Die, die direkt nach meiner Ankunft gemacht und so sehr bearbeitet worden waren, dass ich darauf dreißig Kilo leichter wirkte. Ein Teil von mir wollte sie nicht unterschreiben, aber gleichzeitig wollte ich meinen Frust über die Entscheidung der Produktion nicht an Leuten auslassen, die sich in der sommerlichen Hitze an den Zaun pressten, nur um mich zu sehen.

			Wir wurden dazu angehalten, langsam zu machen. Gut eine halbe Stunde liefen wir auf dem roten Teppich umher, gaben Autogramme, sagten Hallo und machten Selfies, ehe Felicity uns endlich in die klimatisierte Hotellobby dirigierte.

			Von dort wurden wir auf unsere Zimmer gebracht, doch ich hatte kaum genug Zeit, mich in meinem umzusehen, weil ich unter die Dusche huschen und mich für ein Dinner mit dem Bürgermeister, dem Parlamentsvorsitzenden und weiteren Vertretern der Politik anziehen musste. So viel zur entspannten Woche. Immerhin fand das Abendessen im Hotel statt, was es jedoch nicht weniger ätzend machte. Uns wurde gratuliert und die Hände geschüttelt, bevor wir Kandidatinnen schweigend und vollkommen ausgelaugt aßen, während sich die Herren darüber unterhielten, wieso Steuern für reiche Leute eine ganz furchtbare Idee waren. Mein Versuch, mich in dieses Gespräch einzubringen und den edlen Herrschaften die Meinung zu geigen, wurde belächelt, weshalb ich mich irgendwann nur auf mein Essen und lockeren Small Talk mit Verity konzentrierte, bevor mir am Ende noch der Kopf explodierte.

			Bei alldem fehlte von Cylus jede Spur. Er war nicht mit uns in die Stadt gefahren, und selbst dem Abendessen blieb er fern, wodurch ich mich noch mehr wie ein Ausstellungsstück in einem Museum fühlte. Als ich um kurz nach elf endlich nach oben durfte, durchflutete mich Erleichterung.

			Ich war allein. Hatte ein ganzes Zimmer nur für mich, und obwohl mir nicht entgangen war, dass überall im Hotel Sicherheitsleute postiert waren, war das die beste Situation seit Langem. Als Erstes riss ich die riesigen Fenster auf, um den vertrauten Stadtlärm hereinzulassen und die Aussicht über den Warwick River und die Skyline des Finanzdistrikts in mich aufzunehmen. Anschließend untersuchte ich jeden Winkel, jede Schublade und jede Ritze auf versteckte Kameras, bis die Erkenntnis, dass man mir Privatsphäre gab, endlich zu mir durchsickerte und ich beinahe vor Freude losgeheult hätte.

			Ich verzog mich in das dekadente Badezimmer, das über und über mit Gold und schwarzem Marmor ausgestattet war. Dort verbrachte ich eine Stunde in der Wanne, wobei ich sicherging, so viel wie möglich der teuren Amenities zu verschwenden, bis der Geruch nach luxuriösen Pflegeprodukten zusammen mit dem Wasserdampf meinen Verstand benebelte. Anschließend schlüpfte ich in einen himmlisch weichen Bademantel, in den das Logo des Hotels und meine Initialen gestickt waren. Dazu gab es passende Hausschuhe. Ich plünderte Limonade aus der Minibar und warf probeweise den Fernseher an, doch der war wenig überraschend so eingestellt, dass ich nur ein paar Filme und Shows streamen konnte. Kein Livefernsehen.

			Meine Lieblingskinderserie Boo the Ghost wurde zur Hintergrundbeschallung, während ich mein Glück beim Zimmerservice versuchte. Ein Teil von mir rechnete fest damit, dass die Produktion untersagte, dass wir uns etwas zu essen bestellten, doch die freundliche Mitarbeiterin an der Rezeption nahm meine ausschweifende Bestellung kommentarlos entgegen. Danach warf ich mich auf das riesige Bett, spreizte Arme und Beine und starrte an die Decke. Sie war leicht zurückgesetzt, und die indirekte Beleuchtung ließ sich auf Knopfdruck einstellen. Ich konnte mich nicht entscheiden, welche Farbe ich wollte, weshalb ich am Ende den Regenbogenmodus nahm, der mich an die teuren Computer der Streamer erinnerte, die ich früher beim Malen nebenher geschaut hatte.

			Ich war im Himmel. Oder zumindest so nah dran wie schon lange nicht mehr. Mein Körper entspannte sich mit jeder Sekunde, während ich lautstark und schief den Titelsong von Boo the Ghost mitsang.

			Eine Folge später klopfte es an der Tür, und ein Kerl, der wie ein Mitarbeiter der angereisten Security aussah, brachte mit ernstem Blick ein Tablett herein und stellte es auf den Esstisch am Fenster.

			»Bist du mein Vorkoster?«, fragte ich scherzhaft, was seinen Mundwinkel zumindest eine Millisekunde nach oben zucken ließ.

			»Stell das Tablett einfach raus, sobald du fertig bist. Und bleib ansonsten auf dem Zimmer.«

			»Aye!« Ich salutierte gespielt, weil ich so aufgedreht war. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte die ganze Minibar geleert, dabei hatte ich bis auf ein Glas Sekt beim Abendessen keinen Tropfen Alkohol gehabt. Das war nur die Erleichterung darüber, die nächsten Tage zumindest für ein paar Stunden allein sein zu können.

			Sobald er aus dem Zimmer verschwunden war, machte ich mich über mein Abendessen her, nachdem mich das dekadente Dinner kaum satt gemacht hatte. Beim Bestellen war ich nicht wählerisch gewesen, hatte ein bisschen was von allem geordert, das appetitlich klang, und noch den teuersten Kaviar dazugeworfen, um die Rechnung für den Palast in die Höhe zu treiben. Nicht, dass es einen Unterschied für sie machte, aber es erfüllte mich trotzdem ein bisschen mit Genugtuung, mir Crème fraîche und gekochtes Eigelb auf die dazugehörenden Blinis zu schmieren und anschließend einen extra großen Löffel Kaviar darauf zu türmen.

			Ich war satt, bevor ich zum Dessert kam, weshalb ich das Tiramisu für einen späteren Mitternachts-Snack in der Minibar verstaute. Danach befolgte ich artig die Anweisungen der Security und stellte das Tablett vor die Tür. Satt und zur Abwechslung mal wirklich entspannt kehrte ich zum Bett zurück und legte mich so darauf, dass meine Füße zum Kopfende zeigten und ich Boo the Ghost über Kopf schauen musste, wie ich es als Kind immer getan hatte.

			»Tief in den Wäldern«, sang ich, als die nächste Folge startete.

			»Iris?«

			

			»… da lebt ein kleiner Geist.«

			»Verdammt, Iris!«, als Cylus’ Stimme plötzlich meinen nostalgischen Moment zerschnitt, fühlte ich mich, als hätte mich jemand in ein Becken voll Eiswasser geworfen.

			»Fuck!«, stieß ich aus und fuhr panisch in die Höhe, blinzelte ein paarmal in das noch immer regenbogenbunt erleuchtete Zimmer, bis ich Cylus schließlich im Durchgang zum Flur entdeckte. Sofort klingelten meine Alarmglocken. Ich fühlte mich in die Challenge zurückversetzt. Eilig schnappte ich mir die Fernbedienung und stellte den Fernseher auf stumm. »Scheiße, hast du mich erschreckt.«

			Er legte den Finger an die Lippen und deutete auf das noch immer geöffnete Fenster.

			»Dann mach es zu.«

			Wortlos kam er meiner Aufforderung nach, wobei ich ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. Ich zog den Bademantel zurecht, dabei war es längst zu spät, um irgendetwas zu verbergen.

			»Wie bist du hier reingekommen?«, zischte ich, kaum hatte er das Fenster geschlossen.

			»Unsichtbar. Eben, als du das Tablett rausgestellt hast. Du hättest mich spüren müssen.«

			Wollte er mich verarschen?

			»Und was willst du hier?«

			»Reden.«

			»Und wenn ich mir nichts vom Zimmerservice bestellt hätte, hättest du dann die ganze Nacht vor der Tür herumgelungert?«

			»Irgendwann hätte ich auch geklopft. Aber so war es wesentlich unauffälliger.«

			Ich schnaubte genervt und versuchte, ihn nicht zu genau anzusehen, bevor mir noch mal das Gleiche passierte wie während der Nightmare-Challenge vorgestern. Allerdings machte er es mir nicht sonderlich leicht. Er lehnte an der Wand neben dem Fenster, trug Jeans und den Hoodie, den er mir geliehen hatte, was meinem Herz einen weiteren Stich verpasste. Ich konzentrierte den Blick auf meine Serie, war jedoch gleichzeitig noch immer in Alarmbereitschaft.

			»Ist das hier eine weitere Challenge?«, fragte ich ungnädig. »Verwandelst du dich gleich wieder in ein Monster?«

			»Nein.«

			»Dann in meine Mutter? Irgendjemanden aus meiner Schulzeit, der mich nicht leiden konnte?« Also alle.

			»Hier drin sind keine Kameras, Iris.«

			»Sagst du. Aber kannst du das auch beweisen?«

			Er schwieg, machte dann jedoch einen Schritt auf mich zu, was mein Herz mit einem panischen Satz quittierte. Sofort waren die Bilder von der Challenge wieder präsent. Der stechende Geruch, als seine Haut einfach von seinem Gesicht geschmolzen war.

			»Komm mir nicht zu nahe«, stieß ich unbeabsichtigt heftig aus. »Du bist eine Illusion.«

			»Ich bin echt, Iris.« Seine Stimme klang so sanft, dass mir ein Schauer den Nacken hinablief. Und ich konnte nicht sagen, ob er angenehm war oder mir eine Warnung sein sollte. »Kannst du das nicht spüren?«

			»Nein, kann ich nicht. Dafür habt ihr gesorgt.«

			Trotzig zog ich den Ärmel des Bademantels höher.

			»Das Armband«, sagte Cylus schlicht.

			»Ja, das fucking Armband. Tu nicht so überrascht.«

			»I-ich …« Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, wirkte er sprachlos. Seine Augen waren geweitet.

			»Oh, sag nicht, Seine Königliche Majestät hat dir nichts von seinem Geschenk erzählt.«

			»Nein.«

			»Ist das dein verdammter Ernst?«

			»Ja.« Unter seinem intensiven Blick bekam ich Gänsehaut.

			»Es unterdrückt Magie. Ich kann sie weder anwenden noch spüren. Also wer sagt mir, dass du echt bist?«

			»Ich tue es.«

			»Und das hätte der Cylus in der Challenge nicht?«

			»Verdammt, Iris. Ich bin echt. Ich bin hier. Und ich will mit dir reden.«

			»Und ich will nicht sterben«, flüsterte ich erstickt. »Oder noch einmal zusehen, wie jemand stirbt, während ich unfähig bin, irgendetwas zu tun.«

			Mir war klar, dass meine Sorge übertrieben war … Aber war sie das wirklich? Die Produktion hatte schon so oft bewiesen, dass sie bereit war, alles zu tun, solange wir ihnen nur eine gute Show boten. Warum mich also nicht noch einmal mit Cylus ködern? Warum nicht versuchen, jeden Tropfen meiner Verzweiflung auszuquetschen, bis sie endlich genug davon hatten? Warum nicht weiter auf mich eintreten, wenn ich sowieso längst am Boden war?

			»Darf ich mir das Armband ansehen?«, sagte Cylus nach kurzer Pause. »Vielleicht kann ich den Zauber lösen.«

			»Ich kann es schlecht abnehmen und dir zuwerfen.«

			»Ich weiß.« Er hob vielsagend die Brauen, woraufhin ich erneut zurückzuckte. Jede Zelle meines Körpers war auf Alarmbereitschaft. Mein Verstand schrie mich an, ihn bloß nicht an mich heranzulassen. Aber mein Herz interessierte sich nur für den sanften Klang seiner Stimme. Für die Sorge in seinem Blick. Und das für ihn so ungewöhnliche Zögern, als hätte er Angst, einen Fehler zu begehen.

			Schließlich streckte ich den Arm aus und bedeutete ihm so, sich ans Fußende des Betts zu setzen. Doch zu meiner Überraschung ließ er sich nicht darauf nieder, sondern zog sich die Ottomane heran, um weiterhin so viel Abstand wie möglich zu mir zu halten. Was passierte hier?

			Ein elektrisches Prickeln legte sich auf meine Haut, als er sie berührte, das sich rückblickend betrachtet wesentlich echter anfühlte als das während der Challenge. Ich spannte mich an, als er den Ärmel hochschob und das Schmuckstück erneut offenbarte. Ernst musterte Cylus das Armband, die Dutzenden funkelnden Diamanten, die das Regenbogenlicht einfingen, bevor er schließlich vorsichtig seinen Finger darauflegte und sofort von mir abließ.

			»Fuck«, stieß er aus und wedelte mit der Hand, als hätte er sich verbrannt. Schweiß stand auf seiner Stirn, und seine Augen waren schreckgeweitet.

			»Hat dein Vater einen Taser eingebaut?«

			»So was in der Art«, knurrte er. »Er wollte definitiv nicht, dass ich den Zauber löse.«

			»Na klasse.« Ich zog die Hand zurück und verschränkte resigniert die Arme vor der Brust.

			»Ich überleg mir was, bevor bei der nächsten Challenge etwas Schlimmeres passiert.«

			»Wäre das nicht in deinem Interesse?«, wollte ich bitter wissen.

			»Das war es nie.«

			»Sicher doch.«

			»Du glaubst mir nicht?«

			»Warum sollte ich? Jetzt gerade weiß ich nicht mal, ob du nicht doch eines dieser Viecher aus der Bibliothek bist.«

			»Ich bin real.«

			Zur Antwort verdrehte ich nur die Augen. Sicher würde die Produktion keine Illusion hervorrufen, die mit mir über das Armband sprach. Dennoch hielt sich ein Rest Misstrauen. Vor allem, weil mir mit jeder Sekunde mehr bewusst wurde, dass wir uns zum ersten Mal, seit ich wieder in der Show war, allein unterhielten.

			Urplötzlich rutschte er von der Ottomane, sodass er vor meinem Bett auf dem Fußboden saß. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Matratze, wodurch ich sein Gesicht nur halb sehen konnte. Ein Seufzen verließ seine Lippen.

			»Geh vom Boden runter, Cy«, sagte ich matt und wünschte, mein Herz würde nicht schneller schlagen, als das Grübchen in seine Wange zurückkehrte.

			»Hat sich richtig angefühlt«, erinnerte er mich an meine eigenen Worte.

			»Du siehst müde aus.«

			»Ich bin müde.«

			»Langer Tag?«

			»Lange Woche.«

			Ich presste die Lippen zusammen. Er war hergekommen, um zu reden, doch stattdessen schwieg er, während ich nach allem fragte, nur nicht nach dem, was ich wirklich wissen wollte. Aber gleichzeitig war es auch irgendwie angenehm, den Elefanten im Raum für ein paar Sekunden zu ignorieren.

			»Warum hast du nicht mit uns eingecheckt?«

			»Termine, falls jemand fragt. Für dich: Malia musste mir den Unsichtbarkeitszauber beibringen. Ich kann mich nur an Orte teleportieren, an denen ich schon gewesen bin.«

			»Du hast mit ihr geredet.«

			»Ja.«

			»Hat sie dich auch zur Schnecke gemacht?«

			Er lächelte kurz. »Selbstverständlich. Und verdienterweise. Ich hätte dir glauben sollen, als du gesagt hast, dass du unschuldig bist. Ich hätte nicht an dir zweifeln dürfen.«

			Gänsehaut legte sich auf meine Arme, und ich schaffte es nicht mehr, ihn anzusehen. Stattdessen fixierte ich den Fernseher, in dem weiter die Kinderserie ohne Ton lief. »Und das tust du jetzt nicht mehr?«

			

			»Nein. Schon seit ein paar Tagen nicht … Nur bin ich leider nicht sonderlich gut darin, ehrlich mit mir selbst zu sein … Es tut mir leid, Iris.«

			Ich nickte nur, hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich wollte ihm glauben, aber das Misstrauen hatte sich tief in meinem Herzen verwurzelt. Was, wenn das hier nur ein weiterer Trick war? Von Cylus, der Produktion oder sogar dem König selbst?

			»Ich bin nicht so naiv zu denken, dass du mir einfach so vergibst. Das erwarte ich nicht.«

			»Gut.«

			»Aber ich hoffe, dass du mir wenigstens glaubst.«

			Ertappt zuckte ich zusammen. »Ehrlich gesagt, weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich noch glauben soll. Dafür haben die Spiele gesorgt.«

			»Das tut mir leid, wenn ich etwas tun könnte …«

			»Du bist der Prinz«, murmelte ich. »Kannst du sie nicht einfach abblasen?«

			»Prinz ist nur ein Titel. Ich habe Einfluss, aber sobald es wirklich drauf ankommt, bin ich nutzlos. Mein Vater hat die Fäden in der Hand. Falls sie mich vor eine Entscheidung stellen, kann ich dich bei der nächsten Gelegenheit nach Hause schicken, wenn du das möchtest.« Mir entging der vorsichtige Unterton in seiner Stimme nicht. Die unausgesprochene Frage.

			»Ich kann nicht gehen«, erwiderte ich tonlos. »Nicht, bevor ich tot bin oder es unter die Top 3 geschafft habe.«

			»Warum?«

			»Weil der König es so will. Top 3 – nur dann werde ich freigesprochen.«

			

			»Du bist unschuldig.«

			»Und das hat bisher wen interessiert? Es ist, wie du gesagt hast: Figuren auf einem Spielbrett.«

			»Und was, wenn du gewinnst?«

			»Das lässt er nicht zu.«

			»Hat er das gesagt?«

			»Ja.«

			»Fuck.« Cylus vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich hatte keine Ahnung …«

			»Was für ein Arsch dein Vater ist?«

			»Was er mit dir besprochen hat.«

			»Kommunikation scheint bei euch ja ausgezeichnet zu funktionieren«, bemerkte ich.

			»Falls es dir nicht aufgefallen ist, er hat keine besonders hohe Meinung von mir.«

			»Warum?«

			Cylus legte den Kopf in den Nacken. »Willst du eine Liste?«

			»Ja, das wäre hilfreich.«

			»Ich gebe eine in Auftrag. Nur jetzt gerade … will ich nicht über ihn reden.«

			»Was? Keine Lust, mir deine Daddy Issues anzuvertrauen?«

			»In erster Linie keine Lust, an ihn oder den Palast zu denken, wenn ich schon einmal dort wegkomme.«

			»Wem sagst du das? Aber fein, meinetwegen. Dann denken wir jetzt nur an schöne Dinge.« Und tun weiter so, als wäre nichts gewesen. »Dabei hast du mich im Übrigen unterbrochen.«

			»Du hast es dir hier echt gemütlich gemacht«, bemerkte er.

			

			»Mhm. In der Minibar steht Tiramisu, wenn du welches willst.«

			»War das Dinner nicht gut?«

			»Es war ätzend.«

			»Dachte ich mir.«

			Unsicher sah ich in seine Richtung. Er saß noch immer an die Matratze gelehnt da, die Augen geschlossen. Es kostete mich sämtliche Willenskraft, meine Hand nicht nach ihm auszustrecken und durch seine schwarzen Haare zu fahren.

			»Weißt du, was morgen ansteht?«, fragte ich beiläufig, weil ich nicht wollte, dass er aufhörte zu reden.

			»Irgendeine Shopping-Challenge. Und abends gehen wir wohl in einen Club.«

			»Ich bin immer noch für einen Spa-Tag«, warf ich ein. »Sicher gibt es hier einen Pool und eine Sauna.«

			»Wenn ich einen Weg finde, dich runterzuschmuggeln, bringe ich dich gern hin.«

			»Lass gut sein. Ein langes Bad und Zimmerservice sind für mich schon Spa genug.«

			Mir war bewusst, dass es circa eine Million Dinge gab, die wir dringend klären mussten, aber ich brachte es nicht über mich, irgendeines davon anzusprechen. Jetzt gerade wollte ich nur den Moment genießen, den Klang seiner Stimme, den Duft seines Aftershaves, das langsam den Raum erfüllte. Diesen Funken Normalität, obwohl die in meinem Leben nicht mehr existierte.

			Ich wollte nicht wütend sein. Nicht traurig. Nicht hoffnungslos, weil all diese Gefühle so sehr Teil von mir geworden waren, dass sie mich zu verschlingen drohten. Ich würde sie nicht loswerden, egal, was passierte. Sie waren eine neue Realität, die mich begleiten würde, selbst wenn ich es an einem Stück durch die Spiele schaffte.

			Und genau deshalb wollte ich die wenigen Minuten, in denen es mir gelang, sie zu verdrängen, auskosten. Egal, wie unvernünftig, naiv und gefährlich es war. Egal, ob ich Cylus je verzeihen würde. Denn ich konnte nicht leugnen, wie gut es tat, wieder ohne Feindseligkeit mit ihm zu reden.

			»Wie lange kannst du bleiben?«, rutschte es mir raus, und ich biss mir sofort reuevoll auf die Unterlippe.

			»Realistisch gesehen, hätte ich vermutlich schon längst verschwinden sollen.«

			»Ist der Boden zu bequem zum Aufstehen?«

			»Mhm. Ich hätte schon eher auf dich hören sollen.«

			Ein weiterer Schauer lief mir über den Rücken. Was passierte hier? Und wieso wollte ich so sehr, dass er blieb, obwohl ich eben den Gedanken kaum ertragen hatte, mit ihm im gleichen Zimmer zu sein? Warum interessierte sich mein Scheißherz nicht für Vernunft? Warum brach es beinahe aus meiner Brust, als er sich plötzlich aufrichtete und zu mir umdrehte. Reflexartig stand ich ebenfalls auf, zurrte den Gürtel meines Bademantels fest und trat auf ihn zu. Die Intensität seines Blicks schien mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Sehnsucht und Reue in seinen Augen spiegelten meine eigene Zerrissenheit.

			»Es tut mir leid.«

			

			»Was genau?«

			Er hob die Hand, als wollte er mir eine Locke hinters Ohr streichen, doch kurz bevor seine Fingerkuppe meine Wange streifte, zog er sie zurück.

			»Alles. Dass ich dich zu den Spielen geholt habe. Dass ich dich dort gehalten habe, weil ich dich nicht gehen lassen wollte. Dass ich dir die Wahrheit verschwiegen habe. Dass ich dir nicht geglaubt habe. Dass ich buchstäblich dein Leben ruiniert habe.«

			Überfordert zuckte ich mit den Schultern, wartete auf die Welle der Wut, die ich spüren sollte, aber sie kam nicht. »Hättest du mich nicht zu den Spielen geholt, wäre ich gleich gehängt worden. Und eine Zeit lang wollte ich sogar bleiben …« Ich seufzte. »Und selbst wenn nicht, war da sowieso nicht mehr viel zu ruinieren. Außerdem gibt es auch positive Dinge. Das Essen bei euch ist ganz nett – nur der Kaffee, von dem werde ich irgendwann Albträume haben. Ein paar meiner Kleider sind echt hübsch. Und wenn sie mich mal aus dem Palast lassen, fühle ich mich wie ein Rockstar. Und …« Cylus gehobene Brauen unterbrachen mein Gebrabbel. »Sorry … ich hab keine Ahnung, was ich da eigentlich sage.«

			»Oh. Und ich dachte, ich wäre der Einzige, der dir nicht immer folgen kann.«

			Ich boxte ihm sanft gegen den Oberarm. »Hey, ich kann nichts dafür, dass mein Gehirn anders arbeitet.«

			Ein leises Lachen kam über seine Lippen, bei dem mir warm wurde. Zitrone. Zedernholz. Das Prickeln auf meinen Armen und das Pochen meines Herzens. Cylus Prior war ein ganz eigener Zauber, und ich konnte mich ihm noch immer nicht entziehen.

			»Das hat mir gefehlt«, murmelte er.

			»Meine fehlende Kontrolle über meinen Mund?«

			»Alles an dir.« Ich schluckte kaum merklich, weil seine Stimme diesen dunklen, samtigen Klang bekommen hatte. »Aber dein Mund ist definitiv weit oben auf der Liste.«

			Was noch?, lag mir auf der Zunge, und ich war dankbar, dass mir der Atem dafür fehlte, als er mir nun doch die Hand auf die Wange legte und mit dem Daumen über meine Unterlippe strich. Ich wollte so sehr, dass er mich küsste. Wollte es, obwohl ich nicht sollte. Obwohl wir kaum miteinander gesprochen hatten. Obwohl ich immer noch verletzt war. Obwohl ich es mir nicht leisten konnte, mich mehr in ihn zu verlieben.

			Ich zuckte kaum merklich zurück, doch es reichte. Mit einem traurigen Lächeln ließ er von mir ab und trat ans Fenster. Die funkelnden Lichter des Finanzdistrikts spiegelten sich in seinen klaren Augen, und ich fragte mich unwillkürlich, ob er diese Aussicht je in echt gesehen hatte oder nur von Fotos kannte. »Tut mir leid.«

			Mühsam brachte ich ein Nicken zustande. Ich wollte ihn an mich ziehen und ihn gleichzeitig aus meinem Zimmer schubsen, damit ich endlich wieder klar denken konnte.

			»Ich sollte gehen.«

			Ich blieb wie angewurzelt stehen, während in meinem Inneren eine Schlacht tobte, deren Ausgang ich längst kannte. Herz gegen Verstand. Und ich war nie dafür bekannt gewesen, die Vernünftige zu sein.

			»Cy?«, fragte ich, als er die Hand für einen Zauber hob, und meine Füße setzten sich in Bewegung, bevor ich auch nur eine weitere Chance hatte, meine Absichten zu hinterfragen.

			»Hm?«

			Ich überbrückte die Distanz zu ihm, versuchte, mir Worte zurechtzulegen, um zu erklären, was in mir vorging. Die Zerrissenheit. Wie verletzt ich war, wie enttäuscht. Und wie sehr ich ihn gerade brauchte. Am Ende kam nur ein einziges über meine Lippen. Schwach und heiser, wie ein Flehen.

			»Bleib.«

			Ich schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn zu mir herunter, bis ich sein Seufzen auf meinen Lippen spürte, und wusste mit alles verachtender Gewissheit, dass er echt war. Keine Illusion fühlte sich so an. Keine Illusion schaffte es, mich allein mit einem Kuss vergessen zu lassen, was Vernunft überhaupt bedeutete.

			Gierig saugte ich seinen Duft ein, lehnte mich ihm entgegen, bis zwischen uns kein Platz mehr für Spiele war. Cylus zögerte nur einen Augenblick. Der Bruchteil eines Moments, in dem er sich vor Überraschung unter der Berührung versteifte, ehe er seinerseits die Arme um meine Taille legte und den Kuss dermaßen hungrig erwiderte, als bräuchte er ihn genauso dringend wie ich.

			Er drängte sich mir entgegen, bis ich mit der Hüfte gegen den Tisch stieß, und hob mich darauf, als wöge ich nichts. Mir wurde bewusst, dass ich nur einen Bademantel trug, als ich die Beine hinter ihm überkreuzte, um ihn noch näher an mich heranzuziehen. Gierig wanderten meine Hände unter seinen Hoodie, seinen Rücken hinauf, um mich daran zu erinnern, wie weich sich seine erhitzte Haut unter meinen Fingerkuppen anfühlte. Zwischen meinen Beinen spürte ich deutlich seine Erektion unter dem Stoff seiner Jeans, als er sich fester an mich presste.

			Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Du hast mich wirklich vermisst, was?«

			Es war ein Fehler gewesen, den Mund aufzumachen. Das wusste ich im gleichen Moment, als er von mir abließ, um mich anzusehen. Sein Gesicht war unmittelbar vor meinem, und im Deckenlicht wirkten seine hellen Augen, als würden sie die Farbe wechseln.

			»Ich konnte kaum an etwas anderes denken«, flüsterte er und legte beide Hände an meine Wangen. Die Verzweiflung in seinem Blick erwischte mich eiskalt. »Iris … ich habe einen riesigen Fehler gemacht, und ich will nicht noch einen machen, indem ich so tue, als wäre alles wieder in Ordnung. Egal, wie richtig es sich anfühlt.«

			»Cy, bitte … Ich weiß, wir müssen reden. So viele Dinge, mir schwirrt schon der Kopf, wenn ich nur daran denke. Aber jetzt gerade will ich nicht darüber sprechen. Ich will nur …« … dich.

			Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Und ich will nur nicht, dass du etwas tust, das du morgen bereust.«

			

			»Wenn das deine Angst ist, spielt es keine Rolle, was ich mache. Ob ich dich küsse oder hochkant aus dem Zimmer werfe, am Ende werde ich sowieso alles hinterfragen.« Ich lehnte die Stirn an seine. »Es ist okay.«

			Er seufzte. »Bevor du die Tür aufgemacht hast, stand ich bestimmt eine halbe Stunde auf dem Flur und habe mir ausgemalt, wie du wohl reagierst. Ich habe mit allem gerechnet, war auf alles vorbereitet, aber …«

			»Nicht hierauf.«

			»Nein.« Seine Hand wanderte zu meinem Nacken, seine Lippen streiften meine, und die Sehnsucht in meiner Brust schien mich von innen auseinanderzureißen. »Ich wünschte, du hättest mich einfach rausgeworfen. Ich wünschte, du wärst wütend. Ich wünschte, du würdest mich hassen, weil das alles so viel einfacher machen würde.«

			»Willst du die Wahrheit?«, wisperte ich gegen seinen Mund.

			»Immer.«

			»Ich hätte dich rausgeworfen, wenn ich nicht so eine Scheißangst gehabt hätte. Ich bin wütend. Jeden Tag, jede fucking Sekunde, seit mir klar ist, wer du wirklich bist. Und das Schlimme ist, dass ich dich hassen will. Dass ich es manchmal sogar tue. Und dann wieder nicht, weil ich es nicht schaffe. Ich kann dich nicht hassen, weil ich dich mag. Und ich kann dich nicht mögen, weil ich dich hasse.«

			Ich legte die Hände auf seine Brust, spürte sein Herz, das kräftig und schnell unter ihnen schlug, als ich ihn küsste.

			

			»Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt. Und ich wünschte, wir hätten es nicht, weil du mir sowieso keine Beachtung geschenkt hättest.«

			Ich schluckte heftig, während sein Blick meinen unerbittlich gefangen hielt.

			»Ich wünschte, ein riesiges Erdbeben würde den Palast, die Krone, den Thron, das ganze Haus Prior in Schutt und Asche legen, bis es keine Spiele mehr gibt.«

			Ohne den Blickkontakt zu lösen, nahm ich die Hände von seiner Brust und öffnete langsam den Gürtel meines Bademantels. Das Ding war so weit, dass der Stoff mir einfach über die Schultern rutschte und meinen nackten Körper offenbarte. Trotz der Kälte der Klimaanlage schien meine ganze Haut zu brennen, als sich Cylus’ Pupillen sichtbar weiteten. Ganz sanft fuhr er mit den Fingerkuppen über meine Seite, meinen Bauch, die Stellen, wo sich immer noch die Blutergüsse unter meiner Haut abzeichneten. Schuldgefühle standen in seinem Blick, aber jetzt gerade wollte ich nichts davon hören.

			»Und ich wünschte, du würdest aufhören, mich anzusehen, als hättest du allein mich kaputtgemacht und mich endlich …« Ich zögerte kurz, weil mir der Gedanke kam, dass ich vielleicht etwas falsch verstanden haben könnte. »Es sei denn …«

			»Für mich hat sich nichts verändert«, stellte er klar, und ein Schatten legte sich über seinen Blick, als er die Arme neben mir auf dem Tisch abstützte und sich mir entgegenlehnte. »Du bist alles, was ich je wollte, Iris Boness.«

			Gegen den nächsten Kuss wirkte jeder bisherige geradezu zahm. Unschuldig. Während dieser hier mir endgültig den Atem raubte. Augenblicklich stand ich in Flammen, Cylus’ Hände erkundeten meinen Körper, während ich meine eigenen in seinem Haar vergrub, wie ich es schon die ganze Zeit hatte tun wollen. Er ließ kurz von mir ab, zog sich den Hoodie aus, nur um danach jeden Zentimeter meiner Haut zu küssen. Gierig drängte er sich mir entgegen, strich mit den Fingern entlang meiner Seite zu meinen Beinen hinab, woraufhin mich ein angenehmer Schauer durchfuhr.

			Er saugte an meiner Halsbeuge und packte gleichzeitig meinen Po, um mich so dicht an sich heranzuziehen, dass ich wirklich keinen Zweifel mehr daran hatte, wie sehr er mich begehrte. Ich musste ein Stöhnen unterdrücken, weil mir klar war, wie gefährlich wir lebten. Keine Ahnung, wie dick oder dünn die Wände waren, aber ich wollte es auf keinen Fall auf diese Art herausfinden. Mit den Beinen klammerte ich mich an ihn und rieb meine Mitte an seiner Härte, weil ich es kaum aushielt.

			Ich hatte ihn vermisst. Hatte mich nach ihm gesehnt. Jeden einzelnen verdammten Tag. Nach seinen Worten, seiner Stimme, seiner Nähe. Und ich ertrug es nicht mehr. Ich wollte ihn. Wollte, dass er alles war, was ich spürte.

			Während ich seine perfekt definierte Brust mit Küssen versah, bewegte ich die Hände hinab zum Bund seiner Hose. Mit der einen rieb ich seine Härte, während ich mit der anderen den Knopf öffnete und seine Jeans zusammen mit den Shorts darunter über seine Hüften schob. Dann kam mir ein Gedanke, und ich rückte ein Stück von ihm ab.

			»Du hast nicht zufällig ein …«

			Ein überlegenes Grinsen legte sich auf seine Lippen, als er in seiner Hand ein Kondom manifestierte, das ich ihm eilig abnahm und auspackte.

			»Weißt du, bisher habe ich den ganzen Hype um Magie nie so verstanden, aber das? Ziemlich praktisch.«

			»Wirklich?«, wollte er amüsiert wissen. »Mir fielen da noch ein paar andere Dinge ein, für die Magie ziemlich praktisch ist.«

			Ich hob überrascht die Augenbrauen. »Ach ja?«

			»Ich kann sie dir zeigen …« Er nahm meine Hand in seine und küsste mein Handgelenk kurz über der Stelle, wo das Armband auflag. »Aber dafür musst du spüren können, worauf du dich einlässt …«

			Mein Mund fühlte sich trocken an, als ich nickte. Ich wusste nicht, was mich mehr aus der Bahn warf: der Gedanke an magischen Sex, oder die Tatsache, dass Cylus es klingen ließ, als wäre das hier keine einmalige Sache.

			Er rieb seine Härte an mir und verschränkte erneut den Blick mit meinem, während ich die Arme um seinen Nacken legte. Mir schlug das Herz bis zum Hals, als er mit den Fingerkuppen die Innenseiten meiner Schenkel entlangstrich. Plötzlich schien er alle Geduld der Welt zu haben, und das raubte mir schier den Verstand.

			»Cy«, stieß ich genervt aus, was ihm ein weiteres Grinsen entlockte. Natürlich. Er genoss das auch noch.

			»Hm?«

			»So langsam habe ich das Gefühl, du willst mich wütend sehen.«

			»Würde mir nicht im Traum einfallen.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen, dann vergrub er die Finger in meinen Hüften und drang endlich in mich ein.

			»Fuck!«, stöhnte ich und erntete einen vorwurfsvollen Blick, aber es war unmöglich, meine Atmung unter Kontrolle zu halten. Cylus Länge füllte mich vollständig aus, und während ich mich noch an das Gefühl gewöhnte, ließ sein nächster Stoß mich bereits Sterne sehen. Sein Mund eroberte meinen, und vergessen war jegliche Zurückhaltung. Er nahm sich, was er wollte, und ich tat es ihm gleich. Gierig schob ich meine Zunge in seinen Mund, strich mit den Fingernägeln über seinen Rücken, während seine Stöße von Mal zu Mal heftiger wurden.

			»Nur fürs Protokoll«, stieß ich zwischen einzelnen, kehligen Atemzügen aus, »das hier bedeutet nicht, dass ich dir verziehen habe.«

			»Natürlich nicht.« Ich war mir nicht sicher, ob ich diesen arroganten Unterton in seiner Stimme vermisst hatte oder ihn dafür hasste. Er nahm mir die Entscheidung ab, indem er erneut die Lippen auf meine legte. Gleichzeitig schob er seine Hand zwischen uns und begann mit den Fingern, meine empfindlichste Stelle zu reiben.

			Ich stöhnte in seinen Mund und kniff die Augen zusammen, weil die Empfindung so intensiv war, dass sie mich einfach überwältigte. Cylus beschleunigte das Tempo seiner Stöße, und plötzlich war seine Stimme ganz dicht an meinem Ohr.

			»Nur fürs Protokoll, ich finde dich immer noch wunderschön.«

			Ohne mir Gelegenheit zu geben, das Gesagte zu verarbeiten, wurden seine Stöße noch ein Stück kraftvoller, noch ein Stück schneller, unregelmäßiger. Sein eigenes Keuchen mischte sich unter meines, während ich kaum noch die Kontrolle über meinen Körper hatte. Ich presste das Kinn gegen seine Schulter, musste mich zusammenreißen, meine Zähne nicht in ihm zu versenken, weil ich zu viel spürte und es nicht herauslassen konnte. Cylus’ Duft vernebelte mir endgültig die Sinne.

			Nur er. Überall. Genau so wie ich es wollte.

			Als der Orgasmus uns beide überrollte, vergrub ich die Fingernägel in seinem Rücken, während er seinerseits die Arme um mich schlang und mich so dicht an sich heranzog, dass ich jedes Zucken in seinem Körper bemerkte. Ich spürte seinen Herzschlag dicht an meinem. Sein schwerer Atem erfüllte die Stille des Raums.

			Ich ließ ein Stück von ihm ab, und als ich endlich die Augen öffnete, blickte ich direkt in seine. Tausend unausgesprochene Dinge standen darin, aber auch eine Sanftheit, dass das Gefühl der Reue, das ich eigentlich erwartet hätte, ausblieb. Eine einzelne Strähne hatte sich aus seiner perfekten Frisur gelöst und klebte an seinen leicht geöffneten Lippen. Ich strich sie beiseite und ersetzte sie mit einem Kuss, den Cylus zärtlich erwiderte, bevor er sich schließlich aus mir zurückzog.

			Während er im Bad verschwand, versuchte ich zur Abwechslung nicht, das eben Geschehene zu verarbeiten, sondern beließ es dabei. Ich blieb kurz sitzen, genoss das Echo des Höhepunkts, das durch meinen Körper brandete, bevor ich schließlich wieder in den Bademantel schlüpfte und aufstand. Meine Beine zitterten noch immer leicht, und auf der Rückseite hatte die Tischkante tiefe, schmerzende Abdrücke hinterlassen, was es mir jedoch absolut wert war.

			Ich ging zum Kleiderschrank, den ein Hotelangestellter für mich eingeräumt hatte, und schlüpfte in einen frischen Slip. Danach durchwühlte ich die Regale auf der Suche nach einem T-Shirt zum Schlafen, doch ehe ich eines fand, tauchte Cylus neben mir auf. Ich hatte nicht einmal gemerkt, wie er aus dem Bad gekommen war, geschweige denn, dass er sich angezogen hatte. Bis auf den Hoodie, den er mir wortlos entgegenhielt.

			Meine Augen waren sicher riesig, und das Lächeln auf seinen Lippen wirkte beinahe verlegen.

			»Wenn ich ihn dir nicht gebe, findest du so oder so einen Weg, ihn mir zu klauen.«

			»Kommt es nicht komisch, wenn du oben ohne durchs Hotel läufst.«

			»Ich kann mich teleportieren, schon vergessen? Oder mir ein T-Shirt herholen, wenn dich der Anblick meiner entblößten Brust so sehr beschämt.«

			»Oh.« Das hatte ich vor lauter Überforderung tatsächlich. Ich schlüpfte in den Hoodie und unterdrückte mühsam den Impuls, mein Gesicht darin zu vergraben und Cylus’ Duft einzusaugen, während er immer noch neben mir stand.

			»Dein Anblick beschämt mich nicht«, äußerte ich verzögert, weil meine Augen ein paar Sekunden zu lange an seinen definierten Bauchmuskeln hängengeblieben waren.

			Er schwieg. Noch immer das Grinsen, und so langsam wurde die Sache gruselig.

			»Was? Willst du mir nicht sagen, dass das nie wieder passieren darf?«

			»Nicht, dass das etwas bringt«, erwiderte er. »Ist schwierig, irgendeine vernünftige Entscheidung zu treffen, wenn ich mit dir allein bin.«

			»Gleichfalls.«

			»Aber wir müssen morgen reden.«

			Augenverdrehend wandte ich mich ab und fragte mich, ob er gern irgendwelche Momente mit etwas kaputtmachte, das mir ohnehin klar war.

			»Wieso?«, schoss ich zurück. »War doch ein gutes Gespräch eben.«

			»Das …« Mein warnender Blick schnitt ihm das Wort ab. »Sorry.«

			Ich nickte, aber jetzt war es sowieso zu spät. Die angenehme Stille in meinem Kopf drohte bereits von den ersten nagenden Gedanken durchbrochen zu werden. »Musst du jetzt gehen?«

			Er schaute auf die Armbanduhr, die er anscheinend immer trug, und seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. Doch dann schob er zu meiner Überraschung die Hand in meine.

			»Ich bezweifele, dass ein paar Minuten mehr einen Unterschied machen.«

			Ein Lächeln bahnte sich einen Weg auf meine Lippen, und die Stille hielt sich weiter, als ich ihn mit mir aufs Bett zog. Die Matratze war himmlisch weich und das Bettzeug angenehm kühl auf meiner erhitzten Haut. Ohne Widerworte legte sich Cylus zu mir unter die Decke, bis sein Gesicht dicht vor meinem war. Beinahe ungläubig berührte ich ihn und strich mit den Fingerkuppen über seine Haut, als würde ich ein Porträt malen. Von seinen hohen Wangenknochen zur geraden Linie seiner Nase, über den perfekten Schwung seiner Lippen zu den Bartstoppeln, die seinen markanten Kiefer bedeckten.

			Es sollte verboten werden, so gut auszusehen.

			Sanft nahm Cylus meine Hand in seine und drehte sie leicht, um das Armband zu betrachten. Etwas in seinem Blick veränderte sich, aber ich konnte nicht genau beschreiben, was es war.

			»Wenn es nicht verzaubert wäre, würde ich sagen, dass du es öfter tragen sollst, weil es dir steht«, murmelte er.

			»Findest du es nicht ein bisschen zu filigran für mich?«

			»Nein. Mir gefällt es an dir.«

			»Fühlt sich falsch an, irgendwelche Kronjuwelen zu tragen.«

			»Streng genommen gehört es Haus Hastings. Meiner Mutter.«

			»Shit.« Ich sog scharf Luft ein. »Sorry. Das wusste ich nicht.«

			»Nichts, wofür du dich entschuldigen musst.« Er richtete sich leicht auf und lehnte sich ans Kopfteil des Betts, wobei er jedoch keine Sekunde von meiner Hand abließ.

			»Es kam mir von Anfang an komisch vor«, gestand ich. »Mir teuren Schmuck zu geben, wenn es eine Fußfessel genauso getan hätte.«

			»Er wollte, dass ich es sehe. Es sollte eine Warnung sein, dass ich mich von dir fernhalte. Genauso wie der Zauber.«

			»Hat ja wunderbar geklappt.«

			Er lächelte matt. »Gegen dich kommt nicht einmal die Magie des Königs an. Und das weiß er.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, wieso er mich nicht einfach rauswerfen lässt, wenn er nicht will, dass ich Königin werde.«

			»Es ist kompliziert. Die Spiele sind dazu da, unseren Machtanspruch zu festigen und unsere Verbindung zur Öffentlichkeit zu stärken. Je mehr Leute einschalten, desto besser für die Krone.«

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass die Leute meinetwegen einschalten.«

			»Wie gesagt, du wirkst wie eine von ihnen. Damit können sie sich identifizieren. Du verstellst dich nicht und …« Er stockte.

			»Und was?«

			»Und sie mögen die Chemie zwischen uns.«

			»Was, dass ich dir während der Sendezeit am liebsten an die Gurgel gehen will?«

			»Nur während der Sendezeit?«, bohrte er nach und drückte meine Hand.

			»Touché.«

			»Deshalb müssen wir aufpassen.«

			

			»Ich weiß. Malia hat es mir schon gesagt. Knistern gut. Inferno böse.«

			Er nickte. »Und … was auch immer zwischen uns passiert und passiert ist: Es ändert nichts an meinen Verpflichtungen.«

			»Deine Verpflichtung, mit den anderen anzubändeln«, schloss ich, und meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt. Nun unterhielten wir uns doch, aber es war zu spät, das Thema zu wechseln. Irgendwann mussten wir ohnehin darüber sprechen.

			»Ja. Ich weiß, wie sich das für dich anfühlen muss, aber …«

			»Für mich ist das okay«, unterbrach ich ihn hölzern. »Nicht schön oder angenehm. Aber es hilft, mir vorzustellen, dass es dein Job ist. Wie ein Schauspieler. Und so oder so, macht es am Ende eh keinen Unterschied. Ich kann nicht gewinnen, schon vergessen?«

			Cylus verzog das Gesicht. »Vielleicht hätten wir dieses Gespräch besser wirklich auf morgen verlegt.«

			»Ja.« Ich rückte näher an ihn heran und legte den Kopf auf seine Brust, während seine Arme mich einhüllten. Sein Herzschlag hatte sich inzwischen beruhigt, und seine nackte Haut war warm an meinem Gesicht. »Kannst du die Royal Games wirklich nicht einfach beenden?«

			»Nein … Und glaub mir, ich denke schon seit Wochen darüber nach, wie ich dich und die anderen da rausbekomme. Nach dem ersten Ball wollte ich sogar abdanken. Deinetwegen.« Er hauchte mir einen Kuss auf den Scheitel, der meinen ganzen Körper mit Gänsehaut überzog. »Aber das würde alles nur schlimmer machen. Komplizierter.«

			»Wieso?«

			»Die Krone bleibt stets in direkter Erbfolge, solange nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft sind. Wenn ich abdanke, übernimmt kein Verwandter meinen Platz, sondern die Herrschaft geht für weitere fünfundzwanzig Jahre an meinen Vater.«

			»Und die Gewinnerin der Royal Games …?« Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich hatte keine Ahnung, ob ich die Antwort wissen wollte.

			»… wird seine Braut. Sie bekommt für ihn einen Sohn, und dann geht alles wieder von vorne los. Frauen wie du, wie Verity, wie Willow oder Adelaide und all die anderen verlieren ihr Anrecht auf ein normales Leben, werden aus den Armen ihrer Familien gerissen, und wenn sie Glück haben, überleben sie. Kaputt und traumatisiert, ohne ein Ziel, nachdem ihre ganze Kindheit darauf ausgelegt war, Königin zu werden.«

			»Und mit Pech sterben sie.«

			»Oder heiraten den nächsten Tyrannen, der ihr Leben so sehr zur Hölle macht, dass sie keinen Ausweg mehr wissen.« Er spannte sich unter mir an, und ich hütete mich zu fragen, ob er von seiner Mutter sprach. »Ich will kein Tyrann sein, Iris. Kein König. Kein weiteres Glied in einer Kette, die längst hätte gesprengt werden müssen. Ich will die Spiele nicht für dich beenden oder für mich, sondern für alle. Ein für alle Mal. Und dazu muss ich König werden. Egal, was es kostet.«

			Als er zu zittern begann, rutschte ich ein Stück höher, bis mein Kopf auf seiner Schulter ruhte. Ich strich mit der Hand über seine Wange und ließ die Finger dann in regelmäßigen Bewegungen durch seine Haare gleiten, während ich mit aller Kraft versuchte, nicht daran zu denken, was das für mich bedeutete.

			»Danke, dass du es mir erzählt hast«, flüsterte ich, woraufhin er schwach nickte.

			»Es tut mir leid.« Sein Zittern wurde stärker, als er das Gesicht in meinen Haaren vergrub.

			»Es ist okay, Cylus.« Meine Stimme klang viel zu sanft dafür, dass ich das Gefühl hatte, gleich in Tränen auszubrechen. »Ich bin hier. Und wir finden eine Lösung. Vielleicht nicht heute oder morgen … aber uns fällt etwas ein.«

			Keine Ahnung, wen ich damit überzeugen wollte. Mich selbst definitiv nicht, weil ich jetzt erst zu realisieren begann, wie vertrackt die Situation wirklich war. Cylus legte seinen Arm um mich und zog mich näher heran, bis ich halb auf ihm lag. Seine Lippen fanden meine. Ein Kuss, der nach Salz und Verzweiflung schmeckte. Nach Angst und Hoffnungslosigkeit. Nach einer weiteren Entschuldigung, einem stillen Versprechen.

			Nach Trost und Wahrheit.

			Nach Wut und Trauer.

			Nach Hass und Liebe.

			Aber vor allem nach ihm.
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			Usually gets covered by a cloud

			Cylus

			Wir lebten gefährlich. So verdammt gefährlich. Überall im Hotel war die königliche Garde postiert, vor seinen Toren die Polizei. Sie hatten die ganze Anlage in einen Hochsicherheitstrakt verwandelt, der einem Gefängnis in nichts nachstand. Es war ein Risiko gewesen, überhaupt das Gespräch mit Iris zu suchen, aber noch ein viel größeres, bei ihr zu bleiben.

			Nur hielt mich das nicht auf. Selbst wenn ich gewollt hätte, weigerte sich mein Herz, von ihr abzulassen. Sogar nachdem sie eingeschlafen war, sogar, als ihre tiefen, regelmäßigen Atemzüge den Raum und ihre Wärme meinen Körper erfüllte, brachte ich es nicht über mich zu gehen.

			Bevor ich hergekommen war, hatte ich mit Ablehnung gerechnet, mit blanker Wut und Hass, und auch wenn ich damit nicht ganz falschgelegen hatte, war da noch so viel mehr. Iris hatte mich überrascht. Wie sie es schon so oft getan hatte.

			Ich verdiente sie nicht. Nicht gestern, nicht heute, nicht morgen. Selbst wenn ich hundert Jahre lang alles richtig machen würde, würde ich sie nicht verdienen. Nicht ihre Nähe, ihre Wärme, nicht ein liebevolles Wort. Keine Umarmung, keinen Kuss, keine Güte. Ich verdiente nichts von dem, was sie mir gab, nach allem, was ich ihr geraubt hatte.

			Und trotzdem war ich hier. Trotzdem klammerte sie sich an mich. Die Beine mit meinen verwoben, den Kopf in meiner Halsbeuge und die Hand auf meiner Brust, sodass ich mir einbilden konnte, die Berührung zu spüren, obwohl das Feuer dort vor Jahren nichts als ewige Kälte hinterlassen hatte.

			Aber irgendwann weit nach Mitternacht kehrte die Vernunft zurück. Iris’ zerwühlte Locken kitzelten meine Haut, als ich sie von mir schieben wollte, darum bemüht, sie nicht zu wecken. Doch kaum hatte ich mich nur einen Millimeter bewegt, sog sie scharf Luft ein, die Augen plötzlich weit aufgerissen. Schock und Panik standen darin, wie vorhin, als ich in ihrem Zimmer aufgetaucht war, und das schlechte Gewissen packte mich, weil mir mehr und mehr bewusst wurde, wie sehr die Spiele sie bereits kaputtgemacht hatten.

			Sanft legte ich die Hand auf ihre, die noch immer auf meiner Brust verharrte, und flüsterte: »Ich bin echt.«

			Sie nickte schwach. »Tut mir leid, ich …«

			»Es ist nicht deine Schuld.«

			»Ja …«

			

			»Ich muss gehen«, murmelte ich, obwohl der Teil von mir, der bleiben wollte, bereits wieder die Übermacht gewann.

			»Ich weiß.« Sie bettete den Kopf aufs Kissen, aber ihr Blick nagelte mich fest. Eine unausgesprochene Bitte lag in ihren Augen, aber ebenso wie ich wusste Iris es besser. Und ich war dankbar für ihr Schweigen, weil ich ansonsten wirklich bis zum Morgengrauen geblieben wäre.

			Ich lehnte mich zu ihr hinüber, doch kurz bevor meine Lippen ihre berührten, legte sie mir die Finger auf den Mund. Fragend hob ich die Brauen.

			»Wenn du mich jetzt küsst, kann es sein, dass ich dich nie mehr gehen lasse.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus, und für einen Sekundenbruchteil gab ich mich der Vorstellung hin. »Soll das eine Drohung sein? Denn das ist es nicht.«

			Sie nahm die Finger von meinen Lippen und strich sanft durch meine Bartstoppeln, bevor sie schließlich leicht von mir abrückte. »Eine Warnung. Für uns beide.«

			Unwillkürlich kam ein Seufzen über meine Lippen, doch schließlich nickte ich. »Iris Boness, die Stimme der Vernunft.«

			»Irgendjemand muss es sein. Aber verlass dich nur nicht immer drauf.« Sie grinste schief. »Kannst du das Fenster aufmachen, bevor du gehst?«

			Widerwillig schälte ich mich aus dem Bett. Draußen wehte ein leichter, milder Wind, der ferne Verkehrsgeräusche und das Heulen einer Polizeisirene ins Zimmer trug. Im Warwick spiegelten sich die noch immer hell erleuchteten Fenster der Hochhäuser, deren Schein das Sternenlicht weit über uns verschluckte.

			Ein letztes Mal drehte ich mich zu Iris um und musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, nicht doch meinen Gefühlen nachzugeben. Sie hatte die Augen bereits geschlossen und dabei das halbe Gesicht in meinem Hoodie vergraben.

			»Was ist mit deiner Partybeleuchtung?«, fragte ich, weil ich nicht gehen wollte.

			»Lass sie an. Ich kann im Dunkeln nicht schlafen.«

			Ich runzelte die Stirn, war kurz verwirrt, weil sie bisher immer im Dunkeln geschlafen hatte. Da fiel mir ein, dass man ihr nie die Wahl gelassen oder sie überhaupt danach gefragt hatte. Sobald die Kandidatinnen im Bett waren, wurden einfach alle Lichter gelöscht …

			»Okay.«

			»Cy?«

			»Ja?«

			»Nur fürs Protokoll: Ich bin immer noch wütend …«

			»Ich weiß.«

			»… und verletzt.«

			»Ja …«

			»Aber ich bin froh, dass du mich nicht hasst.«

			»Das könnte ich gar nicht.«

			»Weil ich so unwiderstehlich bin?«

			Ein sanftes Lächeln ließ meine Mundwinkel nach oben wandern. Ich trat ein letztes Mal zu ihr ans Bett, küsste ein letztes Mal ihren Scheitel, brachte ein letztes Mal sämtliche Willenskraft auf, um mich davon abzuhalten, einfach hierzubleiben.

			»Schlaf gut, Iris.«

			»Bis morgen, Hoheit.«

			Ich verdiente sie nicht.

			Das Freizeichen ertönte nur für eine Millisekunde, bevor Malia bereits abnahm und mir ins Ohr zischte: »Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«

			»Du hast versucht, mich anzurufen.«

			»Vor drei fucking Stunden. Wo warst du?«

			Seufzend warf ich mich aufs Bett meiner Hotel-Suite und bereute augenblicklich, ihr nicht einfach eine Nachricht geschrieben zu haben, dass ich mich morgen bei ihr melden würde. Mir fehlte die Kraft für dieses Gespräch, für Vorwürfe, Rechtfertigungen, wenn ich lieber weiterhin neben Iris liegen würde, statt allein auf einem Laken, das nach Lavendel roch und nicht nach ihr.

			»Cylus?«, kam es vom anderen Ende der Leitung, nachdem ich einige Sekunden zu lange geschwiegen hatte.

			»Hm?«

			»Wo warst du?« Über den Lautsprecher des Burnerhandys klang Malias Stimme seltsam blechern. Es war ein klobiges Ding mit riesigem Bildschirm für Senioren, das sie mir vor der Abreise zugesteckt hatte. Schon seit sie das erste Mal vermutet hatte, dass Iris unschuldig sein könnte, war sie von Sekunde zu Sekunde paranoider geworden, während ich heute sämtliche ihrer Warnungen ignoriert hatte.

			

			Rein und raus. Du entschuldigst dich bei ihr. Sagst, was Sache ist. Und dann verschwindest du aus ihrem Zimmer. Hast du das verstanden?

			Ja … so viel dazu.

			»Wo war ich wohl?«, erwiderte ich gedehnt.

			»In Anbetracht dessen, wie lange du weg warst, hoffe ich, dass es die Hotelbar war.«

			»Ja … was das betrifft …«

			»Verdammt, Cylus.« Sie war so laut, dass ich den Hörer ein paar Zentimeter von meinem Ohr weghalten musste. »Du hattest einen verdammten Job.«

			»Und den hab ich erledigt.«

			»Du hast dich entschuldigt?«

			»Ja.«

			»Und wie hat sie reagiert?«

			»Nicht wie erwartet …« Keine Lüge, aber auch nicht ganz die Wahrheit.

			»Immerhin scheint sie dich nicht umgebracht zu haben. Nicht, dass ich es ihr verübelt hätte.«

			»Nein …«

			»Gott«, stöhnte Malia, als es ihr dämmerte, »du hast mit ihr geschlafen, oder?«

			Ich schwieg und war dankbar, dass sie nicht sehen konnte, wie sich meine Mundwinkel gegen meinen Willen hoben.

			»Wow, ihr seid beide lebensmüder, als ich dachte.«

			»Es ist okay, Mal. Niemand hat etwas mitbekommen …«

			»Und das weißt du sicher?«, bohrte sie nach.

			»Nein.« Ich konnte förmlich hören, wie sie die Augen verdrehte. »Schön. Ihr habt euch also versöhnt oder …«

			»So was in der Art. Es ist kompliziert.«

			»Natürlich ist es das. Sonst würde ich sicher nicht um halb drei nachts mit dir telefonieren, obwohl ich morgen einen scheißlangen Tag hab. Also Mister ›Ich hab alles unter Kontrolle‹, wie geht’s weiter?«

			»Ich habe nie behauptet, alles unter Kontrolle zu haben«, informierte ich sie.

			»So ruhig, wie du klingst, könnte man es aber meinen. Und lenk nicht von meiner Frage ab. Ihr hattet also leisen und ausgesprochen diskreten Versöhnungssex.«

			»Natürlich.«

			»Geredet habt ihr hoffentlich auch?«

			»Ja.« Nicht so viel, wie ich geplant hatte, aber genug, um zu erkennen, dass ich noch tiefer in der Scheiße steckte, als ich dachte. Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals zu ignorieren, doch er wurde von Sekunde zu Sekunde größer. »Haben sie es dir gesagt? Dass Iris nicht gewinnen kann?«

			»Ich bin davon ausgegangen, dass dein Vater es nicht zulässt. Aber sicher wusste ich es nicht.«

			»Er hat ihr gesagt, dass sie nicht gewinnen darf. Und dass sie es bis unter die Top 3 schaffen muss, wenn sie freigesprochen werden will.«

			»Also kannst du sie nicht einfach rausvoten.«

			»Nein.«

			Malia seufzte gequält, und ich hörte das Rascheln irgendeiner Verpackung, gefolgt von leisem Schmatzen. »Und was, wenn du darauf scheißt, was der König sagt? Am Ende hast du doch die finale Wahl, oder? Wenn du vor laufender Kamera Iris wählst, was kann er dagegen tun?«

			»Sie töten, bevor sie auch nur in die Nähe der Krone kommt«, antwortete ich voll unterdrückter Wut.

			»Denkst du, das macht er? Also nicht, dass ich glaube, dass er so etwas wie Skrupel hat, nur … Wir veranstalten acht Wochen lang diesen Mörderzirkus. Von Anfang an kristallisiert sich eine Favoritin heraus, du verliebst dich in sie und das Land sich in euch. Aber dann, in der kurzen Zeit zwischen deiner Wahl und eurer Hochzeit-Schrägstrich-Krönung, fällt sie vom Balkon oder was weiß ich … Kommt ein bisschen scheiße, oder?«

			»Ich glaube nicht, dass ihn das stört.«

			»Vielleicht tut es das schon, und er hofft deshalb darauf, dass du genau das nicht machst.«

			Genervt fuhr ich mir durch die Haare. »Ich halte es nicht für ausgeschlossen, aber ich mache Iris sicher nicht zur Zielscheibe. Er hat mehr als deutlich gesagt, dass er sie als Königin nicht akzeptiert.«

			»Jaja … Blutlinie und dieser ganze Quatsch. Würde mich nicht mal überraschen, wenn er schon längst eine Braut für dich ausgesucht hat.«

			»Ja«, seufzte ich. »Daran zweifele ich kein bisschen.«

			»Also spielst du einfach weiter sein Spiel?«

			»Solange ich keine bessere Idee habe …«

			»Und Iris?«

			»… weiß, was mein Ziel ist.«

			»Und was hält sie davon?«

			»Keine Ahnung …«

			

			»Hast du nicht gefragt, oder hat sie es dir nicht gesagt?«

			Ich schnaubte. »Ich war in erster Linie damit beschäftigt, nicht zu verzweifeln.« Erfolglos. Mein Kiefer tat weh, so angespannt war ich, also wechselte ich das Thema. »Was ist mit dir? Irgendetwas Neues?«

			»Wegen Penelope? Nein, bisher noch nichts. Ohne dich komme ich nicht an die kompletten Aufnahmen, aber bei allem, was ich heute gesehen und gehört habe, ist sie entweder unschuldig wie ein Lamm, oder sie hat bessere Connections im Palast als ich.«

			»Hältst du das für möglich?«, wollte ich wissen.

			»Nicht für ausgeschlossen.« Und das sollte schon was bedeuten. Malia hatte fast ihr ganzes Leben im Palast verbracht. Sie kannte jeden Angestellten, jeden Winkel. Kein Flüstern ging an ihr vorbei.

			»Allerdings«, fuhr sie fort, »hätten wir bei ihr zumindest ein Motiv.«

			»Welches?«

			»Sagt dir der Name Florence Bowsher etwas?«

			»Ihre …«

			»Tante«, beendete Malia meine Vermutung, »und Teilnehmerin der letzten Royal Games. Hat sich bei einer der Challenges selbst ertränkt, weil sie lieber sterben wollte, als ihre Konkurrentin zu töten.«

			»Welche Konkurrentin?« Ich wusste nicht, wieso ich fragte, wenn ich die Antwort ohnehin erahnte.

			»Eleanor Hastings.«

			Mum. Mir wurde übel.

			»Ich will nicht sagen, dass die anderen nicht mindestens genauso gute Gründe hätten, dich umbringen zu wollen, aber das ist schon ein seltsamer Zufall.«

			»Ein abgefuckter Zufall.«

			»Ich weiß. Ich behalte die Sache im Auge und melde mich, sobald ich mehr weiß. Und du sei bitte, BITTE vorsichtig.«

			»Ich bin vorsichtig.«

			»Vorsichtiger. Und pass auf Iris auf.«

			»Oh, sag nicht, du magst sie mittlerweile?«, fragte ich überrascht.

			»Ich hab sie nie nicht gemocht«, stellte Malia klar. »Nur hab ich eventuell einen ziemlichen Batzen darauf gesetzt, dass sie gewinnt.«

			»Ist das nicht illegal?«

			»Ist es nicht illegal, dass du heimlich mit ihr schläfst, während du in der Öffentlichkeit weiter den Traumprinzen spielst?«

			Ich schwieg.

			»Dachte ich’s mir doch.«

			Ich war in meinem Leben nicht viel aus dem Palast rausgekommen, und wenn, dann nur nach Somerford, anonym und unter den höchsten Sicherheitsvorkehrungen. Letztere bestanden auch hier. Zwar unauffällig, aber gefühlt war auf jedem Dach, an jeder Ecke und in jedem Busch ein Schütze oder Magier postiert, die dafür sorgten, dass uns nichts passierte. Dazu die Kameras, die Produktionscrew. Diese Woche sollte uns ein Gefühl von Alltag vermitteln, aber inwiefern man in dieser Situation von »Alltag« sprechen konnte, war mir schleierhaft. Zumal ich als König sicher nicht nach Lust und Laune nach Circester fahren konnte, um auf den belebten Einkaufsstraßen dort zu bummeln und Outfits für meine Frau zu kaufen.

			Trotzdem war ich dankbar für die Abwechslung, und ich war mir sicher, die Kandidatinnen waren es auch. In der Stadt fühlte sich die Aufmerksamkeit der Kameras nicht so erdrückend an. Die Atmosphäre war eine andere, und wir wurden nicht allein durch die Umgebung in jeder Sekunde daran erinnert, weshalb wir hier waren. Selbst die Produktion hielt sich mit Eingriffen zurück, und war mehr wie ein Schatten, der uns durch den Tag begleitete.

			Die Shopping-Challenge war ebenfalls eine willkommene Alternative zu der emotionalen Folter, die sich sonst hinter den Herausforderungen der Show verbarg. Mir wurde eine Minute gegeben, um jeder Kandidatin so viele Fragen wie möglich zu stellen und anschließend eine halbe Stunde bei Westbrook’s, um ihr ein Outfit für den Abend im Club auszusuchen. Trotz meiner Nervosität war das sogar spaßig, und ich fragte mich unwillkürlich, ob wir bewusst in einen anderen Gang geschaltet hatten, nachdem der Ball und Willows Tod so viel Backlash bekommen hatten. Eine Pause für mich, für Verity, Penelope, Laurelin, Opal, Clover und Iris. Und gleichzeitig ein perfides Ablenkungsmanöver, um die Royal Games ganz schnell wieder ins richtige Licht zu rücken. Ein zweischneidiges Schwert.

			

			Um kurz vor neun Uhr abends machten wir uns auf den Weg zum Club. Ich saß bereits in der Limousine, während die Kandidatinnen der Reihe nach einstiegen, alle gekleidet in die Outfits, die ich ihnen ausgesucht hatte. Auf den ersten Blick wirkte niemand wegen meiner Auswahl angepisst, aber mittlerweile hatten wir alle unser aufgesetztes Lächeln so sehr perfektioniert, dass es schwer war, die Gefühle dahinter zu erkennen.

			Sobald sich alle dazugesellt und ein Glas Sekt in der Hand hatten, fragte ich deshalb: »Okay, seid ehrlich: Wie hab ich mich geschlagen?«

			»Gut«, antwortete Clover, die direkt neben mir saß. »Also … ich hätte mir diesen Fummel im Traum nicht mal angeschaut, aber ich mag ihn tatsächlich an mir.« Sie deutete an sich hinunter, ein kurzes hellrosa Kleid, das sogar im Licht der Innenraumbeleuchtung funkelte. Sie strich sich den Pony zurecht, als sie meinen Blick bemerkte, und drehte sich leicht, sodass ich sie besser ansehen konnte.

			»Hast du nicht gesagt, dass du Glitzer magst?«, wollte ich amüsiert missen.

			»Ja … aber …« Sie schnaubte. »Nein, ernsthaft, ich mag’s. Finde es nur unfair, dass du Dress-up mit uns spielen darfst und dich selbst dann mit dem Cylus-Spezial aus der Affäre ziehst.«

			»Das … Cylus-Spezial?«

			»Schwarze Hose, schwarzes Hemd«, sagte Laurelin verschmitzt, für die ich einen weißen Jumpsuit ausgesucht hatte. »Trägst du überhaupt etwas anderes? Und sag jetzt nicht, dass du auf dem Ball einen Smoking anhattest. Das zählt nicht.«

			

			»Manchmal trage ich Dunkelgrau.« Ich grinste ertappt und erntete Lachen.

			»Vielleicht sollten wir mal den Spieß umdrehen«, sinnierte Clover. »Und morgen Abend dich einkleiden.«

			»Es wäre mir ein Vergnügen. Nur würde ich mir wünschen, dass das Land mich danach noch ernst nehmen kann.«

			»Wer würde einen Prinzen mit Blumenhemd, Shorts und Flip-Flops nicht ernst nehmen?«, mischte sich Penelope ein. Für eine Sekunde hatte ich Mühe, das Lächeln beizubehalten. Ihre Gegenwart machte mich nervös, jetzt, da ich wusste, dass sie ein Motiv hatte. Die Verbindung zwischen ihrer verstorbenen Tante und meiner Mutter. Dazu die Ohrringe … Wir konnten nicht einmal ausschließen, dass sie genau in diesem Moment etwas plante. Vor allem hatten wir keine Ahnung, wozu sie fähig war.

			»Oder einfach nur ein T-Shirt. Würde dich sicher nicht umbringen«, bestätigte Clover. »Und etwas anderes als schwarz oder … dunkel-dunkelgrau.«

			Ich hatte mir sagen lassen, dass das Gilded nicht nur der angesagteste, sondern auch exklusivste Club des ganzen Landes war. Es gab strenge Regeln, wer dort hineindurfte. Schauspieler, Stars aus der Musikbranche, Mitglieder der großen Adelshäuser und Leute mit Beziehungen zu diesen. Dementsprechend war das Aufgebot an Zuschauern davor riesig, und wir brauchten eine Viertelstunde, bis wir es nach drinnen geschafft hatten.

			

			Am Anfang koordinierte Alfie ein paar Szenen für die Show. Uns beim Hereinkommen. Beim Tanzen. An der Bar. Szenen, in denen ich einfach auf Autopilot lief. Der Lärm der Musik war überwältigend. Dazu herrschte ein unglaubliches Gedränge, wobei mir auffiel, dass sich alle darum bemühten, uns nicht zu sehr anzustarren. Sicher waren sie davor gebrieft worden – wenn es für heute Abend nicht ohnehin eine Gästeliste gab wie beim Ball. Ich wusste es nicht genau. Seit ich selbst Teil der Show war, war es schwerer geworden, an Informationen zu kommen. Offiziell lag es daran, dass meine Emotionen authentischer rüberkommen sollten. Aber ich konnte mir vorstellen, dass das mangelnde Vertrauen, das mein Vater zu mir hatte, seinen Teil dazu beitrug.

			Sobald wir mit den gestellten Szenen durch waren, versuchte die Produktion, etwas mehr zum Originalkonzept zurückzukehren, indem sie uns einfach machen ließ. Wir verzogen uns in den VIP-Bereich, der Sekt floss, und wir stießen an. Auf den Abend, die Spiele. Aber irgendwie hatte die Schauspielerei der Stimmung einen Dämpfer verpasst. Es hatte gut angefangen, aber nachdem Alfie und Reggie die letzte Stunde über jede Bewegung haarklein koordiniert hatten, war bereits jetzt die Luft raus. Obwohl der Lärm in der Suite gedämpfter war, kam kaum ein längeres Gespräch in Gang, und die fünf auf uns gerichteten Kameras machten das Eis zwischen uns nur dicker.

			Es war nervig, die Anspannung deutlich spürbar, sowohl bei den Kandidatinnen als auch bei der Produktion. Reggie und Alfie, die sich halb hinter einer Säule im Verborgenen hielten, diskutierten hitzig und deuteten immer wieder in unsere Richtung. Wahrscheinlich versuchten sie gerade last minute, irgendeine Challenge auf die Beine zu stellen, um uns aus der Reserve zu locken, doch plötzlich kam ihnen Iris zuvor.

			»So.« Mit einem unerwartet entschlossenen Blick richtete sie sich auf und strich sich das Kleid zurück. Es war aus Leder, reichte ihr bis knapp übers Knie und betonte ihre kurvige Figur. Entlang der Vorderseite hatte es einen silbernen Reißverschluss, an dem mein Blick heute Abend schon viel zu oft hängen geblieben war.

			Sie schnaubte demonstrativ laut. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich hab die Schnauze voll von Sekt und Wein. Ich besorge uns jetzt Rum-Roulette. Irgendwelche Einwände?«

			»Puh«, stieß Clover aus. »Kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal Rum hatte.«

			»Und das ist gut oder schlecht?«

			»Vermutlich besser.« Sie hob den Mundwinkel. »Bin am Start.«

			Die anderen nickten einstimmig, und ich richtete mich auf, ohne darüber nachzudenken. »Ich komme mit dir.«

			Kurz schoss Iris’ Braue in die Höhe, doch dann nickte sie.

			Ich spürte deutlich Alfies bohrenden Blick im Nacken, als wir uns gefolgt von zwei Kameras auf den Weg zur Bar machten, doch ich war dankbar, aus der VIP-Suite zu sein. Und ein paar Sekunden mit Iris allein.

			»Dir ist schon klar, dass wir die Sachen auch auf dem Tablet hätten bestellen können?«, wollte ich wissen, nachdem ich zu ihr aufgeschlossen hatte.

			»Ehrlich gesagt, nein. Passiert nicht jeden Tag, dass ich VIP bin und mit den Stars hier oben abhängen darf. Wenn ich mal in einen Club gehe, verbringe ich die meiste Zeit auf dem Klo und schließe neue Freundschaften.«

			»Sicher, dass Rum-Roulette dann die richtige Idee ist?«

			»Ich hab nichts von Kotzen gesagt«, ließ sie mich wissen. »Ist nur so ein Ding, dass man auf der Damentoilette neue Freundschaften schließt.«

			»Tut man das? Wieder was gelernt.«

			»Warst du überhaupt schon mal in einem Club?«

			»Nein.«

			»Ich würde ja sagen: mein Beileid. Aber so viel hast du nicht verpasst.«

			Mein Blick folgte ihrem zur Tanzfläche. Der Laden bestand aus zwei Ebenen. Einem größeren, offenen Bereich unten, wo sich die allermeisten Gäste tummelten, und das Areal hier oben, mit einer großen Bar, den VIP-Suiten und einem riesigen Balkon, von dem aus man das Gedränge beobachten konnte. Und Gedränge war genau das richtige Wort, um zu beschreiben, welche Massen sich im Gilded versammelt hatten. Wenn man nicht zu genau hinschaute, wirkte es, als würden sie alle entspannt tanzen und sich unterhalten, doch immer wieder starrte jemand zu uns nach oben oder deutete unauffällig mit dem Finger in unsere Richtung.

			Dazu war die Techno-Musik außerhalb der mit einer Glastür abgetrennten Suite besonders laut, sodass ich Schwierigkeiten hatte, Iris zu verstehen, als sie dem Barkeeper eine Bestellung entgegenbrüllte. Danach lehnte sie sich mit dem Rücken an den Tresen und stieß ein Seufzen aus.

			»Fühlt sich komisch an«, sagte sie.

			»Hier zu sein?«

			»Das auch. Obwohl ich schon zweimal im Gilded war. Aber eher die ›Ich bin Iris Boness, schreib’s auf die Rechnung‹-Karte zu spielen, statt mich im Vorhinein mit billigem Wodka zu betrinken, um ja keinen Penny ausgeben zu müssen. Ziemlich ungewohnt.« Sie musste sich dicht zu mir herüberlehnen, damit ich sie verstand, weshalb mich ihr Atem am Ohr kitzelte.

			Jetzt gerade wäre es so verdammt leicht, den Arm um sie zu legen, sie an mich zu ziehen und das Gesicht in ihren Haaren zu vergraben, bis ihre Nähe alles war, das ich wahrnahm. Und vermutlich wäre es nicht einmal schlimm. Die Produktion wollte genau das. Sehen, wie ich mit allen Kandidatinnen anbändelte, als könnte ich mich gar nicht zwischen ihnen entscheiden. Doch wenn es um Iris ging, hatte ich Angst. Angst, dass jeder Blick, jede Berührung, jedes Wort schon zu viel sein könnte. Dass nur eine Aufnahme verraten könnte, was hinter den Kulissen dieser perfekt inszenierten Show geschah. Nicht nur dem Volk, sondern vor allem dem König. Er hatte sie ohnehin schon im Visier. Wenn er mitbekäme, dass seine Versuche, uns auseinanderzureißen gescheitert waren … nicht auszumalen, in welche Gefahr sie das brächte.

			»Cy?«

			»Ja?«

			»Warum dieses Kleid?«

			Sie deutete an sich hinab und lenkte meine Aufmerksamkeit somit auf das, was ich bisher zu ignorieren versucht hatte. Ihr Körper in einem ärmellosen Kleid, das durch einen breiten silbernen Reißverschluss vorne zugehalten wurde. Es war objektiv nicht sonderlich entblößend. Nicht zu kurz, und der Ausschnitt wirkte verglichen mit den Kleidern, die die Produktion für sie auswählte, geradezu bieder, doch die Art, wie das schwarze Leder ihre Kurven betonte, machte es nur schwerer, sie nicht zu berühren.

			»Du wolltest etwas Schwarzes«, erinnerte ich sie, »und, ich zitiere, ›keinen viel zu weiten Kartoffelsack, als wolltest du dich verstecken‹. Wenn es dir nicht gefällt, dann …«

			»Tut es. Es hat sogar Taschen!« Sie lächelte sanft und vergrub die Hände darin. »Nur … ist seltsam, etwas zu tragen, in dem mich meine Mutter nie aus dem Haus gelassen hätte.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe, und ihr Blick schoss kurz in Richtung Kamera, fast so, als bereute sie die Worte. Ich wollte sie danach fragen. Schon seit dem ersten Ball hatte mir die Frage nach ihrer Familie auf der Zunge gebrannt. Nach ihrer Mutter, die sie einfach so ins offene Messer hatte rennen lassen. Nur bisher hatte sich dafür nie die Gelegenheit ergeben, weil die Zeit und die Spiele immer gegen uns gearbeitet hatten.

			Ich wollte wissen, wer sie war. Wer sie sein wollte. Woran sie glaubte, wie ihre Wünsche und Träume aussahen, wenn die Royal Games sie ihr nicht raubten. Genauso ihre Ängste und ihre Narben. Ich wollte, dass sie mir davon erzählte, sich mir anvertraute. Und ebenso wollte ich mich ihr anvertrauen. Jede Wahrheit, jede Lüge. Jeder Funke, jedes Feuer. Jede Scherbe, jeder Hauch von Asche. Ich wollte ihr davon erzählen. Aber nicht hier. Nicht jetzt. Nicht so.

			Es kostete mich sämtliche Willenskraft, sie nicht doch zu küssen, vor allem, als auch noch Reggie am Rand meines Sichtfelds auftauchte und mir mit einem Handzeichen bedeutete, genau das zu tun. Aber ich konnte nicht und war dankbar, dass der Barkeeper nur Sekunden später ein riesiges Tablett auf dem Tresen abstellte, das Iris ohne zu zögern an sich nahm.

			»Brauchst du Hilfe damit?«, fragte der Typ.

			Sie schüttelte den Kopf. »Geht schon. Ich habe Übung.« Und als sie meinen eigenen verwirrten Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Ich hab eine Zeit lang im Stratos bedient. Dort hatten wir diese Dinger auch. Nur mit wesentlich billigerem Fusel.«

			Mit einer Eleganz, die ich ihr in Anbetracht der Größe des Tabletts nicht zugetraut hätte, bahnte sie sich ihren Weg zurück zur VIP-Suite. Wir wurden vom Jubeln der anderen begrüßt. Und als Iris die Getränke auf dem niedrigen Tisch zwischen den Sitzen abstellte, wurde mir zum ersten Mal bewusst, was Rum-Roulette bedeutete.

			

			In das Tablett war tatsächlich ein Roulette-Rad eingelassen und auf jedem Feld stand ein Shot. Dazu gab es einen Ball.

			»O mein Gott«, rief Laurelin und sprach damit aus, was vermutlich alle von uns dachten.

			»Was ist das?«, fragte Verity schockiert.

			Ich ließ mich zwischen Opal und Clover auf dem Sofa nieder direkt gegenüber von Iris, die breit grinste. »Rum-Roulette. Habt ihr das noch nie gespielt?«

			Stille.

			»Euer Ernst? Ihr kommt doch sicher öfter hier vorbei als ich.«

			»Schon«, erwiderte Clover. »Aber ich hatte keine Ahnung, dass die Filmriss-Maschine auf der Karte steht.«

			»Wir sind zu siebt. Das sind 37 Felder, und wir werden niemanden dazu zwingen, sich zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Ich dachte nur, es wäre eine nette Abwechslung zum eleganten Sektschlürfen in den königlichen Gärten.«

			Neben mir lachte Opal auf. »Du bist der Teufel, weißt du das? Ich bin dabei.« Motiviert lehnte sie sich nach vorne, und ohne jegliche Widerworte taten die anderen es ihr gleich.

			»Und wie funktioniert das?«, wollte Verity wissen.

			Iris erklärte: »Ein bisschen wie richtiges Roulette. Man rollt den Ball rein und trinkt den Shot, auf dessen Feld er landet. Rot ist für Wahrheit, schwarz für Pflicht – wer vorher dran war, entscheidet die Frage oder Aufgabe. Grün bedeutet No Limits. Das heißt, die Gruppe muss zusammen entscheiden, was der oder die Spielerin machen oder verraten soll. Und nur noch mal fürs Protokoll: Niemand wird gezwungen. Nicht zum Trinken und auch nicht zu Wahrheit oder Pflicht. Wir sind keine zwölf mehr.«

			Mir entging ihr Blick in Richtung Kamera nicht, der ihre Worte eher wie eine Warnung für die Produktion klingen ließ als für uns.

			»Okay!« Opal klatschte aufgeregt in die Hände. »Wer fängt an?«

			Als hätten sie es geplant, wandten alle die Köpfe zu mir, und ich schnappte mir geschlagen die Kugel. »Schön …« Ich schubste das Rad an und rollte sie hinein, wo sie nach kurzer Zeit auf einem roten Feld landete.

			»Wahrheit!«, verkündete Clover.

			Ich trank den dazugehörigen Shot in einem Zug und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass mich der Geschmack an einen Abend erinnerte, als Malia und ich gerade sechzehn gewesen waren und das Spirituosenregal in der Tabaklounge geplündert hatten. Denn so viel gab es gar nicht zu erinnern, außer Schwindel, einen heftigen Filmriss und das böse Erwachen in einer Badewanne.

			»Okay.« Ich unterdrückte ein Schaudern, während ich das leere Glas zurück auf seinen Platz stellte. »Wer fragt?«

			»Iris«, erwiderte Laurelin sofort. »Sie hat das Spiel organisiert.«

			»Boah, aber ich bin so schlecht im Fragen.«

			»Komm schon, du schaffst das«, ermutigte sie Verity. »Früher oder später müsstest du eh.«

			»Schön. Cylus: Was ist deine Lieblingsfarbe?«

			Clovers Brauen schossen in die Höhe. »Dein Ernst? Du kannst den Prinzen absolut alles fragen, und das ist deine Wahl?«

			»Ich wollte eben leicht anfangen«, erwiderte Iris schulterzuckend, »statt gleich die großen Geschütze aufzufahren. Außerdem bin ich neugierig. Auch weil ich hoffe, dass die Antwort nicht ›Schwarz‹ ist. Also, Hoheit? Eure Lieblingsfarbe? Und bitte sag nicht ›Dunkelgrau‹.«

			Ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz einen Satz machte. Jedes Mal, wenn sie so mit mir sprach, das Wort ›Hoheit‹ so respektlos betonte, als wäre es ein Schimpfwort, wollte ich sie einfach nur küssen.

			»Dann wird es dich freuen, zu hören, dass meine Lieblingsfarbe eine andere ist. Blau…«

			»Oh?«

			»…grau.«

			»Blaugrau?«, bohrte Penelope nach.

			»Ja.«

			Clover legte stöhnend den Kopf in den Nacken und schlug dramatisch die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Gott, hat dein Kunstlehrer die Primärfarben übersprungen und gleich mit ›deprimierende Gemälde der Moderne‹ angefangen?«

			»So in etwa.« Ich schmunzelte. »Wer ist als Nächstes dran?«

			Da der Ball vor Verity gelandet war, spielte sie die nächste Runde. Danach Clover, Penelope, dann wieder ich, und es überraschte mich, wie gut mir dieses Spiel gefiel. Die Kameras waren noch immer am Rand meines Bewusstseins, aber ihr Fokus schien nicht wie sonst auf meiner Haut zu brennen, sondern war höchstens ein Nachgedanke, während das, was vor mir passierte, wirklich zählte. Weil es zum ersten Mal etwas war, das wir taten. Das wir entschieden hatten. Etwas, worauf wir Lust hatten, ohne dass jemand akribisch dirigierte, wie wer was zu machen hatte. So war dieser Moment beinahe schon echt. Das Lachen der anderen. Die Wahrheiten, die wir einander erzählten, die harmlosen Pflichten, bei denen die anzüglichste ein Lapdance von Opal war, die die ganze Zeit nur kichern musste.

			Nach einer Weile war Iris an der Reihe, deren Ball auf dem einzigen grünen Feld landete. Kurz weitete sich ihr Blick, ehe sie den Shot nahm und herunterstürzte. Danach lehnte sie sich auf dem Sofa zurück und breitete die Arme aus. »Okay. Hit me with it. Aber seid gnädig.«

			Die anderen wechselten unschlüssige Blicke.

			»Ich hätte da eine Idee …«, sagte Verity vorsichtig. »Zugegeben, es ist nicht spicy oder so … obwohl …«

			»Spuck’s schon aus«, forderte Laurelin sie auf.

			»Vorhin habe ich Lore Maxey an der Bar gesehen.«

			»Lore Maxey? Die Loreley Maxey?« Nicht nur Laurelin wurde hellhörig, sondern auch die anderen. Selbst ich kannte Lore und ihre Musik. Die erfolgreichste Solo-Künstlerin in ganz Vesmon.

			»Mhm«, bestätigte Verity. »Ich glaube, sie ist in einer der anderen Suiten und …«

			Iris verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr wollt Autogramme.«

			»Vielleicht?« Ein schüchternes Lächeln legte sich auf Veritys Lippen, und selbst im schummrigen Licht der VIP-Bude war zu sehen, wie ihre Wangen einen leichten Rosaton bekamen. »Aber wir können auch gern etwas anderes machen. Was, wenn du Cy…«

			»Gleich wieder da«, schnitt Iris ihr das Wort ab und war bereits aus unserem Bereich verschwunden, noch ehe jemand eine Alternative vorschlagen konnte.

			»Boah, hat sie denn überhaupt kein Schamgefühl?«, stieß Clover schockiert aus, woraufhin sie sich einen giftigen Blick von Verity einfing.

			»Ist nicht so, als hätte wir seit ›Guess the Secret‹ noch irgendwas zum Schämen.«

			»Glaubt ihr, sie kommt damit durch?«, meldete sich Penelope zu Wort. Mir fiel auf, dass sie schon den ganzen Abend verhältnismäßig ruhig gewesen war. Nicht extrem, aber dennoch ein Unterschied zu ihrer bisherigen Präsenz in der Show. Ob es dafür einen Grund gab? Plante sie etwas?

			»Ich meine streng genommen sind wir alle aktuell mindestens genauso berühmt wie Lore«, sagte Opal. »Ich glaube nicht, dass ihre Security Iris einfach wegtackeln würde. Hoffe ich zumindest.«

			Iris blieb gute zehn Minuten verschwunden, ehe sie mit hochrotem Kopf und einem breiten Grinsen in die VIP-Suite zurückkehrte.

			»Ihr alle«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf jede einzeln, »schuldet mir was.« Triumphierend legte sie einen Stapel signierter Autogrammkarten auf den Roulette-Tisch. »Sie hat extra ihren PA beordert, welche zu organisieren. Außerdem …« Aus der Tasche ihres Kleids förderte sie etwas zutage, das auf den ersten Blick wie die Freundschaftsbänder aussah, die Lore immer trug. »Die sind von Lore Maxey. Persönlich. Für uns.«

			»Was?!«, stieß Verity entsetzt aus.

			»Ihre eigenen«, betonte Iris und setzte sich zurück auf ihren Platz. »Und ich hoffe, ich bekomme sie noch richtig zusammen.« Sie hielt die Armbändchen gegen das Licht, um die Buchstaben auf den Perlen erkennen zu können. »›To kill a Saint‹ für Opal.«

			Die Angesprochene stieß ein lautes Quietschen aus, unter dem ich zusammenzuckte.

			»Laurelin, du bekommst ›A Heart like the Forest‹. ›Loudest Whisper‹ für Clover, ›Runaway Child‹ für mich. ›Oracles‹ für Penelope. Und … Verity, ich glaube, deins war ›Yours is the Sky‹.«

			»O mein Gott!«, stieß diese aufgeregt aus und fiel Iris um den Hals. »Woher wusstest du … woher wusste sie …? Das ist mein Lieblingsalbum!«

			Mit einem sanften Lächeln machte Iris ihr das Armbändchen um, ehe sie sich an mich wandte. »Und sie hatte sogar eins für den Prinzen.«

			»Okay?«

			Sie beugte sich über den Tisch, um mir das übrig gebliebene anzulegen, direkt neben Mums Uhr. Meine Haut kribbelte, wo Iris’ Fingerkuppen sie streifte. Ich bedankte mich leise, während ich das Armband so drehte, dass ich den Albumtitel lesen konnte.

			»13 True Colours«.

			»Okay, zusammen!« Alfie betrat die Suite und klatschte auffordernd in die Hände, an seiner Seite ein ziemlich verschwitzt aussehender Reggie. »Wir haben da noch eine Überraschung für euch, daher möchten wir euch bitten, mit uns zurück nach unten zu gehen.«

			»Bitte sagt nicht, dass wir schon wieder so gestellt tanzen müssen«, stöhnte Iris, was ihr ein paar überraschte Blicke von den anderen einfing. Mittlerweile machte sie sich keinerlei Mühe, ihr Missfallen über die Show zu verbergen, und um ehrlich zu sein, konnte ich es ihr nicht verübeln. Außer den Kandidatinnen wusste jeder, unter welchen Umständen sie hier war. So gesehen hatte sie also nichts zu verlieren. Doch gleichzeitig wünschte ich mir, sie würde ein bisschen mehr aufpassen, weil ich keine Ahnung hatte, wie viel von dem, was während des Drehs gesagt wurde, später nach oben kommuniziert wurde.

			»Keine Regieanweisungen dieses Mal«, erwiderte Reggie matt. »Und jetzt ab nach unten mit euch.«

			Die Überraschung war eine, die ich selbst nicht hatte kommen sehen. Offenbar hatte die Produktion heimlich still und leise Freunde und Verwandte der Kandidatinnen eingeladen, um den Club zu füllen und diesen Abend für sie unvergesslich zu machen.

			Aufgeregt stellte Verity mich ihren beiden Brüdern vor. Opal, Laurelin und Penelope waren mit ihrer Schulclique wiedervereint, die ich ebenfalls kennenlernte, und alles war so überwältigend, dass ich zwischen all der Wiedersehensfreude kaum durchblickte und mich auch irgendwie verloren fühlte. Suchend hielt ich im Gedränge auf der Tanzfläche Ausschau nach Iris und entdeckte zunächst Clover. Sie stand etwas abseits der Menge an einer Bar zusammen mit einer – wie ich vermutete – Klassenkameradin, die sie in eine innige Umarmung zog. Selbst aus der Ferne erkannte ich die Tränen auf ihren Wangen und hatte Mühe, mein schlechtes Gewissen herunterzuschlucken, weil mir klar war, dass sie alle meinetwegen von ihren Liebsten getrennt und dieser Horrorshow ausgesetzt waren.

			Wo war Iris? Und wen hatte die Produktion für sie eingeladen?

			Ich schluckte. Ihre Mutter sicher nicht, das passte nicht zur Altersgruppe. Aber vielleicht Hyacinth? Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als ich ihrer Schwester begegnet war. Wie ich sämtliche Regeln der Vernunft und der Sicherheit ignoriert hatte, um Iris’ Bitte nachzukommen und die beiden zu schützen. Ich hatte sie beiseitegenommen und anschließend mit einer Warnung nach Hause geschickt. Das alles war so an mir vorbeigezogen, weil an diesem Abend einfach zu viel passiert war. Viel zu viel.

			Doch jetzt war die Angst wieder da, und meine Alarmglocken läuteten. In der Menge konnte ich Hyacinth schließlich ausmachen in der großen Gruppe um Laurelin, Penelope und Opal. Aber wo war Iris?

			

			Ich entdeckte sie weit abseits der Tanzfläche in der Nähe des Gangs, der zu den Toiletten und einem Notausgang führte. Neben ihr stand ein Typ, der im Vergleich zu den Leuten aus Laurelins Clique nicht so wirkte, als hätte er die elitäre Alveston Academy besucht. Er stützte sich halb an der Wand ab und beugte sich zu Iris runter, während er mit ihr sprach. Selbst aus der Distanz erkannte ich, wie blass sie geworden war. Ihr Kiefer war angespannt.

			Langsam näherte ich mich, bis ich schließlich in Hörweite war.

			»… das? Wo bleibt die Wiedersehensfreude?«

			»Ich wüsste nicht, warum ich mich freuen sollte, dich von allen Leuten wiederzusehen. Ein Wunder, dass der Türsteher dich reingelassen hat.«

			»Ich und die anderen wurden sogar eingeladen. Vom König höchstpersönlich. Offenbar liegt ihm mehr an deinen Freunden als dir.« Ein verwegenes Grinsen lag auf seinen Lippen. Der Typ war groß und breit gebaut. Muskulös und mit kurz geschorenen, dunkelblonden Haaren, die ihm etwas Militärisches verliehen.

			»Wir sind keine Freunde.« Noch nie hatte ich so eine Kälte in Iris’ Stimme gehört. »Verpiss dich.«

			»Komm schon. Jetzt, wo du auf einmal berühmt bist, kennst du mich nicht mehr? Du schuldest mir noch was dafür, wie du mich abserviert hast.«

			»Abserviert?«

			»Abserviert. Ja. Ich hab ja versucht, zu retten, was zu retten war, aber du machst es einem nicht gerade leicht. Selbst den Prinzen lässt du nicht an dich ran.«

			

			Er legte die Hand an ihre Wange, und meine Beine setzten sich von allein in Bewegung. Ich trat zwischen die beiden, baute mich vor ihm auf, doch obwohl er hätte eingeschüchtert sein müssen, hob er nur müde die Brauen.

			»Wenn man vom Teufel spricht«, erwiderte der Kerl, der jetzt aus der Nähe deutlich nach Alkohol roch. Er hatte einen starken für Circester typischen Akzent. »Prinz Cylus. Hocherfreut.«

			»Die korrekte Anrede ist Hoheit«, informierte ich ihn kühl.

			»Oh, natürlich.« Er machte eine spöttische Verbeugung. »Hoheit. Gibt es ein Problem?«

			»Ich weiß es nicht, gibt es eins?« Ich wandte mich an Iris, deren Augen in diesem Moment riesig wirkten. Ihre Unterlippe zitterte leicht, und ganz unauffällig schob sie die Hand in meine.

			»Wir haben uns nur unterhalten«, kam der Typ einer Antwort zuvor. »In Erinnerungen geschwelgt, sozusagen.«

			»Bullshit«, zischte Iris.

			»Wie redest du mit mir, Bitch?«

			»Das reicht«, knurrte ich. »Verschwinde von hier.«

			»An deiner Stelle würd ich mein Mitleid nicht an so eine wie sie verschwenden. So ein Abschaum verdient keine Krone.«

			»Ich hab gesagt, du sollst verschwinden«, wiederholte ich. »Und wenn du ihr noch einmal zu nahe kommst, lasse ich dich spüren, wozu dein zukünftiger König fähig ist.«

			Dieses Mal kam die Botschaft an. Nach einem letzten bedeutungsschweren Blick auf Iris machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Menge. Sofort wandte ich mich ihr zu.

			»Iris?«

			»Hm?« Ihre Augen waren glasig.

			»Bist du okay?«

			Unnötige Frage, ich konnte sehen, dass sie es nicht war. Dennoch nickte sie.

			»Wer war das?«

			»Nicht so wichtig. Ich … ich …« Sie entzog mir ihre Hand. »Ich brauche einen Moment. Allein … Ich bin sofort wieder da.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Mhm. Geht gleich wieder.«

			Sie gab mir nicht die Gelegenheit etwas zu sagen, sondern lief eilig den Gang hinab in Richtung Toilette. Ich blieb stehen. Noch immer überfordert, besorgt und so verdammt wütend.

			Minuten verstrichen, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten. Andere Frauen verschwanden in den Korridor und kehrten wieder zurück. Nur von Iris fehlte jede Spur. Irgendwann trat Verity auf mich zu.

			»Hast du Iris gesehen?«, fragte sie. Schweiß schimmerte auf ihrer Stirn vom vielen Tanzen, und ihre blonden Haare waren ganz durcheinander. Sie grinste breit.

			»Sie ist vor einer Weile auf die Toilette. Könntest du nachsehen, ob alles in Ordnung ist?«

			Sofort erstarb Veritys Lächeln, und ihre Miene wurde besorgt. »Ist etwas passiert?«

			Kaum merklich nickte ich.

			

			»Ich schaue nach.«

			Allmählich wurde ich nervöser. Ich tippte unruhig mit den Fingern auf meinem Oberarm herum, während ich Ausschau hielt, ob der Typ irgendwo auftauchte. Rückblickend betrachtet war es vermutlich ein Fehler gewesen, ihn vor laufender Kamera zu bedrohen. Genauso, wie es ein Fehler gewesen war, diese Drohung nicht sofort wahrzumachen. Denn allein der Angst in Iris’ Blick nach zu urteilen, hatte er jede Grausamkeit verdient, die mir gerade durch den Kopf rauschte.

			»Cylus?«

			Angespannt wandte ich mich Verity zu. »Und?«

			Sie schüttelte den Kopf und deutete auf den Fußboden. Dort waren auf den schwarzen Fliesen kaum merklich feine Lichtstrahlen zu sehen, die zur Notausgangstür führten. Ein Findezauber. Ich schluckte ahnungsvoll.

			»Iris …«, sagte Verity mit zitternder Stimme. »Ich glaube, sie ist weggerannt.«

		

	
		
			

			Interlude IV

			Blogbeitrag von Tascha @13polaroidsofus

			Okay, Babes, wir müssen reden. Was war das für eine Folge? Die Shopping-Challenge? Der Abend im Club? Und dann noch LORE? Mein Herz verträgt so viel Wholesomeness nicht.

			Ich weiß nicht, wie es euch ging, aber ich saß schreiend vor meinem Fernseher, als Iris die Armbändchen herausgeholt und verteilt hat. Und ich gehe jede Wette ein, dass Lore sich auch was dabei gedacht hat. So let’s unpack.

			»To kill a Saint« für Opal ist ziemlich eindeutig, wenn man die Hintergründe kennt. Erinnert ihr euch an Guess the Truth? Diese furchtbare Challenge direkt in der ersten Woche, bei der die ganzen Geheimnisse der Kandidatinnen geleaked wurden? Dort haben wir erfahren, dass Opal an ihrem Achtzehnten etwas mit dem Geschäftspartner ihres Vaters hatte. Und ohne zu wissen, wie der Altersunterschied war (will ich das überhaupt?); allein das Machtgefälle. Und in »To kill a Saint« geht es um das Ausbrechen aus einem ähnlichen Trauma.

			Laurelin ist etwas leichter. Geht mal auf ihre Socials, und die Cottage Core Aesthetic schreit euch »A Heart like the

			

			Forest« förmlich entgegen.

			Clover dagegen … puh. Als »Loudest Whisper«-Girly war ich ja ein bisschen schockiert über die Wahl, weil ich sie echt unsympathisch finde. Aber vielleicht ist das auch der Punkt? In »Loudest Whisper« geht es um Geheimnisse, um Dinge, die wir der Außenwelt verschweigen, weil wir Angst vor der Reaktion haben. Und womöglich trifft das auch auf Clover zu. Womöglich haben wir alle einen falschen Eindruck von ihr. Who knows?

			She’s a runaway child, crying for the world she’s leaving behind … Ehrlich. Wer die Lyrics kennt, weiß, dass »Runaway Child« quasi für Iris geschrieben wurde. In diesem Sinne: I hope there will be a day, she finds peace in her mind … o, sweet runaway child.

			»Oracles« war immer das Album, das ich nicht so recht greifen konnte. Während die anderen alle ein festes Thema oder eine Aesthetic haben, ist Lores Debütalbum sehr undurchsichtig, was die Hintergründe betrifft und mitunter etwas düster. Habt ihr da vielleicht mehr Plan als ich? Wenn ja, ab in die Kommentare damit.

			Ich muss ja sagen, ich hab ein bisschen geweint, als Verity »Yours is the Sky« bekommen hat, weil es einfach so gut passt. Ein Album über wahre, bedingungslose Freundschaft nach dem, was auf dem Ball passiert ist? Verity, Girl, der Himmel gehört dir!

			Und Cylus … Cylus … »13 True Colours« – muss ich überhaupt was dazu sagen? Ein Album, in dem es um Aufrichtigkeit geht, bei einem Mann, der in etwa so durchschaubar ist wie eine Wand. Wahrscheinlich möchte Lore ihm sagen, was wir alle denken: Zeig uns endlich, was du wirklich willst, Mann!!!
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			9

			The enemy of my enemy

			Iris

			Ich fragte mich, ob Lore es geahnt hatte, als sie mir ihr Armbändchen mit der Aufschrift »Runaway Child« vermacht hatte. Ob sie geahnt hatte, dass ich am selben Abend, nur eine halbe Stunde später, dem gleichnamigen Song alle Ehre machen würde.

			Dass die Produktion mich finden würde, stand außer Frage. Sie hatten ein ganzes Bataillon an magiebegabten Sicherheitsleuten eingestellt, die mich mit einem Fingerschnippen finden könnten, solange ich mich nicht in den Fluten des Warwick ertränkte. Nein. Ich wurde die Spiele nicht los, aber zumindest die neue Foltermethode, mit der sie den bisher eigentlich ganz netten Abend unbedingt hatten ruinieren müssen.

			Ich hatte Hyacinth gesehen, bevor sie mich entdeckt hatte, und mich blitzschnell auf den Weg zur Toilette gemacht, um Zeit zu schinden, während ich mir überlegt hatte, wie ich am besten mit ihr umgehen sollte. Doch dann hatte sich mir ausgerechnet James in den Weg gestellt. James Woodward, mein Ex-Freund, der mir das Herz gebrochen hatte. Und ich war mir ziemlich sicher, dass ich in der Menge noch weitere Leute aus meiner alten Schule hatte ausmachen können.

			Es war alles so schnell passiert, dass der Schock und die Tränen erst einsetzten, als ich durch die Nacht lief. Wie ein Schatten bewegte ich mich durch die vertrauten Neonlichter von Mayfield Wharf und genoss für einen bittersüßen Moment die Anonymität, die die überstürzte Flucht mir verschafft hatte. Meine Beine bewegten sich von allein. Ich hielt den Kopf gesenkt, und der einsetzende Regen sorgte dafür, dass niemand mir Beachtung schenkte. Es gab genug Partygänger, die es so spät in dieses Viertel verschlug. Und gerade war ich eine von ihnen. Keine Adlige. Keine Kandidatin der Royal Games. Nur eine weitere namenlose Gestalt, die sich im Regen verlor.

			Ich lief wie auf Autopilot, sodass ich mein Ziel erst erkannte, als mir bereits warme Luft und der Geruch von frittiertem Essen entgegenschlugen. Auf der legendären East Quay Mile, auf der sich die angesagtesten Bars und Clubs der ganzen Stadt tummelten, befanden sich jede Menge Street-Food-Stände in der Mitte der breiten Fußgängerzone. Einige sogar mit Unterstand und Sitzgelegenheiten, die so früh jedoch noch nicht sonderlich gut besucht waren. Stoßzeit war zwischen ein und vier Uhr morgens, wenn die Leute die Clubs verließen oder wechselten. Nicht jetzt kurz vor Mitternacht.

			

			Mit einem Seufzen ließ ich mich auf einem der hohen Stühle am Tresen von Triple F nieder. Hinter einer beschlagenen Scheibe brutzelten Fritteusen, ein kläglicher Ventilator blies den Dampf zur Straße hinaus, und oben in der Ecke hing ein Flachbildfernseher. Als mein Blick auf mein eigenes Gesicht fiel, wollte ich aus Impuls wegsehen, doch ich war sofort wie gebannt. Soweit ich das beurteilen konnte, schien keine offizielle Folge zu laufen, sondern mehr ein Zusammenschnitt. Vielleicht ein Rückblick auf die letzte Woche? Ich erkannte die Icebreaker-Challenge wieder, eine Szene aus dem Garten, und als plötzlich die überflutete WG auftauchte, schaffte ich es endlich, mich vom Geschehen zu lösen.

			»Was darf’s sein?«

			Ich zuckte erschrocken zusammen, als Bo, der Besitzer der Imbissbude, mich ansprach. Ich war die einzige Kundin und während meiner Schulzeit so oft hier gewesen, dass er mich vermutlich sofort erkannte. Allerdings schien er sich weder daran zu stören noch in irgendeiner Weise erstaunt zu sein. Seine braunen Augen spiegelten die übliche Gelassenheit, die selbst dann nie verschwand, wenn sich eine meterlange Schlange vor seinem Tresen bildete.

			»Ich hab kein Geld«, gestand ich daher. »Kannst du’s auf meine Rechnung setzen?«

			»Klar.« Sein breites Grinsen offenbarte einen goldenen Schneidezahn und zeichnete tiefe Falten in die rötlich braune Haut seines Gesichts. »Wie immer?«

			

			»Ja, bitte.«

			Ich fühlte mich mies. Früher hatte ich das hin und wieder machen müssen und Bo das Geld später gegeben. Doch damals war zumindest absehbar gewesen, dass ich in zwei Wochen noch lebte. Aber jetzt? Es fühlte sich falsch an, mich zu verschulden, wenn ich keine Ahnung hatte, ob ich ihn je würde bezahlen können. Gleichzeitig konnte ich aber nicht leugnen, dass eine fettige Portion Fish and Chips jetzt genau richtig klang.

			Während ich meinem Essen beim Frittieren zusah, vergrub ich die Hände in den Locken und versuchte, zu verarbeiten, was im Club passiert war. Nur ging das gar nicht so leicht. Zu weinen oder eine Panikattacke zu haben, wäre vermutlich die angemessene Reaktion, aber stattdessen war ich einfach nur müde. Als hätte mein Körper für mich beschlossen, dass wir ab sofort nichts mehr fühlen würden, weil wir in den letzten Tagen und Wochen genug gefühlt hatten. Nach dem kurzen Marsch hierher hatte ich keine Tränen mehr. Weder für Wut noch für Trauer oder Enttäuschung. Da war nichts.

			Bo war schon immer eher still gewesen. Hatte sich stets wortlos den Bestellungen gewidmet, während ich auf diesem Stuhl so manchen Breakdown durchgemacht hatte. Etwas, wofür ich jetzt umso dankbarer war. Wahrscheinlich war er neugierig, wieso ich bei FFF Abendessen bestellte, wenn ich doch im Fernsehen sein müsste. Wieso ich vollkommen durchnässt in mich zusammengesunken in seiner Imbissbude saß, wo ich doch die luxuriösen Annehmlichkeiten des Palasts genießen sollte. Aber wenn es ihn interessierte, behielt er seine Fragen für sich. Und nach ein paar Minuten landete schließlich eine Pappschale mit frittiertem Fisch und Pommes vor mir auf dem Tresen. Kommentarlos verteilte er Salz und Essig darauf und reichte mir eine Gabel aus Holz, die ich sofort in der Mahlzeit vergrub.

			Himmlisch.

			Ich wurde im Palast nicht schlecht versorgt. Das Essen war ausgezeichnet, aber das hier war einfach eine andere Welt. Es war wie nach Hause kommen. Wie ein Stück Normalität in meinem Leben, in dem nichts mehr normal war.

			Energisch wischte ich mir eine Träne weg, die sich nun doch aus meinem Augenwinkel gestohlen hatte, aber es kamen sofort neue dazu. Unerbittlich rannen sie mir über die Wangen, während ich weiter das Essen in mich hineinschaufelte und in meinem Kopf eine angenehme Leere herrschte wie schon lange nicht mehr.

			Das sanfte Prasseln des Regens auf der Plane über mir hüllte mich zusammen mit den Stimmen der Passanten und den entfernten Bässen der ansässigen Clubs ein, bis plötzlich der kurze Vorhang zur Imbissbude beiseitegezogen wurde. Jemand ließ sich auf dem Platz neben mir nieder, und ohne hinzusehen wusste ich, dass es Cylus war.

			»Hier bist du …«, murmelte er.

			Ich sagte nichts. Brachte nicht mal ein Nicken zustande, während er das Handy herausholte und Felicity schrieb, dass er mich gefunden hatte. Doch kurz bevor er die Nachricht abschickte, sperrte er den Bildschirm und ließ das Telefon zurück in die Brusttasche seines Hemds gleiten.

			»Was darf’s sein?«, fragte Bo.

			»Oh, ich …«

			»Er nimmt das gleiche wie ich«, antwortete ich für Cylus. »Also wenn das okay ist.«

			»Natürlich.«

			Ob er ihn erkannte? Hundertpro. Cylus’ Gesicht war gerade in Nahaufnahme auf dem Fernseher zu sehen, den Bo jedoch überraschenderweise abstellte. Er zwinkerte mir verschwörerisch zu, dann machte er sich an die Bestellung.

			»Wo sind wir hier?«, fragte mich der Prinz leise.

			»Bei Triple F der Fried Fish Factory. Auf der East Quay Mile.«

			»Wir sollten zurück, bevor …« Er deutete mit den Augen zu Bo.

			»Es ist okay. Und wenn du willst, dass ich zurückgehe, musst du mich schon tragen.«

			»Mir wäre es lieber, wenn du einfach mit mir kommst.«

			»Und mir wäre es lieber, wenn ich einfach hierbleiben könnte.«

			»Iris.«

			Ich seufzte geschlagen. »Ich weiß. Aber nicht, bevor du nicht die besten Fish and Chips des ganzen Landes probiert hast.«

			Cylus und ich konnten das gut. Am eigentlichen Thema vorbeireden, so tun, als wären die Royal Games und alles um uns herum irgendwelche Faktoren, die wir einfach vernachlässigen konnten. Details, die ohnehin niemanden interessierten.

			Er holte das Handy wieder hervor. »Ich schreibe Felicity, dass wir in einer halben Stunde zurück am Hotel sind.«

			»Okay.«

			Er zögerte, bevor er sich verbesserte. »Eine Stunde.«

			»Sie bringen uns um.« Meine Stimme klang kehlig, und ich unterdrückte ein Schaudern. Eigentlich müsste mir kalt sein, so durchnässt, wie ich war, doch nach wie vor konnte ich diese seltsame Gefühllosigkeit nicht völlig ablegen.

			»Lass das meine Sorge sein.«

			»Du kannst nicht immer den Kopf für mich hinhalten, Cy.«

			»Nein. Aber ich werde es trotzdem immer versuchen.«

			Eine weitere Portion landete vor Cylus auf dem Tresen, danach verzog sich Bo ans andere Ende der Bude, um sein Schneidebrett abzuspülen. Ein kläglicher Versuch, uns Privatsphäre zu geben, aber mittlerweile vertraute ich dem Besitzer meines Lieblingsimbisses mehr als den meisten anderen Leuten in meinem Leben. Und ehrlich, was machte es noch für einen Unterschied? Er hatte Cylus und mich längst erkannt.

			»Oh, das ist gut«, stellte dieser fest, nachdem er einen Bissen probiert hatte.

			»Sag ich ja.«

			»Fuck.«

			»Wortwahl.«

			Das Grübchen tauchte in seiner Wange auf, verschwand jedoch gleich wieder. »Wer war der Typ im Club?«

			»Mein Ex. Offenbar hat es sich jemand zur Aufgabe gemacht, mir gehörig den Abend zu verderben. Da waren noch ein paar andere aus meiner Schule. Und Hyacinth.«

			»Hast du mit ihr geredet?«

			»Was denkst du denn? Ich bin von ihr weggerannt, direkt in James rein.«

			»Tut mir leid.«

			Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich noch sagen? Oder denken? Oder fühlen?

			»Ich bin überrascht, dass nur du hier aufgetaucht bist. Ich hatte damit gerechnet, dass die Nationalgarde mich jeden Moment abführt.«

			»Ich hab der Produktion gesagt, dass ich allein nach dir suche und sie sich nicht rühren sollen.«

			»Und das machen sie?«

			»Wenn es ein königlicher Befehl ist, ja.«

			»Bekommst du dafür keinen Ärger?«

			Er zuckte mit den Schultern.

			»Cy?«

			»Es ist okay. Ich … ich hab mir Sorgen gemacht.«

			»Ich hab nur frische Luft gebraucht.«

			»Ich dachte, du …« Der Satz verlief ins Leere. »Keine Ahnung, was ich dachte.«

			Sein Blick strafte ihn Lügen.

			»Tut mir leid. Ich hätte nicht einfach verschwinden sollen.«

			»Nein. An deiner Stelle wäre ich vermutlich auch gerannt … nur viel weiter weg.«

			»Ihr hättet mich doch sowieso überall gefunden.«

			

			Er verzog die Lippen, sagte aber nichts mehr. Stattdessen aß er weiter, während ich die vorbeiziehenden Partygänger beobachtete. Es war seltsam befreiend, plötzlich so anonym zu sein. Einer müsste sich nur zu uns umdrehen, nur ein bisschen genauer hinsehen, und er würde uns erkennen. Aber niemand tat es. Sie alle waren so mit sich selbst beschäftigt, und die nächtliche Dunkelheit und der Regen waren auf unserer Seite.

			Sobald Cylus gegessen hatte, legte er einen Hundert-Pfund-Schein auf den Tresen. »Reicht das?«

			Sowohl Bo als auch ich warfen ihm schockierte Blicke zu, und während der Besitzer überlegte, was er antworten sollte, sagte ich: »Stimmt so. Ich schulde dir sicher eh noch was.«

			Ich verkniff mir einen Kommentar dazu, wie weltfremd unser zukünftiger Herrscher offenbar war, nahm Cylus bei der Hand und zog ihn mit mir auf die Straße, wo er zwei Regenjacken heraufbeschwor. Falls ich jemals die Chance bekam, musste ich ihn bitten, mir den Zauber beizubringen, denn Sachen aus weiter Ferne zu mir zu holen, hatte definitiv mehr praktischen Nutzen, als eine Feuerkugel zu erschaffen. Dankbar schlüpfte ich in die Jacke, die genauso verboten nach ihm roch wie sein Pullover, und zog mir die Kapuze tief ins Gesicht.

			»Weißt du, wie wir zum Hotel zurückkommen?«, fragte ich ihn, obwohl ich gerade noch nicht daran denken wollte, was dort auf mich wartete.

			»Nein. Du?«

			»Ich glaube schon.«

			»Ich vertraue dir.«

			

			Überrascht sah ich zu ihm auf und hasste, wie normal sich das hier gerade anfühlte. Davon abgesehen, dass er immer noch viel zu schön war, wirkte er mit den feuchten Haaren, die ihm ins Gesicht hingen und dem dunkelblauen Dufflecoat fast schon bürgerlich. Wie ein Typ, der in diese Welt aus bunten Neonlichtern, Straßenlärm und Regengeruch passte, statt in eine aus Silber und Gold.

			»Eine Stunde hast du Felicity gesagt?«, bohrte ich nach.

			»Jetzt noch … vierzig Minuten.«

			»Alles klar.« Ich marschierte los, weiter die East Quay Mile hinunter, statt zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

			»Du wirst mich doch nicht etwa entführen?«

			Ein sanftes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Vielleicht. Hast du etwa Angst?«

			»Ein bisschen. Allein in einer fremden Stadt mit einer Touristenführerin, die gerade angedeutet hat, dass sie mich womöglich entführen will.«

			»Du warst wirklich noch nie in Circester?«

			»Nein. Ein paarmal in Somerford, ansonsten hab ich mein ganzes Leben im Palast verbracht.«

			»War das nicht langweilig?«

			»Ein bisschen. Manchmal. Vor allem, weil streng darauf geachtet wurde, dass ich mit so wenigen Menschen wie möglich Kontakt habe.«

			Überrascht sah ich zu ihm auf. »Also warst du allein? Keine anderen Kinder?«

			»Malia … Auch wenn es mehr Glück war, dass sie mich gefunden hat. Offiziell durfte sie gar nicht wissen, dass ich existiere.«

			

			Wir stießen auf eine größere Menschentraube vor dem Eingang eines Clubs, durch die Cylus und ich uns drängen mussten. Auf halber Strecke durch die Menge verschränkte er seine Finger mit meinen und ließ auch dann nicht los, als die Straße wieder leerer wurde. Mein Herz schlug mit einem Mal viel zu schnell.

			Warum? Warum fühlte es sich so vertraut an, im Regen mit ihm durch Circester zu spazieren? So verdammt richtig? Er war der Prinz. Ich eine Adlige, die man kaum als solche bezeichnen konnte. Das hier sollte gar nicht passieren. Und doch kam es mir so selbstverständlich vor.

			»Ich fand es so schade, dass wir das Spiel nicht weiterspielen konnten«, hörte ich mich sagen.

			»Rum-Roulette?«

			»Mhm. Nicht wegen des Alkohols … Auch wenn ich für die Überraschungsgäste gern etwas weniger nüchtern gewesen wäre. Ich fand es nur schön, dass wir alle einfach Zeit miteinander verbracht haben.«

			Er drückte meine Hand. »Ich auch …«

			»Und mir ist bewusst geworden, wie verdammt wenig ich über dich weiß.«

			»Nun … ich bin der Prinz, und meine Lieblingsfarbe ist Blaugrau. Viel mehr gibt es da nicht zu wissen.«

			»Das bezweifele ich.«

			»Dann frag mich. Tu so, als würden wir weiterhin das Spiel spielen, und stell mir eine Frage.«

			Ich verzog das Gesicht. Obwohl ich es besser wusste, redete mir meine Unsicherheit ein, dass es eine Falle war. »Ich bin so mies darin, mir Fragen auszudenken. Kannst du mir nicht einfach irgendeine Wahrheit erzählen über dich?«

			»Bekomme ich im Gegenzug auch eine?«

			»Ja.« Um uns herum nahm der Regen weiter zu, und wir erreichten das Ende der East Quay Mile, wo sich nur wenige Leute herverirrten. Die letzten vereinzelten Reklametafeln und Neonschilder spiegelten sich im nassen Asphalt. Ich fing an: »Wahrheit: Ich hab den Regen vermisst.«

			»Was? Gefällt es dir etwa nicht, dass im Somerford Palace jeden Tag die Sonne scheint?«, wollte Cylus belustigt wissen.

			»Ich mag den Regen. Stürme, Gewitter. Keine Hitze.«

			»Geht mir genauso. Aber die Produktion besteht drauf, dass wir uns von unserer strahlendsten Seite präsentieren.«

			»Also ist das Wetter im Palast nicht echt?«

			»Nein. Es braucht allein dafür zwanzig Leute. Und noch mal Dutzende mehr, um dafür zu sorgen, dass die Gärten während der Spiele nicht austrocknen.«

			»Wie wundervoll und authentisch«, seufzte ich.

			Ich zog Cylus mit mir nach links in eine schmale Gasse, die hinunter zum Flussufer führte. Ein paar Ratten stoben aufgeregt vor uns davon. Das war eines der Dinge, die ich so an Circester liebte. Wie sehr die schönen und die rauen Seiten miteinander kollidierten, dass man oft nur einen Schritt von einer ganz anderen Welt entfernt war.

			»Wahrheit«, sagte Cylus, ohne darauf einzugehen, dass ich ihn gerade eine gruselige Gasse entlangführte. »Ich zaubere nicht gern.«

			Überrascht sog ich Luft ein. »Nicht?«

			»Nein. Früher habe ich es sogar komplett vermieden. Hatte Angst, etwas kaputtzumachen.«

			Ich war versucht nachzubohren, doch er erweckte nicht den Eindruck, als wollte er näher darauf eingehen. Auch wenn ohne Zweifel mehr dahintersteckte.

			»Du bist dran«, erinnerte mich Cylus.

			»Wahrheit: Das Internat, das ich besucht hab, ist nur ein paar Querstraßen von hier entfernt. Es ist speziell für Kinder aus schwierigen Verhältnissen oder mit ›Problemen‹.«

			»Hattest du Probleme?«

			»Du hast meine Familie ja kennengelernt«, erwiderte ich unverbindlich. »Ihr seid dran, Hoheit.«

			»Wahrheit: Ich mag es, wenn du mich Hoheit nennst.«

			»Weil ich dir dann endlich den Respekt entgegenbringe, den du dir wünschst.«

			»Eher das Gegenteil. Ich kenne niemanden, der es schafft, das Wort so respektlos zu sagen, wie du es tust.«

			»Ihr übertreibt, Hoheit«, beteuerte ich, schaffte es aber nicht, das Grinsen von meinen Lippen zu bekommen. Mittlerweile hatten wir das Ende der Gasse erreicht. Wir überquerten die vollkommen leere Straße, sodass wir uns direkt am Ufer des Warwick befanden. Auf der gegenüberliegenden Seite strahlten die bunten Lichter des Boxton Fairs und wurden vom Regen zu Schlieren verzerrt. Etwas weiter flussabwärts konnte ich bereits den Finanzdistrikt erkennen.

			»Wahrheit«, fuhr ich nach ein paar Minuten fort. »James hat mich betrogen. Er war davor schon ziemlich toxisch, hat mich von meinen Freunden isoliert, war ständig wegen jeder Kleinigkeit eifersüchtig und hat mich keine Sekunde aus den Augen gelassen. Aber erst als rauskam, dass er etwas mit einer anderen hatte, hab ich begriffen, wie schlimm die Beziehung eigentlich war. Als ich daraufhin mit ihm Schluss gemacht habe, hat er die schlimmsten Gerüchte über mich gestreut. Am Ende war ich komplett allein.« Ich presste die Lippen zusammen, denn die Erinnerung tat noch immer weh.

			»Ich hätte ihm vorhin liebend gern den Hals umgedreht.«

			»Und ich hätte liebend gern dabei zugesehen«, gestand ich leise. »Das Internat und Circester, sie waren nicht perfekt. Aber immer ein Zuhause für mich, bis James alles kaputtgemacht hat.«

			Eine Weile liefen wir schweigend weiter. Der Regen malte Kreise auf die pechschwarze Oberfläche des Flusses, während wir die Musik der Fahrgeschäfte am gegenüberliegenden Pier langsam hinter uns ließen. Abwesend sah ich dabei zu, wie ein Bootrestaurant über das Wasser glitt.

			»Wahrheit«, murmelte Cylus. »Ich will noch nicht ins Hotel.« Er blieb stehen und hielt mich vorsichtig zurück. Wahrscheinlich hatte er realisiert, dass wir nur eine Flussbiegung von unserem Ziel entfernt waren. Keine fünf Minuten, selbst wenn wir uns besonders viel Zeit ließen.

			

			»Ich auch nicht«, gestand ich und strich ihm sanft eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Der frische Wind hatte ihm die Kapuze vom Kopf geblasen, doch um diese Zeit war niemand am Flussufer unterwegs, der uns entdecken könnte. Feine Regentropfen funkelten auf seiner Haut, in seinen langen Wimpern und auf seinen perfekten Lippen.

			Ich sah von ihm zurück zum Fluss, weil ich anders keinen Ton herausbekam. »Wahrheit: Ich wünschte, wir wären beide jemand anders. Normale Leute ohne Titel, ohne Verpflichtungen.«

			Er nahm meine Hand und küsste zärtlich die Fingerknöchel. »Ich weiß, dass du glaubst, wir hätten uns unter anderen Umständen nie kennengelernt.«

			»Hätten wir nicht. Du hättest mich nicht beachtet. Schau uns doch mal an. Wir spielen nicht in derselben Liga.«

			»Iris …« Er seufzte. »Neunzehn wunderschöne Frauen sind vor ein paar Wochen bei den Royal Games aufmarschiert, aber als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich nicht mal mehr wissen, wer die anderen sind.«

			Meine Augen brannten, als er mir die Hand auf die Wange legte, um mein Gesicht zu drehen. Unter seinem Blick wurden meine Knie weich. Und meine Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Wahrheit: Egal, was du zu mir sagst, egal, wie sehr ich dir glauben will, ein Teil von mir denkt immer noch, dass du mich belügst. Dass das alles nicht sein kann. Dass ich es nicht verdiene, dass du mich so ansiehst. Und ich kriege ihn einfach nicht abgestellt.«

			»Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass es mir genauso geht?«

			Ich schüttelte den Kopf, und ein schiefes, trauriges Lächeln verzog seine Lippen.

			»Scheint so, als wären wir beide ziemlich kaputt«, bemerkte ich.

			»Ja.« Er küsste mich. Zärtlich, liebevoll, sodass ich mir für einen Moment einbilden konnte, ich wäre wieder ganz. Ich schmeckte den Regen und die Kälte auf seinen Lippen und wünschte mir, es gäbe einen Zauber, um die Zeit anzuhalten. Aber als hätte er meine Gedanken gehört, trug der Wind das ferne Schlagen eines Glockenturms zu uns, das mich daran erinnerte, dass wir uns nicht länger am Flussufer herumdrücken konnten.

			»Kommst du gleich noch vorbei?« Ich hasste sie. Diese naive Stimme in mir, die mich diese Frage stellen ließ, obwohl ich es besser wusste.

			»Iris …« Cylus lehnte seine Stirn gegen meine, nahm mein Gesicht in seine Hände.

			»Ich weiß … tut mir leid. Vergiss einfach, was ich gesagt habe.«

			Er schüttelte den Kopf. Kam mir noch ein bisschen näher, bis seine Lippen so dicht an meinen waren, dass ich seine nächsten Worte nicht nur hören, sondern in jeder Faser meines Seins spüren konnte: »Wahrheit: Ich würde dich immer noch zu meiner Königin machen.«

			Felicitys Standpauke war keine. Nur ein warnender Blick, vor der Brust verschränkte Arme und die Worte »Gut, dass ihr wieder da seid.«

			Keine Ahnung, ob es an der Uhrzeit lag oder daran, dass sie mittlerweile aufgegeben hatte, aber mehr hatte sie nicht für Cylus und mich übrig. Sie warf uns nur einen letzten bedeutungsschweren Blick zu, bevor sie mit einem »wir sehen uns morgen« aus der Hotellobby marschierte und uns verdutzt zurückließ.

			Unbehaglich verlagerte ich mein Gewicht von einem Bein aufs andere. »War das alles?«

			»Nein. Zumindest kann ich mir das nicht vorstellen. Ich rede gleich noch mit ihr.«

			»Okay.«

			Cylus legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich in Richtung Aufzüge. Dabei nickte er dem Concierge zu, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, dass wir allein und ohne Produktionscrew völlig durchnässt in der Lobby aufkreuzten. Wie zwei normale Menschen. Ein verliebtes Paar, das bei einem Spaziergang vom Regen überrascht worden war, und jetzt nur noch aufs Zimmer verschwinden wollte.

			Obwohl mich zwei Lagen Stoff von seiner Hand trennten, prickelte meine Haut, als ich den Fahrstuhl betrat und die Knöpfe für das elfte und zwölfte Stockwerk betätigte. Mein Puls beschleunigte sich, weil die Vorstellung, jemand anders zu sein, sich in meinen Gedanken einnistete. Genau wie Cylus’ Worte eben.

			Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich nicht mal mehr wissen, wer die anderen waren.

			»Iris?«

			Ich würde dich immer noch zu meiner Königin machen.

			

			Die Tür des Fahrstuhls schloss sich leise, und mit einem Mal wurde mir bewusst, wie dicht hinter mir Cylus stand. Ich spürte seinen heißen Atem im Nacken, während er die Hand über meinen Oberschenkel unter den Saum des Kleids gleiten ließ.

			»Hm?«

			Als ich mich mit dem Rücken gegen ihn lehnte, spürte ich deutlich die Härte in seiner Hose. Hitze stieg in mir auf. Seine andere Hand strich über das lederne Korsett und glitt in mein Dekolleté. Sanft knetete er meine Brust, während er meine Halsbeuge mit Küssen versah. Das, was er hatte sagen wollen, ging irgendwo in dem Rausch verloren, den diese Nähe auslöste.

			Ich drehte mich um, legte die Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir herunter, bis seine Lippen auf meinen lagen. Aber schon ein paar Sekunden später erinnerte der Aufzug mich mit einem »Bing« daran, dass das hier keiner der Filme war, in denen eine Fahrt gefühlte Stunden dauerte. Sofort rückten wir voneinander ab, und ich strich hastig mein Kleid zurecht.

			»Also bis morgen dann?«, fragte ich mit belegter Stimme.

			»Ja.« Er verschaffte mir Genugtuung, dass Cylus nicht weniger durch den Wind klang, als ich mich fühlte.

			»Okay.«

			»Okay.«

			Steif trat ich auf den Korridor und wagte es nicht, mich zum Abschied kurz umzudrehen, bevor ich noch eine vollkommen leichtsinnige Entscheidung traf. Stattdessen ging ich auf direktem Weg zum Zimmer mit der Nummer 1124. Meine Finger zitterten leicht, als ich die Keycard aus der Tasche des Kleids fischte, und die Tür öffnete sich mit einem leisen Biep.

			Beim Eintreten streifte ich die Schuhe ab, in denen meine Füße schon eine ganze Weile schmerzten. Im Dunkeln tastete ich nach dem Lichtschalter, und als ich ihn endlich fand und den Raum erhellte, stand Cylus plötzlich wieder vor mir.

			Er trug noch immer dieselben Klamotten. In seinen Augen stand noch immer derselbe Hunger, was mich vermuten ließ, dass er es nicht mal bis zu seinem eigenen Zimmer geschafft hatte, bevor er beschlossen hatte, dass wir auch heute jegliche Vernunft ignorieren würden. Einen Sekundenbruchteil später presste er mich bereits gegen die Wand und küsste mich mit einer solchen Heftigkeit, als hätten wir uns seit Ewigkeiten nicht gesehen und nicht erst seit ein paar Minuten.

			Ich wollte ihn an seine eigenen Worte erinnern. Ihn warnen, dass wir vorsichtig sein mussten – aber ehrlich, dazu war ich gar nicht mehr fähig. Ich hatte schon Mühe, klar zu denken, während er nur mit mir im Raum war, aber wenn er mich küsste, so wie jetzt, war in meinem Kopf kein Platz mehr für nur den Hauch von Vernunft. Oder Zweifel. Oder Angst. Auch wenn ich Letztere unbedingt haben sollte.

			Achtlos fielen unsere Mäntel, ehe ich mich daranmachte, die Knöpfe von Cylus’ Hemd zu lösen. Ich konnte es kaum erwarten. Sehnte mich so sehr nach ihm, obwohl nicht einmal ein Tag vergangen war, seit ich ihm das letzte Mal so nahe gewesen war.

			»Wahrheit«, raunte er gegen meine Lippen. »Du wolltest wissen, wieso ich dieses Kleid ausgesucht hab?«

			»Ja.«

			Seine Finger fanden den Reißverschluss an meinem Dekolleté, den er nun spielend langsam nach unten gleiten lief, wodurch er Zentimeter um Zentimeter meiner nackten Haut freilegte. Und jeden davon versah er mit einem Kuss. Meine Schlüsselbeine, meine Brüste, meinen Bauch, bis er schließlich vor mir kniete.

			»Weil mir die Vorstellung gefallen hat, es dir auszuziehen.«

			Ich stieß ein kehliges Lachen aus und schälte mich aus dem ledernen Stück. »Und?«, wollte ich wissen. »Hat es deine Erwartungen erfüllt?«

			Er schob den Slip nach unten und vergrub das Gesicht zwischen meinen Beinen. »Nein.« Ein Luftzug an meiner empfindlichsten Stelle ließ mich erschaudern. »Das hier ist so viel besser.«

			Als er begann, mit seiner Zunge meine Klitoris zu umspielen, musste ich die Zähne zusammenbeißen, um kein Geräusch von mir zu geben. Angespannt vergrub ich die Hände in seinen dunklen Haaren, während das, was er dort anstellte, mich schier um den Verstand brachte. Unter seinen Berührungen wurden meine Knie weich.

			»Cy?«, stieß ich zwischen einzelnen kehligen Atemzügen aus.

			

			»Hm.«

			»Wenn du willst, dass ich hier auf der Stelle kollabiere, dann mach einfach weiter.«

			Er grinste breit, als er sich wieder aufrichtete. »So empfindlich?«

			»Nein, nur …« Sein süffisantes Grinsen wurde wenn möglich noch breiter. »Wenn du gerade versuchst, ein Kompliment dafür abzustauben, dass du offenbar sehr genau weißt, was du tust: Denk nicht einmal dran.«

			»Schade.« Er küsste meine Nasenspitze.

			»Ihr seid unmöglich, Hoheit.«

			»Bin ich das?« Er drängte sich mir noch ein Stück mehr entgegen. Quasi eingeklemmt zwischen ihm und der Wand, musste ich den Kopf in den Nacken legen, um ihm weiter ins Gesicht zu sehen. Dabei brannte die Haut seiner entblößten Brust auf meiner.

			Ich tastete nach seinem Gürtel. »Ein bisschen, ja.«

			»Wie gesagt, es ist schwierig, vernünftig und anständig zu bleiben, wenn du im Raum bist.« Er schlüpfte aus seinem Hemd, während er mich erneut küsste. Plötzlich geschah alles so schnell, dass mein Kopf kaum hinterherkam. Ich zog ihn vollständig aus, hörte das Rascheln einer Kondomverpackung, und im nächsten Moment hatte er mich erneut gegen die Wand gepinnt und mich dabei halb hochgehoben. Ich spürte seine Erektion direkt an meiner Mitte und überkreuzte reflexartig die Beine hinter ihm.

			»Bin ich nicht zu schwer für dich?«, fragte ich besorgt, doch er schüttelte nur den Kopf. »Versprochen?«

			»Versprochen.«

			Er drang in mich ein und vergrub gleichzeitig sein Gesicht in meiner Halsbeuge, um sein eigenes Stöhnen zu verbergen. Mein ganzer Körper prickelte. Der scharfe Kontrast zwischen der kalten Wand im Rücken und Cylus’ erhitzter Haut unter meinen Fingern benebelte mir die Sinne. Seine Stöße kamen schnell und so intensiv, dass sie den Takt für meinen Herzschlag und Atem bildeten, und es dauerte nur wenige Minuten, bis der Höhepunkt mich beinahe vergessen ließ, dass wir hier immer noch etwas Verbotenes taten. Ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um zu verhindern, dass mein lautes Stöhnen das ganze Hotel aufweckte, als ein explosionsartiger Orgasmus durch meinen Körper brandete. Und Cylus schien es ganz ähnlich zu gehen.

			Er atmete schwer, während er langsamer wurde, ehe er schließlich von mir abließ. Als meine Füße den Boden berührten, hatte ich das Gefühl, auf Gummi zu stehen. Ich strich mit den Fingerkuppen seine Wirbelsäule hinab und spürte, wie sich Gänsehaut darunter bildete.

			Cylus lächelte sanft. »Wir sollten dringend damit aufhören.«

			»Ja … ja, sollten wir.«

			Wir sollten so vieles. Reden. Voneinander Abstand suchen. Endlich die Realität akzeptieren. Aber ich konnte nicht. Wollte nicht. Weil Cylus gerade alles war, was mich noch zusammenhielt. Die wenigen Momente, in denen wir unter uns waren und einfach sein konnten, hielten mich bei Verstand. Sorgten dafür, dass ich weiter atmete, obwohl diese Welt und dieses Leben mir die Luft raubten.

			Ich spürte Wehmut, als ich Cylus beim Anziehen beobachtete, während ich bereits in seinem Pullover und meinen Schlafshorts steckte.

			»Ich kann nicht länger bleiben«, informierte er mich im Flüsterton, als er wieder in seine Jacke schlüpfte. »Ich muss mit Felicity und Alfie reden.«

			Ich nickte schwach. »Glaubst du, dass ich noch Ärger bekomme?«

			»Das versuche ich herauszufinden.« Er trat an mich heran, ließ die Finger durch mein noch immer feuchtes Haar gleiten. »Aber ich sorge dafür, dass dir nichts passiert.«

			»Das kannst du nicht versprechen.«

			»Nein … Aber ich tue, was ich kann.«

			Ich lächelte matt und sah ihm in die Augen. Verlor mich einen Moment im eisigen Blau, während ich versuchte, mich an die Leere in meinem Kopf zu klammern, die dort eben noch geherrscht hatte.

			»Ich werde alles tun, damit dir nichts passiert«, wiederholte er eindringlich.

			»Cylus …«

			»Ja?«

			Was machen wir hier? Wie geht es jetzt weiter? Wir müssen reden. Wir sollten aufhören. Bleib. Geh einfach. Küss mich. Halt mich fest. Sag mir, dass alles gut wird. Lüg mich an, wenn es sein muss. Hol mich hier raus. Lass mich ziehen. Rette mich. Schubs mich weg. Mach mich zu deiner Königin, damit wir beide diesem Albtraum ein Ende setzen können.

			Tausende Dinge lagen mir auf der Zunge. Blieben unausgesprochen, während ich mich ihm entgegenlehnte und sanft die Lippen auf seine legte. »Bis morgen.«

			»Bis morgen.«

			Wie eine Illusion, wie ein Traum, löste er sich unter mir auf, und zurück blieben nur sein Duft und die Ahnung seiner Wärme.
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			Is probably also my enemy

			Eigentlich sollte ich ins Bett gehen. Der Tag war lang, die vorangegangene Nacht kurz, und der nächste Morgen stand quasi schon auf meiner Türschwelle. Aber ich konnte nicht. Mit Cylus war auch der letzte Funke Sorglosigkeit verschwunden. Diese süße Seligkeit, die mir den Kopf vernebelte, immer wenn er in der Nähe war. Die es schwer machte, einen klaren Gedanken zu fassen. Und eigentlich war das besser so. Ich brauchte meinen Verstand. Ich durfte nicht unachtsam werden, durfte mich nicht von liebevollen Worten und geflüsterten Versprechen einlullen lassen. Aber gleichzeitig war jeder Moment mit Cylus ein Geschenk. Jede Sekunde, in der ich nicht daran denken musste, wo ich war, wer ich war und was mit mir passieren würde.

			Statt mich ins Bett zu legen, schlüpfte ich unter die Dusche, spülte den Geruch des Regens von meiner Haut und wusch mir das in Mitleidenschaft gezogene Make-up vom Gesicht. Danach schlüpfte ich zurück in Cylus’ Hoodie, weil ich gar nicht so tief im Innern ein naiver, kleiner Teenager war, und warf mir eine neue Folge Boo the Ghost an. Leider hatte jemand vom Personal das Tiramisu aus der Minibar geräumt, doch die winzige Tafel Schokolade, die auf der Karte mit erschütternden sechs Pfund bepreist war, würde es auch tun. Unwillkürlich fragte ich mich, ob der Palast mir das alles in Rechnung stellen würde, wenn ich es lebend aus den Royal Games schaffte. Falls.

			Beinahe verschluckte ich mich bei dem Gedanken, doch ehe meine ohnehin schon angeknackste Stimmung in eine Abwärtsspirale driftete, klopfte es plötzlich. Ich schälte mich stirnrunzelnd aus dem Bett und konnte nicht verhindern, dass ein Teil von mir hoffte, Cylus wäre zurück. Aber würde er klopfen? Oder nicht einfach wieder hier erscheinen wie vorhin?

			Sofort verlangsamte ich das Tempo meiner Schritte und achtete darauf, kein Geräusch von mir zu geben, während ich mich der Tür näherte. Gerade als ich das Ohr daranlegte, klopfte es erneut.

			»Wer ist da?«, wollte ich angespannt wissen.

			»Verity. Kann ich reinkommen? Ich will mit dir reden.«

			Erleichtert atmete ich aus und ließ sie herein. Auf Veritys Lippen lag ein verlegenes Lächeln, während sie sich eine blonde Strähne hinters Ohr schob. Sie trug bereits ihren Pyjama und wirkte genauso müde, wie ich mich fühlte. Verstohlen sah ich mich auf dem Korridor um, dann trat ich beiseite, sodass sie eintreten konnte.

			

			Ich schloss ab. Eine vollkommen überzogene Reaktion. Wenn sich jemand von der Produktion Zutritt zu meinem Zimmer verschaffen wollte, würden sie es ohnehin tun. Und mich mit Verity beim Reden zu erwischen, war weitaus unverfänglicher als Cylus’ Besuche.

			»Du hast Glück«, sagte ich, während ich sie zum Schlafbereich führte, »ich wollte gerade …«

			Ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn im nächsten Moment drückte sie mich mit dem Unterarm gegen die Wand mit einer Kraft, die ich hinter ihrem zierlichen Körper nicht vermutet hätte.

			»Was?«, stieß ich aus. »Was soll das?«

			»Wie gesagt …« Etwas stimmte nicht. Für einen Moment war es, als würde ihr Gesicht Wellen schlagen, als würde sich unter ihrer Haut etwas bewegen. Nach und nach veränderte sie sich. Ihr Teint wurde dunkler, ihr Haar dicker und nachtschwarz. Und sie wuchs und wuchs, bis sie mich schließlich um einen halben Kopf überragte. Aus Veritys grauen Augen waren Penelopes braune geworden. »Ich will mit dir reden.«

			Mir lag ein Schrei auf den Lippen, doch die plötzliche Panik verhinderte, dass auch nur ein Lufthauch meine Kehle verließ.

			Fuck.

			Hektisch versuchte ich, mich aus ihrem Griff zu winden, doch es war, als würde ich mich gegen eine Bärin auflehnen. Unter meinem kläglichen Widerstand rührte Penelope sich keinen Millimeter.

			

			»Iris.«

			»Was willst du von mir?!«, brachte ich endlich heraus. »Mich umbringen wie Cillian?«

			Sie zog die Brauen zusammen. »Für so skrupellos hältst du mich, ja?«

			»Skrupellos genug, den Prinzen zu töten und mir die Schuld in die Schuhe zu schieben.«

			»Den falschen Prinzen«, verbesserte sie mich mit einer Kälte in der Stimme, die mir Gänsehaut bereitete. »Und ich habe nie versucht, dir irgendwas in die Schuhe zu schieben. Der Zauber war nicht nachweisbar. Und du beherrschst nicht mal Magie.«

			»Das soll ich dir glauben?«

			Sie zuckte mit den Schultern, bevor sie überraschenderweise von mir abließ, um es sich stattdessen auf dem Bett bequem zu machen. »Ob du mir glaubst oder nicht, ist mir ehrlich gesagt egal. Ich finde nur, dass wir einiges zu besprechen haben, meinst …«

			Ich gab ihr keine Gelegenheit, auszureden. Stattdessen stieß ich mich von der Wand ab und stürzte in Richtung Tür. Doch mein Fluchtversuch war nur von kurzer Dauer. Sofort packte mich eine unsichtbare Kraft wie ein Windstoß bei den Füßen, wodurch ich der Länge nach aufs schwarze Parkett fiel. Ich stöhnte vor Schmerz auf, versuchte aber trotzdem, kriechend weiterzukommen.

			Wenn ich nur …

			Der Widerstand an meinen Beinen wurde stärker. Als würde ich gegen ein Vakuum ankämpfen. Und als ich panisch den Kopf umwandte, saß Penelope noch immer entspannt auf dem Bett. Sie hatte die langen Beine überkreuzt und wirkte in dem hellrosa Nachthemd so schön wie eh und je.

			»Hast du’s dann gleich?«, fragte sie betont gelangweilt.

			»Lass mich gehen.«

			»Nein.« Dieses Mal spürte ich ihn deutlich. Einen heftigen Windstoß, der meinen ganzen Körper packte und mich auf den Rücken warf. »Und komm ja nicht auf die Idee, mir eines deiner Feuerbällchen zuzuwerfen.«

			Nicht, dass ich das könnte. »Was, wenn ich schreie?«

			»Du kannst es gern probieren, aber du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dafür nicht vorgesorgt habe.«

			Es könnte ein Bluff sein. Penelope beherrschte Permutatio, was die Manipulation der Luft erklärte. Aber ich hatte keine Ahnung, ob das Fach sie auch auf irgendeine Art Geräusche unterdrücken ließ. Ich versuchte es trotzdem, legte all meine Kraft in einen verzweifelten Hilfeschrei. Doch als ich den Mund öffnete, kam erneut kein Laut heraus. Nicht einmal ein heiseres Krächzen.

			Panisch fasste ich mir an die Kehle, weil ich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Ich versuchte einzuatmen, aber nichts füllte meine Lunge, versuchte auszuatmen, aber nichts kam heraus. Mein Puls raste. Tränen stiegen mir in die Augen.

			»Bist du dann so weit?« Jetzt klang sie genervt, löste jedoch den Zauber. »Verdammt, Iris, wenn ich dir irgendwas Böses wollte, glaubst du, wir säßen dann noch hier?«

			Ich atmete schwer, ohne ihr zu antworten.

			»Komm schon, rede mit mir.«

			Angespannt biss ich die Zähne zusammen und starrte an die bunt beleuchtete Decke. Ich wünschte, Cylus würde sich doch spontan umentscheiden. Und noch mehr wünschte ich, ich wäre nicht so verdammt wehrlos. Ich war es so leid, eine Spielfigur zu sein, nicht zu entscheiden, sondern immer genau das tun zu müssen, was andere von mir wollten. Penelope einfach anzuschweigen, klang verführerisch, weil es alles war, was ich überhaupt tun konnte, doch der kleine Akt der Rebellion würde mich kein Stück weiterbringen.

			»Und warum ausgerechnet jetzt? Hier? Bisher hat es dich doch auch nicht interessiert, was ich zu sagen habe.«

			»Bisher hatte ich nicht einmal den Hauch einer Chance, dich allein zu erwischen. Seit Verity dich kurz im Bad abgepasst hat, wirst du besser bewacht als die verdammten Kronjuwelen.«

			»Überrascht dich das?«

			»Ein bisschen, ja«, gestand sie. »Natürlich war mir klar, dass man dich zuerst verdächtigen würde, aber du bist unschuldig. Das hätten sie sehr schnell feststellen müssen.«

			»Als ob es irgendjemanden im Palast interessiert, was ich bin oder nicht. Wenn es nach ihnen geht, bin ich eine kaltblütige Killerin, die das ganze Land hinters Licht geführt hat. Sicher hat dir das in die Karten gespielt.«

			»Der Zauber war perfekt«, erwiderte Penelope plötzlich angespannt. »Alles lief genau nach Plan. Bis auf …«

			»Cillian.«

			»Ja … Keine Ahnung, wie das hatte passieren können.«

			»Du bist doch nicht ernsthaft hierhergekommen, um dich bei mir auszuheulen, dass du versehentlich den Falschen umgebracht hast.« Ich schluckte. Die Verbitterung in meiner Stimme täuschte über das hinweg, was wirklich in mir vorging. Der Schock wegen Cillians Verlust saß immer noch tief. Genauso die Trauer. Und vor allem die Angst. Denn es stand außer Frage, dass der Zauber einem anderen gegolten hatte.

			»Seit wann schläfst du eigentlich mit Cylus?«, wechselte Penelope wie beiläufig das Thema, und jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte sich. »War das, bevor du wusstest, wer er ist, oder danach?«

			»Ich schlafe nicht mit ihm.«

			»Aber du stehst auf ihn, oder?«

			»Klar. Wir sind bei den Royal Games, und er ist der Prinz. Ich muss auf ihn stehen.«

			»Gott, Iris«, stöhnte sie. »Wir sind hier unter uns. Spar dir die Lügen für die Kameras.«

			»Lügen? Und das von einer Mörderin.«

			»Wir sind alle Mörderinnen.«

			»Ich nicht.«

			»Noch nicht«, verbesserte sie mich. »Wenn du die Royal Games gewinnen willst, wirst du früher oder später nicht mehr drumherum kommen.«

			»Wer sagt, dass ich gewinnen will?«

			

			»Davon bin ich ausgegangen. Wieso wärst du sonst hier?«

			»Aus dem gleichen Grund wie wir alle: Weil mein Leben dieser Show gehört und ich keine andere Wahl habe.«

			»Dafür legst du dich aber ziemlich ins Zeug.«

			Ich schnaubte verächtlich. »Sterben will ich übrigens auch nicht.«

			Zu meiner Überraschung seufzte Penelope gequält und lehnte sich etwas entspannter auf dem Bett zurück. »Das will keine von uns.«

			»War das der Grund, wieso du ihn ermordet hast? Cillian?«

			»Sieh mal an, du bist gar nicht so naiv, wie du dich gibst.«

			»Und du in Wahrheit ziemlich scheiße.«

			»Weil ich die Royal Games beenden will?«

			»Weil du jemanden ermordet hast«, zischte ich. »Und mich dafür benutzt hast. Dazu die Nummer mit der Luft eben. Ich würde das schon als scheiße bezeichnen.«

			»Ich will die Spiele beenden, Iris. Und wenn das der Weg ist, den ich dafür gehen muss, dann soll es eben so sein.«

			Zum ersten Mal, seit sie aufgetaucht war, sah ich ihr wieder ins Gesicht. Jetzt wirkte ihre Schönheit nicht ganz so strahlend wie sonst. Ihre Fassade hatte Risse bekommen. Müdigkeit zeichnete sich darin ab. Genauso in ihren dunklen Augen.

			»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ein Mord die Spiele beendet?«

			»Wieso nicht? Es geht um den Prinzen. Ohne ihn keine Spiele.«

			»Es gibt sicher noch andere in der Thronfolge. Oder der König sucht sich eine neue Braut.« Es lag mir auf der Zunge, ihr von Cylus’ Plan zu erzählen. Davon, dass auch er die Spiele beenden wollte. Dass wir alle das Gleiche wollten. Aber die Zweifel hatten mich fest im Griff. Zweifel an ihm. An Penelope. Zweifel, ob irgendjemand von uns überhaupt etwas ausrichten konnte. Vor allem ich.

			Lügen. So viele Lügen. So viel Täuschung. So viele falsche Spiele. Wie sollte ich überhaupt noch jemandem trauen?

			Penelope stieß ein heiseres Lachen aus. »Du glaubst, ich würde nach einem aufhören?« Sie richtete sich auf. »Ich meine es ernst. Ich will die Spiele beenden. Für dich. Für mich. Für alle Opfer. Egal, was es kostet. Oder siehst du das anders?«

			»Ich will die Spiele beenden«, stellte ich sofort klar. »Ich will nach Hause. Ich will, dass wir alle in Frieden leben können, aber … nicht zu diesem Preis.«

			»Was? Eine Handvoll Royals gegen Hunderte Frauen, die sie im Namen der Krone haben umbringen lassen und weiter umbringen werden?«

			»Ich glaube nur, dass es einen besseren Weg gibt.«

			»Und welchen?«

			Ahnungslos zuckte ich mit den Schultern, denn wenn ich ehrlich war, hatte ich nie darüber nachgedacht. Alles, worüber ich mir bisher den Kopf zerbrochen hatte, war Überleben. Darum, den bevorstehenden Tag zu überstehen. Darum, nicht noch jemanden zu verlieren. Aber der Gedanke, die Spiele ein für alle Mal zu beenden, war so utopisch, dass er mir nie gekommen war. Wieso auch? Wer war ich schon? Nur ein naives Ding, das in diese Welt gestolpert und dann so tief hineingezogen war, dass es nicht mehr ausbrechen konnte.

			»Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Ich will nur …«

			»Liegt es an Cylus?«

			»Nein«, log ich.

			»Natürlich liegt es an ihm. Gott … Und ich hatte gehofft, dass du mehr bist. Aber offenbar reichen ein paar schöne Augen, damit du uns alle hintergehst.«

			»Ich hintergehe euch, weil ich keine Mörderin sein will?«

			»Weil du nicht bereit bist, die nötigen Opfer zu bringen.« Energisch richtete sie sich auf. »Keine Ahnung, wieso ich überhaupt meine Zeit mit dir verschwendet habe, wenn du offensichtlich andere Prioritäten hast.« Sie hielt inne, holte tief Luft. »Ich bin nicht naiv, Iris. Ich merke doch, wie er dich ansieht. Wie ihr einander anseht. Wahrscheinlich denkst du jetzt schon darüber nach, wie du dich bei der nächsten Gelegenheit an ihn ranwerfen und ihm unter Tränen erzählen kannst, was für eine kaltblütige Killerin ich doch bin.«

			Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Ein Schauer erfasste meinen Körper. Das hier war alles so falsch. Was Penelope sagte, war falsch. Und doch konnte ich nicht leugnen, dass auch ein Fünkchen Wahrheit in ihren Worten steckte.

			Ich wollte keine Mörderin werden. Unabhängig davon, wer auf dem Thron saß. Aber der Gedanke, Cylus zu hintergehen, um die Royal Games zu beenden, wie Penelope es vorschlug, zerriss mich beinahe.

			»Es muss einen anderen Weg geben«, stieß ich schwach aus.

			»Es gibt keinen. So viele sind schon gestorben, Adelaide, Odette, Lavender, Edith, Tiffany … Willow. Meine Tante Florence, und morgen könnte ich die nächste sein. Oder Verity. Oder du. Und wenn nicht sie, dann in fünfundzwanzig Jahren unsere Kinder. Willst du das?«

			»Nein.«

			Energisch stapfte sie zur Tür und achtete dabei kaum auf mich, die immer noch auf dem Boden saß. Sie schob sich einfach an mir vorbei und hielt erst inne, als ihre Hand bereits auf der Klinke lag. Ein letztes Mal wandte sie sich zu mir um. Die Schwere in ihrem Blick drückte mir die Luft ab, und dieses Mal schien kein Zauber dahinterzustecken.

			»Dann finde gefälligst heraus, wo deine Loyalität liegt. Bei uns, deinen Freundinnen und all den Opfern? Oder deinem heißgeliebten Prinzen und einem System, das aus uns allen Mörderinnen macht?«

			Penelopes Worte hingen mir nach, verfolgten mich wie ein alles verschlingender Schatten. Wut brodelte in meinem Inneren. Ich fühlte mich zu Unrecht verurteilt. Wie konnte sie es wagen, irgendwelche Schlüsse über meine Prioritäten zu ziehen, wenn sie nicht einmal einen Bruchteil der Wahrheit kannte? Wenn sie keine Ahnung hatte, was ich allein ihretwegen hatte durchmachen müssen?

			Und gleichzeitig konnte ich sie verstehen. Konnte verstehen, wieso sie mich für schwach und rückgratlos hielt. Weil ich das auch war. Ich war hilflos. Machtlos. Und ich hatte keine Ahnung, wo mir der Kopf stand.

			Irgendwann, die Digitaluhr auf meinem Nachttisch zeigte bereits halb drei, spürte ich, wie sich die Matratze neben mir senkte. Erst hielt ich es für Einbildung, doch dann war Cylus’ Körper plötzlich dicht an meinem. Vorsichtig, als würde ich schlafen, schob er einen Arm unter mein Kissen und legte den anderen um meine Taille.

			»Machst du das öfter – dich nachts in fremde Betten schleichen?«, flüsterte ich, den Blick auf die Uhr fokussiert. Ich bemerkte, wie er sich versteifte.

			»Tut mir leid … Hab ich dich geweckt?«

			»Nein.« Mein Herz schlug schneller, als ich ihm ein Stück entgegenrutschte, bis ich mit dem Rücken an seine Brust stieß.

			»Ich hätte nicht ohne Vorwarnung hier auftauchen sollen …«

			»Warum bist du hier?«

			»Ich … wollte sichergehen, dass es dir gut geht. Ehrlich gesagt bin ich immer noch wütend darüber, wie der Typ vorhin mit dir geredet hat.«

			»James?«

			»Ja.«

			Ich wusste nicht, was ich empfinden sollte, denn ehrlich gesagt hatten die Ereignisse die Begegnung mit meinem Ex in den Hintergrund rücken lassen. Es war nur ein paar Stunden her, und doch fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Die Uhren tickten anders, wenn man Teil der Royal Games war. Zu langsam und gleichzeitig viel zu schnell.

			»Ist etwas passiert?«, wollte Cylus plötzlich wissen. Wahrscheinlich, weil er bemerkte, wie verkrampft ich war.

			»Ich kann nur nicht schlafen. Langer Tag.«

			»Soll ich dich allein lassen?«

			Für einen Moment ließ ich den Gedanken zu. Überlegte. Stellte eine ganze Liste an Gründen auf, wieso ich mit Ja antworten sollte, nur um am Ende doch den Kopf zu schütteln und seinen Duft noch etwas tiefer einzuatmen.

			»Erzähl mir eine Wahrheit«, wisperte ich.

			»Welche?«

			»Eine schöne.«

			»Davon gibt es nicht sonderlich viele in meinem Leben.« Ich spürte sein Seufzen im Nacken. »Zählt dieser Moment?«

			Ich musste lächeln. Mein Herz schien zu stolpern. »Vielleicht. Aber ich dachte eher an etwas von früher. Irgendeine Geschichte, wie du dich als Teenie heimlich in eurem königlichen Spa betrunken hast.«

			»Das mag dich überraschen, aber nicht alle von uns haben so viel kriminelle Energie wie du.«

			»Kriminelle Energie? Ich?«

			»Nach allem, was ich so erfahren habe. Dass du dich nachts aus dem Internat geschlichen und die Clubs hier unsicher gemacht hast. Nicht zu vergessen, dass du mir immer noch eine Erklärung dafür schuldest, wo du gelernt hast, wie man ein Auto knackt.«

			Ich fragte mich, woher er es wusste, dass ich das hier gerade so dringend brauchte. Die Ablenkung. Seine Nähe. Seine Stimme. Atmen. »Darf eine Frau heutzutage gar keine Geheimnisse mehr haben?«

			»Schön, dann spiel weiter die mysteriöse Schönheit.« Ich hörte das Lächeln aus seiner Stimme heraus.

			»Wahrheit«, sagte ich, »wir haben kein Geld. Meine Mutter … Sie schafft es gerade so, dafür zu sorgen, dass wir über die Runden kommen, ohne Boness Hall zu verlieren. So was wie Taschengeld gab es für mich nicht, also musste ich anders an Kohle rankommen. Ich hab so ziemlich überall gearbeitet – daher auch das Gerücht an der Schule. Als Kellnerin, im Callcenter, einmal über die Sommerferien sogar in einer Autowerkstatt. Dort hab ich ein paar Sachen gelernt. Unter anderem meinen kleinen Zaubertrick aus der ersten Challenge.«

			»Ich wusste nicht, dass eure Situation so schlimm ist. Wenn …«

			»… du mir ein paar Millionen aus deinem Trust Fund zuschieben könntest?« Beinahe musste ich lachen bei der Idee. Keine Ahnung, wie reich unsere Royals waren, aber wenn er nicht einmal eine Vorstellung hatte, was ein Imbiss kostete, waren ein paar Millionen vermutlich nur Wechselgeld für ihn. »Nein. Das würde ich nicht wollen. Und meine Mutter sicher auch nicht.«

			»Lieber schickt sie dich zu den Royal Games.«

			

			»Lieber schickt sie mich zu den Royal Games«, bestätigte ich und presste die Lippen zusammen. Die ganzen letzten Tage hatte es so viel anderes gegeben, um das ich mir hatte Sorgen machen müssen, dass ich kaum einen Gedanken an Hyacinth und sie verschwendet hatte. Aber jetzt war das schlechte Gewissen wieder da. Obwohl ich es nicht wollte. Obwohl ich es besser wusste. Obwohl ich ihnen nach allem, was sie mir angetan hatten, nichts schuldete, fühlte ich mich immer noch wie eine Enttäuschung. Wie die schlimmste Tochter der Welt, die ihnen nichts als Ärger bereitete und sie im Stich ließ, so wie ich es schon immer getan hatte.

			Wie sie wohl reagieren würden, wenn sie wüssten, in was für einer Scheiße ich wirklich steckte? Ob sie geschockt wären oder doch nur resigniert? Immer dieselbe Leier. Iris, das Sorgenkind. Iris, die Familienenttäuschung.

			Als sich die dunklen Wolken in meinem Kopf mit der Schwere eines ganzen Bergs auf meine Brust legten, drehte ich mich in Cylus’ Armen um. Sehnsüchtig vergrub ich die Hand in seinem Haar, zog ihn zu mir heran, bis meine Lippen seine fanden. Bis die Stille in meinen Gedanken einzog und dichter Nebel die Aussicht auf die Wolken verdeckte.

			Nur, dass es dieses Mal nicht klappte. Nicht ganz zumindest. Das zweifelnde Flüstern hielt sich hartnäckig in meinem Bewusstsein und ließ sich nicht mit der Hitze ersticken, die in meinem Körper aufstieg. Es blieb einfach. Und klang dabei verdächtig nach Penelope Bowsher.

			Finde gefälligst heraus, wo deine Loyalität liegt.

			

			Am Morgen war Cylus verschwunden, und bis auf die nagenden Gedanken war alles irgendwie beim Alten. Wir frühstückten gemeinsam mit Seiner Königlichen Hoheit im Hotel und gingen anschließend auf ein Gruppendate zu einer Bootsfahrt auf dem Warwick. Dabei gab ich mir Mühe, die Gedanken abzuschalten und einfach meine Rolle zu spielen. Meine Rolle, in der ich nicht heimlich mit Cylus schlief. In der ich deswegen nicht alle anderen hinterging. Ich befolgte Regieanweisungen, wenn sie kamen, und verhielt mich ansonsten unauffällig. Warf mich nicht an Cylus ran und achtete peinlich darauf, Penelope nicht ins Gesicht zu sehen, weil ich ihren vorwurfsvollen Blick ohnehin in jeder Sekunde auf mir spürte.

			Und genauso blieben auch die nächsten Tage. Verhältnismäßig ereignislos – für die Royal Games, während ich permanent vor meinen Gedanken und jeglicher Entscheidung davonlief. Ich brachte es nicht über mich, Cylus von Penelopes Plänen zu erzählen, schaffte es aber gleichzeitig nicht, Abstand zu ihm zu suchen. Schlimmer noch: Kaum hatte ich am Abend die Tür meines Hotelzimmers geschlossen, zählte ich die Sekunden, bis er bei mir auftauchte, bis ich meinen Körper wieder an seinen pressen und nur weiter vor allem wegrennen konnte.

			Am Freitag erwartete uns ein Gruppendate, bei dem die Produktion uns ins erst kürzlich eröffnete Museum of Royal History schickte. Das Museum war in einem restaurierten Stadtpalast untergebracht, einem imposanten Gebäude mit hellgelben Wänden, grünem Dach und einer eindrucksvollen Glaskuppel im Zentrum. Früher hatte ich die Nachmittage oft mit Freunden im angrenzenden botanischen Garten verbracht, doch das Innere hatte ich bis heute nicht betreten. Es stand dem Prunk des Somerford Palace in nichts nach und erinnerte mich somit, dass sich unsere Zeit in der Stadt allmählich dem Ende zuneigte. Und dass ich keine Ahnung hatte, wie es danach weitergehen sollte.

			»Ziemlich bemerkenswert, findest du nicht?«

			Ohne es zu realisieren, war ich vor einem gigantischen Wandteppich stehen geblieben, den ich bestimmt schon minutenlang abwesend angestarrt hatte, bis Verity plötzlich neben mir aufgetaucht war.

			»Du meinst hässlich«, erwiderte ich matt.

			Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Kichern zu verbergen. Dabei war es nur die Wahrheit. Das Ding war bestimmt drei Meter hoch und noch mal doppelt so breit, aus dunkelblauem Stoff. Mit goldenen Stickereien zeigte es die Ahnenlinie der Familie Prior und allerlei durcheinandergewürfelte Verzierungen.

			»Wie sprichst du denn über dieses«, sie beugte sich vor, um das angebrachte Schild auf dem Boden besser lesen zu können, »komplexe und historisch einmalige Werk, das im Laufe der Zeit immer wieder ergänzt wurde und sich bis auf die ersten Royal Games vor tausend Jahren zurückführen lässt.«

			Ich schnaubte amüsiert, weil sie einen so ernsten Ton aufgesetzt hatte. »Ändert nichts daran, dass es echt hässlich ist. Mal ganz davon abgesehen, wie arschig es ist, nur die Männer aufzuzählen.«

			Verity stieß mir mit dem Ellenbogen in die Seite, doch ihre Stimme triefte vor Ironie. »Die Könige waren eben schon immer wichtiger.«

			»Wie machen die das überhaupt? Dass sie immer einen männlichen Thronerben bekommen?«

			»Restoratio«, erwiderte sie ungerührt. »Es hat sie Jahrhunderte gebraucht, um zu verstehen, wie man PCOS in den Griff bekommt, aber wie sie dafür sorgen, dass wir viele kleine Prinzen zur Welt bringen, haben unsere Vorfahren relativ schnell herausgefunden.«

			»Natürlich.« Ich verdrehte die Augen, bevor ich den Blick erneut über den Wandteppich gleiten ließ. Wirklich, da standen nur die Männer. Es war nicht mal ein Stammbaum, sondern mehr eine Spirale. Angefangen bei Percival I, dem ersten König, Timothy I, der die Royal Games ins Leben gerufen hat, Henry IV, der bestimmt irgendwas Wichtiges getan hatte, an den sich mein Kopf aber nicht erinnern wollte, bis hin zu Tristan II. Und bald auch Cylus. Ich schluckte. Manchmal erwischte mich die Erkenntnis, dass er wirklich ein Prinz war, immer noch eiskalt. Weil sich nichts an ihm nach einem Prinzen anfühlte. Er war einfach nur er.

			Unwillkürlich wandte ich mich um und entdeckte ihn am anderen Ende des großen Bankettsaals, in dem jetzt allerlei Bilder und Skulpturen ausgestellt waren. Er war allein und betrachtete ein Ölgemälde, das ich von diesem Winkel aus nicht genau ausmachen konnte.

			»Er wirkt schon den ganzen Tag ein bisschen abwesend, findest du nicht?«

			Ich zuckte zusammen, weil ich schon wieder vergessen hatte, dass Verity neben mir stand. »Keine Ahnung …«

			Das war die Wahrheit. In den letzten Tagen war es so zur Gewohnheit geworden, dass er sich spät in mein Zimmer schlich und es kurz vorm Morgengrauen wieder verließ. Außerhalb dieser Zeit beschränkte sich unser Umgang auf das Nötigste. Wir redeten, küssten uns, wenn die Produktion das so wollte. Funken. Nicht mehr. Und lebten dabei trotzdem irgendwie aneinander vorbei.

			»Schon beim Frühstück. Jemand sollte mit ihm reden.«

			»Mhm.«

			Verity räusperte sich. »Jemand sollte mit ihm reden.«

			»Und dieser Jemand soll ich sein?«, bohrte ich stirnrunzelnd nach.

			»Wer sonst? Oder siehst du hier noch eine andere, die ich meinen könnte?«

			Nein. Nachdem die Produktion die obligatorischen Pflichtszenen gefilmt hatte, hatten sie uns etwas Zeit eingeräumt, das Museum auf eigene Faust zu erkunden. Sofern man das so nennen konnte, wenn einen stets drei Kameras verfolgten.

			»Du könntest mit ihm reden«, schlug ich vor.

			»Ich hab nicht so einen guten Draht zu ihm wie du. Und außerdem …« Kurz sah sie sich um, als wollte sie sichergehen, dass uns niemand hörte. »… solltest du etwas mehr Zeit mit ihm verbringen.«

			»Tue ich das nicht?«

			

			»Nicht so wie wir. Es ist echt lieb, dass du anderen eine Chance lassen willst, aber ehrlich, du musst mal etwas forscher sein und dich an ihn ranmachen.«

			Ach Verity … Ein mattes Lächeln legte sich auf meine Lippen. Wie gern würde ich ihr erzählen, dass ich das nicht durfte. Und auch gar nicht musste. Es fühlte sich falsch an, sie zu belügen.

			»Komm schon, Iris«, sagte sie und legte mir die Hand zwischen die Schulterblätter. »Schnapp dir den Prinzen.«

			Sie verpasste mir einen sachten Schubs, doch er reichte, dass ich ein paar Schritte nach vorne stolperte und dabei beinahe mit dem Gesicht voraus in einer Marmorstatue landete. Ich ließ es mir nicht nehmen, Verity einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen, doch dann entschied ich mich dafür, ihrem Rat zu folgen. Wenn ihr aufgefallen war, dass ich Cylus mied, hatte ich mir offensichtlich nicht genug Mühe gegeben, meine Rolle authentisch zu spielen.

			Komischerweise wurde ich auf den Weg zu ihm mit jedem Schritt nervöser, denn mir fiel jetzt umso deutlicher auf, was Verity gemeint hatte. Seit ich ihn vor dem Gemälde entdeckt hatte, hatte er sich keinen Millimeter gerührt. Selbst seine Miene war in Stein gemeißelt. Doch als ich neben ihm zum Stehen kam, setzte er ein Lächeln auf, von dem mir die Knie weich wurden.

			»Iris.«

			»Hoheit.«

			»Was verschafft mir die Ehre?«

			»Verity hat gesagt, ich soll die Chance nutzen, um mit dir zu reden.« Ich bemerkte im Augenwinkel, wie eine der Kameras näher an uns heranzoomte, weshalb ich mich wie selbstverständlich bei ihm unterhakte.

			»Dafür muss ich ihr wohl danken.«

			»Ja. Wobei ich dir früher oder später sowieso auf die Nerven gegangen wäre wegen dieser Abscheulichkeit, die ihr da hinten aufgehängt habt.«

			»Den Teppich?« Sein Grinsen wurde breiter, aufrichtiger. »Was hast du dagegen?«

			»Leider kein Benzin, um ihn anzuzünden.« Kaum merklich zuckte Cylus neben mir zusammen, und ich bereute meinen Witz sofort. Feuer. Definitiv kein gutes Stichwort, wenn ich an seine Narbe dachte, von der ich offiziell überhaupt nichts wissen sollte. Ich drückte seinen Arm einen Augenblick fester, darauf hoffend, dass er die wortlose Entschuldigung verstand, bevor ich eilig das Thema wechselte. »Was schaust du dir hier überhaupt an?«

			»Das Hochzeitsgemälde meiner Eltern.«

			Gott, was stimmte nicht mit mir? Ich stolperte ins erste Fettnäpfchen, kämpfte mich gerade so heraus, nur um danach Anlauf für eine Arschbombe ins nächste zu nehmen. Mein Nacken fühlte sich seltsam steif an, als ich den Kopf hob, um das Gemälde endlich genauer zu betrachten.

			Es zeigte den König und die Königin am Tag ihrer Vermählung im Thronsaal des Palasts und war so lebensecht und fein gezeichnet, dass ich es im ersten Moment für eine Fotografie hielt, wären da nicht die hauchfeinen Pinselstriche, die das Licht einfingen. Selbst im Bild wirkte seine Majestät einschüchternd, eine Erscheinung, die pure Macht ausstrahlte. Doch die Frau an seiner Seite stand ihm in nichts nach. Stolz und beinahe trotzig hatte sie das Kinn gereckt. Eine Schönheit mit langen schwarzen Haaren und eisblauen Augen, die mir inzwischen viel zu vertraut waren. Ihre Hand lag mit der Handfläche nach oben in seiner. Sie hatte den Stoff ihres weißen Kleides gerafft, sodass es wirkte, als hätte sie einen kleinen Bauch. Vermutlich eine Entscheidung des Künstlers, um Fruchtbarkeit zu symbolisieren, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie am Tag ihrer Hochzeit bereits schwanger gewesen war.

			»Ich habe die Königin nie gesehen«, stellte ich fest. Zumindest erinnerte ich mich nicht daran. Man kam nicht an Aufnahmen der letzten Royal Games und wenn sie irgendwo überhaupt erwähnt wurde, dann immer ohne Bild.

			»Mein …« Cylus stockte. »Wir haben nach ihrem Tod alle Bilder von ihr im Palast abgehängt. Das hier ist, glaube ich, das Einzige, das nicht in einer Abstellkammer sein Dasein fristet.«

			Überrascht musterte ich ihn, versuchte zu erkennen, wie es ihm damit ging. Denn ich konnte es mir zu gut vorstellen. Mum hatte ebenfalls dafür gesorgt, dass zu Hause nichts mehr an Dad erinnerte. Unerwartet mit einem Bild von ihm konfrontiert zu werden … Ich würde vermutlich in Tränen ausbrechen, weil ich nicht einmal mehr wusste, wie er aussah.

			Vorsichtig ließ ich meine Hand in Cylus’ wandern, verschränkte die Finger mit seinen und versuchte, das Kribbeln im Nacken zu ignorieren, obwohl ich mir der Kameras nur zu bewusst war. »Lass uns weitergehen. Ich will mir unbedingt die Ausstellung über die Geschichte der Royal Games anschauen.«

			Eine glatte Lüge. Ich wollte mir gar nichts ansehen, sondern einfach nur mit ihm wegrennen. Widerstandslos ließ er sich von dem Porträt wegziehen und drückte meine Hand ein Stück fester, als wir den Saal hinter uns ließen.

			Angrenzend daran fanden sich noch zwei kleinere Zimmer, die ebenfalls Kunstwerken vorbehalten waren, ehe wir auf einmal einen finsteren Raum betraten. Wände und Decke waren schwarz und unterschieden sich somit kaum von dem dunklen Parkett. Licht fiel lediglich aus einzelnen Spotlights auf Vitrinen, hinter denen sich zu meiner Überraschung Schmuckstücke und die königlichen Insignien befanden.

			»Ich dachte, ihr bewahrt die Kronjuwelen in irgendeinem jahrtausendealten Tresor unter dem Palast auf?«

			»Nicht alle«, antwortete Cylus. »Für die Royal Games haben wir dem Museum einen Teil davon zur Verfügung gestellt.«

			Unwillkürlich blieb ich vor einem zentral platzierten Kasten stehen. Auf einem Samtkissen lag dort eine goldene Tiara, in die bestimmt weit über hundert Diamanten in verschiedenen Größen eingelassen waren. Unter der LED-Leuchte funkelten sie in allen Regenbogenfarben, wenn ich meinen Kopf bewegte.

			»Die Krone der zwanzig Herzogtümer«, stellte ich atemlos fest, weil ich nie davon geträumt hatte, auch nur in die Nähe dieses Stücks zu kommen.

			»Die Tiara der Königin«, bestätigte Cylus. »Fun Fact: Man kann es von der Fassung nehmen und als Halskette tragen.«

			»Ah, wenn man gar keinen Respekt mehr für seinen verspannten Nacken hat. Will ich wissen, wie schwer das Ding ist?«

			Er stieß ein leises Lachen aus, wodurch sein Atem meine Schläfe streifte. Mit trockener Kehle sah ich zu ihm auf. Sein Blick spiegelte, was ich dachte: dass ich es nie herausfinden würde.

			Aber dann grinste er, um den Moment zu überspielen. »Ich würde ja sagen, du kannst gern probieren, sie hochzuheben, aber es ist ein Verbrechen, die royalen Insignien ohne explizite Erlaubnis des Königs zu berühren.«

			»Dir ist schon klar, dass ich etwas erst recht antatschen will, wenn mir jemand sagt: ›Nicht anfassen, Iris‹?«

			»Davon war ich ausgegangen.«

			»Arsch.«

			Dann, ohne Vorwarnung beugte er sich zu mir herunter, und küsste mich. Es war kein langer Kuss, unschuldig, verglichen mit allen anderen, und doch kam er mir dreimal so intensiv vor, weil ich wusste, dass das ganze Land uns dabei zusah. Und weil er sich in diesem Moment nicht wie ein weiterer Akt für die Kameras anfühlte, sondern echt. Verboten echt. Gefährlich echt.

			

			Den ganzen Tag hatten wir das Museum für uns. Eine angenehme Abwechslung zum dichten Gedränge, das einen sonst bei den Sehenswürdigkeiten Circesters erwartete. Umso überraschter war ich jedoch, als die Produktion uns Kandidatinnen zusammentrommelte und auf den Balmoral Square führte, der unmittelbar vor dem Eingang lag. Es war bereits später Nachmittag, wodurch die Sommerhitze nicht mehr ganz so drückend und unerträglich war, was jedoch von der angereisten Menge ausgeglichen wurde. Die halbe Stadt war versammelt, und als ich die Kameradrohnen über uns bemerkte, wurde mir klar, dass der Tag noch lange nicht vorbei war. Die letzte Hoffnung darauf, ausnahmsweise früher ins Hotel zurückzukommen, wurde von Jeff Morrison ausgelöscht, der uns mit ausgebreiteten Armen begrüßte.

			»Ladys!« Wie wir war er erneut casual angezogen. Schwarzes T-Shirt, schwarze Hose. Lediglich die funkelnden Kristalle in seinem Oberteil und die neonorangefarbenen Sneaker verliehen seiner Erscheinung einen Akzent. Er schob sich die Sonnenbrille in seine kurzen schwarzen Locken und grinste breit. »Ich hoffe, ihr konntet den Tag genießen.«

			Wir nickten einstimmig und stellten uns auf ein Zeichen Reggies der Reihe nach vor der Treppe zum Museum auf. Von hier aus konnte ich die Menge hinter der metallenen Absperrung gut überblicken. Es waren so viele Leute gekommen, dass ich automatisch noch nervöser wurde. Heute war doch nicht Samstag, oder? Oder hatten sie die magische Challenge vielleicht vorgezogen?

			Jeffs Stimme wurde von einer aufgebauten Lautsprecheranlage über den ganzen Platz getragen, wodurch sie sogar die aufgeregte Menge übertönte. »Sicher fragt ihr euch, welche Überraschung wir uns für euch überlegt haben – und glaubt mir, wir wollen es gar nicht so spannend machen, denn wir haben einiges vor.«

			Ich schluckte und sah mich unwillkürlich nach Cylus um, den ich allerdings nirgends entdecken konnte. Vermutlich war er noch im Museum. Oder längst auf dem Weg zurück zum Hotel.

			»Soeben hattet ihr die Chance, tief in die Vergangenheit einzutauchen und euch mit der Geschichte unserer Königsfamilie und der Royal Games zu befassen. Aber heute wollen wir nicht nur in schönen Erinnerungen schwelgen, sondern auch ein Zeichen für die Zukunft setzen. Und da kommt ihr ins Spiel. Wenn ihr mir bitte folgen würdet.«

			Er führte uns an der Menge vorbei entlang der abgesperrten Straße zu einer hohen Mauer, die den botanischen Garten umgab. Den Wall aus Backstein mit den gusseisernen Metallspitzen obendrauf erkannte ich von früher, nur dass er jetzt so wirkte, als wäre er vor unserer Ankunft gründlich geschrubbt worden. Hier war ein ganzes Set aufgebaut mit Lichtern und fest installierten Kameras und als ich die plattgetretenen Kartons auf dem Boden entdeckte und ganze Kisten voller Spraydosen, ahnte ich, was uns bevorstand.

			»Na, habt ihr schon eine Idee?«

			»Ich hoffe, du erwartest nicht, dass wir uns künstlerisch verausgaben«, erwiderte Clover spitz.

			»Oh, liebe Clover, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, denn genau darum geht es. Seht es nicht als Challenge, sondern mehr als eine Art Projekt, bei dem ihr euch so richtig kreativ austoben und der Nachwelt einen Teil von euch und diesen Royal Games hinterlassen könnt.«

			Ich wusste nicht, was ich fühlte. Einerseits verausgabte ich mich gern künstlerisch, hatte die Malerei schon immer geliebt und auch das ein oder andere Mal gesprayt. Andererseits kam mir das alles hier zu schön vor, um wahr zu sein. Keine Challenge, sondern ein Projekt. Ich rechnete förmlich damit, dass sich die Wand in einem ungeahnten Moment in ein riesiges Monster verwandelte, das mich auffraß. Oder dass der Boden plötzlich zu Lava wurde. Irgendetwas.

			Dementsprechend zögernd nahm ich mir eine Dose mit weißer Farbe, während die anderen unschlüssig herumstanden. Verity war die Erste, die ein pinkes Herz auf die Wand sprühte und dabei leise kicherte.

			»Fühlt sich rebellisch an, findest du nicht?«

			Das Misstrauen saß mir tief in den Knochen, doch ein wenig war ihre Freude an diesem Projekt auch ansteckend. Ich probierte es mit einem Kleeblatt, und als ich daraufhin nicht vom Blitz erschlagen wurde, wurde ich mutiger. Zu dem einen gesellten sich weitere. Dann ein paar Blumen und Gräser. Es dauerte nicht lange, bis ich selbstbewusster wurde, ausschweifender und mich wieder daran erinnerte, dass ich auch mal ein Leben außerhalb der Royal Games gehabt hatte. Ein Leben, in dem ich Bücher verschlungen und in meiner Freizeit gemalt hatte. In dem ich weniger gewesen war als eine Kandidatin und gleichzeitig so viel mehr ich selbst.

			Nachdem ich mir in Weiß ein paar Outlines angelegt hatte, trat ich einen Schritt zurück und betrachtete meine Skizze und die Werke der anderen. Jede von uns hatte einen Teil der Wand beansprucht und begonnen, etwas dorthin zu sprayen. Verity arbeitete gerade an einer leicht schiefen rosa Krone, während Laurelin und Penelope sich zusammengetan hatten, um etwas zu erschaffen, das ich aktuell nicht ganz einordnen konnte. Opal und Clovers Werke waren auch noch nicht deutlich erkennbar, wobei Letztere sich plötzlich von ihrem Teil abwandte und neben mich trat.

			»Wow, du legst es echt schon wieder drauf an, dass ich mich neben dir armselig fühle«, zischte sie, doch es klang nicht halb so gemein wie sonst.

			»Ich male nur ganz gern.«

			»Das sehe ich. Vielleicht sollten wir uns einfach alle gemeinsam überlegen, was wir für die Nachwelt hinterlassen wollen, und du erledigst den Rest. Sähe auf jeden Fall besser aus als alles, was ich hinbekäme.«

			Überrascht runzelte ich die Stirn. »Seit wann so bescheiden?«

			»Ich konnte nie auch nur einen Kreis malen. Ich akzeptiere einfach, wenn ich verloren habe, also bilde dir ja nichts drauf ein.« Das klang schon eher nach ihr.

			

			»Rechtecke sind leichter zu malen. Man muss klein anfangen.«

			»Danke für den Tipp, aber ich bevorzuge Dreiecke.« Sie beugte sich hinunter, um ein grelles Grün aus der Kiste zu holen, dann kehrte sie zu ihrer Wand zurück, wo sie sich die braunen Locken zurückband und zu meiner Überraschung tatsächlich ein Dreieck malte.

			Ob ich je verstehen würde, was in ihrem Kopf vor sich ging? Zweifelhaft.

			Unschlüssig, wie ich mit meinem Motiv weitermachen sollte, blieb ich stehen. Ich mochte, was ich gemalt hatte, und konnte mir vorstellen, meine blumige Ecke zu erweitern, doch ein Part von Jeffs Worten wollte mir nicht aus dem Kopf. Der Nachwelt einen Teil von uns und den Royal Games hinterlassen, hm? Wollte ich wirklich, dass das in meinem Fall ein paar hübsche Pflanzen waren? Und wenn nicht, was dann?

			Während ich darüber nachdachte, blieb mein Blick an Penelope hängen. Ihre Vorwürfe verfolgten mich noch immer, belagerten meine Gedanken in jeder Minute, in der ich es nicht schaffte, mich mit etwas anderem abzulenken. So wie jetzt.

			Ich hatte das Trolley-Problem schon immer gehasst. Die Entscheidung, ob ich die Weichen lieber so stellte, dass der Zug nur einen Menschen statt fünf überfuhr, hatte mir immer Kopfschmerzen bereitet. Denn ich wollte weder für das eine noch das andere verantwortlich sein, sondern stattdessen lieber die verdammte Notbremse finden. Und vielleicht war das schwach und rückgratlos, aber es war die Wahrheit.

			Ich wollte niemanden töten. Keinen Royal. Und keine andere Kandidatin. Ich wollte dieses Spiel nicht mehr spielen, sondern mein eigenes. Wollte meine Entscheidungen treffen. Wollte die Regeln, die mir auferlegt worden waren, mit Füßen treten und das machen, was ich für richtig hielt.

			So wie jetzt.

			Der Gedanke hatte sich noch nicht ganz geformt, da hatte sich mein Körper bereits in Bewegung gesetzt. Ohne darauf zu achten, dass ich mit der Idee auch die Hälfte von Veritys Fläche in Beschlag nahm, sprühte ich in Großbuchstaben den Namen WILLOW auf die Wand. In Dunkelrot, der Farbe ihres Hauses, mit goldener Outline. Daneben malte ich das Flugzeug aus dem Logo von Vesmon Wings.

			Danach machte ich mit Adelaide weiter und war in meinen Gedanken verloren, weshalb ich zunächst nicht bemerkte, dass die anderen innegehalten hatten, um mir zuzusehen. Erst als die Outlines für Addies Namen standen, löste ich meine Konzentration und begriff, wie still es plötzlich auf dem Balmoral Square geworden war.

			Unbehaglich sah ich mich um. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Adelaide nahm wegen der Länge ihres Namens fast die halbe Wand ein, verdeckte sogar einen Teil von Clovers Dreieck. Ich war so fokussiert gewesen, dass ich nicht einmal gemerkt hatte, wie sehr ich mich ausgebreitet hatte, und jetzt setzte die Panik ein. Mein Puls begann zu rasen. Meine Brust war plötzlich eng.

			Da trat Clover an mich heran, deren Augen verdächtig schimmerten. Sie hielt den Blick nach unten gerichtet, als sie sagte: »Addie mochte Katzen. Kannst du mir die Umrisse zeichnen? Den Rest schaffe ich allein.«

			Ich nickte steif und trat wieder an die Wand, um ihrer Bitte nachzukommen. Meine Arme kamen mir plötzlich bleischwer vor wie die Stille um uns herum, doch ich machte unbeirrt weiter. Neben mir löste sich nun auch Verity aus der Starre und begann mit dem nächsten Namen: Edith. Daneben startete Laurelin mit einem großen T für Tiffany.

			Nachdem ich Clover eine Vorlage für eine Katze gegeben hatte, bat mich Verity um eine Rose für Edith. Dabei bemerkte ich, dass Penelope sich eine eigene Aufgabe gesucht hatte. Darauf bedacht, keine der verlorenen Kandidatinnen zu verdecken, hatte sie angefangen, zwischen unseren gefallenen Freundinnen in schlichten schwarzen Buchstaben die Namen weiterer Frauen zu notieren.

			»Florence, Meredith, Anne?«, fragte ich sie.

			Sie hob den Blick von Letzteren, und zu meiner Überraschung lag ein Lächeln auf ihren Lippen, wenn auch ein trauriges. »Meine Tante, Großtante und deren Großcousine«, erklärte sie sanft. »Alle sind bei den Royal Games gestorben.«

			Wieder machte sich Übelkeit in mir breit. »Das tut mir leid.«

			Sie zuckte nur mit den Schultern. »Ein ganzes Museum zur Geschichte der Royals und der Spiele und nirgends eine Erwähnung irgendeines Opfers.« Opfer. Sie nannte sie nicht Kandidatinnen. Nicht Verstorbene. Sondern als das, was sie waren: Opfer. »Wurde Zeit, dass wir das berichtigen.«

			»Ja«, bestätigte ich mit von Panik und Dankbarkeit gleichermaßen belegter Stimme, während ich bereits überlegte, welche Namen aus meiner Familie ich hinzufügen würde. »Ja, wurde es.«

		

	
		
			

			Interlude V

			Chat zwischen seiner königlichen Majestät Tristan II und seiner Königlichen Hoheit Marcus Prior

			HRM Tristan II: Was passiert da?

			HRH Marcus Prior: Ein Kunstprojekt, um die Woche abzuschließen. Eine Crosspromotion zusammen mit dem Museum.

			HRM Tristan II: Habe ich dem stattgegeben?

			HRH Marcus Prior: Im Meeting letzten Freitag, ja.

			HRM Tristan II: Lass es mich präziser ausdrücken: Habe ich dem stattgegeben, was diese Boness-Göre gerade tut?

			HRH Marcus Prior: Wir wussten nicht, was sie plant.

			HRM Tristan II: Aber ihr hättet es ahnen können.

			HRH Marcus Prior: Du hast recht, das hätten wir. Ich gebe in Auftrag, dass das Graffiti im Anschluss gleich überstrichen wird.

			HRM Tristan II: Nein. Sie sollen die Dreharbeiten abbrechen.
Sofort.

			HRH Marcus Prior: Ich fürchte, das geht nicht.

			

			HRM Tristan II: Geht es nicht, oder wollt ihr nur nicht?

			HRH Marcus Prior: Wir haben Zuschauer vor Ort. Dutzende, die die Aktion live streamen.

			HRM Tristan II: Hätten wir ihnen nicht die Handys abnehmen können?

			Oder uns vielleicht vorher überlegen, dass es keine gute Idee ist, den Mädchen so viel Freiheit zu lassen?

			HRH Marcus Prior: Die Reaktionen der Öffentlichkeit sind begeistert …

			HRM Tristan II: Immer, wenn es darum geht, diese Verräterin zu feiern.

			HRH Marcus Prior: Boness?

			HRM Tristan II: Ich will, dass sie dafür bezahlt. Kümmere dich darum.

			HRH Marcus Prior: Okay. Ich bespreche die Challenge morgen noch mal mit Alfie, Russell und Gresham. Soll ich dich in den Call einladen?

			HRM Tristan II: Nein. Du weißt, was du zu tun hast. Ich muss mich um mein anderes Problem kümmern. Aber halte mich auf dem Laufenden.

			HRH Marcus Prior: Sehr wohl.
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			Blood runs thicker than water

			Cylus

			Oh Iris …

			Das war alles, was mir durch den Kopf ging, während ich zusammen mit Alfie im Van der Produktion saß und über acht Bildschirme verfolgte, was sich nur ein paar Hundert Meter Luftlinie entfernt an der Museumsmauer zutrug.

			Ich wollte sie küssen. Wollte vor ihr und den anderen niederknien für das, was sie da taten. Wie sie scheinbar ohne einen Gedanken an Konsequenzen die verstorbenen Teilnehmerinnen verewigten und damit ein so deutliches Statement gegen die Spiele setzten, dass nicht einmal der Produzent wusste, wie er reagieren sollte.

			Seit geschlagenen fünfzehn Minuten lag sein Handy entsperrt vor ihm auf dem Tisch. Der Kontakt Marcus Prior war geöffnet, und nur eine einzige Berührung würde ihn direkt zu meinem Onkel und dem Rat der Spiele durchstellen. Doch stattdessen ruhte Alfies zitternde Hand ein paar Zentimeter daneben, während er mit schockgeweiteten Augen das Geschehen verfolgte. Er war nie ein sonderlich gesprächiger Mann gewesen, hatte das Reden stets Reggie oder Felicity überlassen, doch so still wie jetzt hatte ich ihn nie erlebt. Es war beängstigend. Die Ruhe vor dem Sturm, der unweigerlich folgen würde, wenn der König erst einmal Wind von der Situation bekam.

			Ohne Live-Publikum wäre die Sache unkomplizierter. Reggie könnte den Kandidatinnen Anweisungen zubrüllen, das Projekt einfach abbrechen oder am Ende alles aus der Sendung schneiden. Aber mit den Zuschauern hatten sie sich dieses Mal ins eigene Fleisch geschnitten. In der Menge hatten Dutzende ihre Kameras gezückt, um das Geschehen zu fotografieren, zu filmen oder live zu streamen. Und das Internet vergaß nicht. Egal, wie sehr die Produktion diesen Moment des Kontrollverlusts ungeschehen machen wollte, er war längst unsterblich.

			So gesehen hätte Iris ihren Akt der Rebellion nicht besser planen können. Dann wiederum war ich mir sicher, dass nichts hiervon geplant war. Ich hatte es an ihrem Blick gesehen. Ihre Augen hatten dieses seltsame Funkeln bekommen wie immer, wenn sie im Begriff war, etwas gleichermaßen Leichtsinniges und Geniales zu tun. Das Auto während der ersten Challenge. Der Moment, als sie Verity das Leben gerettet hatte. Und dieser erste Kuss in ihrem Hotelzimmer, der mir den Boden unter den Füßen weggerissen hatte.

			Genial.

			Und gleichzeitig so unendlich leichtsinnig.

			Zweifelsohne würde es für diese Nummer Konsequenzen geben, und ich musste dringend herausfinden welche, um das Schlimmste zu verhindern. Genauso wie ich herausfinden musste, wie die magische Challenge morgen aussah.

			Die letzten Tage hatten sich angefühlt wie ein Traum. Obwohl fast jeder freie Moment den Royal Games gewidmet gewesen war, war es mir gleichzeitig wie Urlaub vorgekommen. Die Challenges, Gruppendates und Aktivitäten waren harmlos gewesen, und die Nächte hatten mich für ein paar Stunden vergessen lassen, wer ich war und was ich hier überhaupt wollte. Nur jetzt war das Bewusstsein, in was für einer gefährlichen Lage wir steckten, mit aller Kraft zurück. Ebenso die Angst. Um Iris. Die anderen Kandidatinnen. Und meine Pläne.

			»Wie sieht die Agenda für den Rest des Tages aus«, fragte ich Alfie, darum bemüht, unbeeindruckt zu klingen, obwohl ich das Gefühl hatte, mein lauter Herzschlag würde von den metallenen Wänden des Vans widerhallen.

			»Was? Oh …« Alfie zuckte zusammen und räusperte sich. Eilig sperrte er das Handy, als wollte er verbergen, was er längst nicht mehr verbergen konnte: seine eigene Angst und Überforderung. »Für das Projekt haben wir noch anderthalb Stunden eingeplant. Gegebenenfalls etwas länger, je nachdem, wie die Kandidatinnen mit ihrem Werk vorankommen. Im Anschluss geht es zurück ins Hotel. Dann zum gemeinsamen Dinner dort, um auf den Abschluss der Woche anzustoßen. Danach erwartet Euch ein Date mit Clover Dearnaley.«

			Ich runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass noch ein Einzeldate ansteht.«

			»Ein Vorschlag seiner Majestät.«

			Natürlich.

			»Auf der App haben wir das Publikum darüber abstimmen lassen.«

			»Und das Publikum hat für Clover gestimmt?« Schwer vorstellbar. Ehrlicherweise gefiel mir ihre etwas unverfrorene Art, und ich war überzeugt, dass sich hinter der arroganten Fassade ein netter Mensch verbarg. Aber ich wusste auch, dass sie die mit Abstand unbeliebteste Kandidatin war. #kickclover trendete seit der ersten Woche dauerhaft auf Chatter.

			Alfie seufzte entschuldigend, und ich bereute augenblicklich, ihn mit meiner Frage in diese Lage gebracht zu haben. Die Spiele derart aktiv zu manipulieren, war nicht seine Entscheidung, sondern nur sein Job.

			»Ein Date mit Clover also«, fuhr ich diplomatisch fort, wofür ich ein dankbares Lächeln erntete.

			»Genau. Nichts zu Extravagentes. Eine Fahrt auf dem Circester Eye mit anschließendem Spaziergang am Fluss. Ihr bringt sie zum Hotel, danach werdet Ihr zurück zum Palast gefahren.«

			»Zurück zum Palast?« Dieses Mal gelang es mir nicht, meine Stimme so weit zu kontrollieren, dass der alarmierte Unterton verborgen blieb.

			»Hat Euch Seine Königliche Majestät nicht Bescheid gegeben?«

			»Nein.«

			Mir entging Alfies Seitenblick nicht. Dabei sollte mittlerweile bekannt sein, dass der König und ich kein sonderlich familiäres Verhältnis miteinander pflegten.

			»Seine Majestät hat den Wunsch geäußert, die Challenge morgen gemeinsam mit Euch zu verfolgen.«

			Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen. »Und was für eine Challenge ist das?«

			»Das darf ich leider nicht preisgeben, Hoheit.«

			Kurz kam mir der furchtbare Gedanke, ihn dazu zu zwingen. Er war ein Bürgerlicher, hatte keine Ahnung, wie man Magie benutzte, und ließe sich vermutlich von jeder einfachen Illusion beeindrucken. So könnte ich ihn vielleicht zum Reden bringen, und wahrscheinlich war das genau das, was mein Vater in dieser Situation tun würde. Nur war ich nicht wie er. Und egal, wie dringend ich herausfinden musste, was die Produktion geplant hatte, brachte ich es nicht über mich, Alfie deshalb Schaden zuzufügen. Er und sein Team waren nur hier, um ihren Job zu machen. Die Grausamkeit der Spiele, ihrer Challenges, all das wuchs auf dem Mist des Rats und des Königs.

			Und ich musste herausbekommen, was sie als Nächstes vorhatten.

			Es wurde spät, viel zu spät, bis ich endlich am Palast ankam. Die kunstvollen Laternen, die die Auffahrt säumten, hießen mich in der Limousine willkommen, und als wir vor dem Haupteingang stoppten, wartete ich nicht einmal, bis der Chauffeur mir die Tür aufhielt. Ich stürzte förmlich hinaus. Ein paar übermüdete Bedienstete begrüßten mich, fragten, ob ich etwas brauchte, aber ich schickte sie dankend ins Bett. Ich hatte keinen Hunger, keinen Durst, und obwohl ich in der letzten Woche vermutlich kaum mehr als drei Stunden geschlafen hatte, war ich kein bisschen müde. Mein Körper stand wie unter Strom.

			Malia. Ich musste mit Malia sprechen.

			Sie fand mich zuerst. Auf halber Strecke zu meiner Suite passte sie mich ab und zerrte mich wortlos in einen angrenzenden Raum. Ein Musikzimmer, das ich gefühlt schon seit Jahren nicht betreten hatte. Meine Schwester Amaura war das musikalische Wunderkind gewesen, aber seit ihrem Tod hatte der sanfte Klang des Pianos nie wieder diesen Raum erfüllt. Und meine Fingerkuppen hatten lange vergessen, wie es sich anfühlte über die schwarz-weiß lackierten Tasten zu streichen.

			Bevor ich ein Wort sagte, legte Malia unaufgefordert ihre Illusionsmagie wie einen Schild um uns herum. Sie arbeitete seit ein paar Jahren für die Palastgarde in der Division für Innere Sicherheit, was bedeutete, dass sie nicht nur jeden Winkel des Geländes kannte, sondern dafür sorgte, dass keiner der hier Ansässigen irgendetwas plante, das der Monarchie schaden könnte. Dementsprechend hatte sie ihre Augen und Ohren überall und wusste alles darüber, wie man sich ungesehen und ungehört durch diese alten Mauern bewegte.

			

			»Wurde auch langsam Zeit«, knurrte sie, sobald sie sicher war, dass uns niemand belauschen konnte. »Was hat dich so lange aufgehalten?«

			Mit verschränkten Armen lehnte ich mich an die Tür, während sie sich auf dem Klavierhocker niederließ. Kurz strich sie über die Tasten, wobei sich ein Hauch Traurigkeit auf ihren Blick legte. Malia gab sich immer so stark und unerschütterlich, dass ich manchmal vergaß, dass das Feuer nicht nur mir so viel geraubt hatte.

			»Was denkst du? Ich war bis nach Mitternacht auf einem Date mit Clover.«

			»Hattest du Spaß?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Es war okay.«

			»Und allgemein? In Circester meine ich.« Mir entging der vorsichtige Unterton in ihrer Stimme nicht. Überraschenderweise schwang kein Vorwurf darin mit.

			»Zu viel«, gestand ich.

			»Also habt ihr euch ausgesprochen.«

			Ich presste die Lippen zusammen.

			»Gott, erinnere mich dran, dass ich euch bei der nächsten Gelegenheit irgendwo einsperre und erst wieder rauslasse, wenn ihr miteinander geredet habt.«

			»Keine gute Idee«, erwiderte ich mit einem anzüglichen Grinsen, woraufhin Malia in gespieltem Ekel die Zunge rausstreckte.

			»Ihr seid furchtbar. Alle beide.«

			»Wie ist die Stimmung hier? Hat sich schon rumgesprochen, was heute passiert ist?«

			»Rumgesprochen?«, wiederholte Malia spöttisch. »Das ganze verdammte Internet brennt. Ein Wunder, dass dein Vater noch nicht versucht hat, es abzustellen.«

			»Das würde ich gern sehen.«

			»Zutrauen würde ich es ihm. Nach allem, was ich mitbekommen habe, waren er und die werten Herren des Rats wenig angetan. Und das gilt ausnahmsweise für alle Kandidatinnen und nicht exklusiv für Iris. Dass Penelope die ›heroischen Frauen, die nur ihre Pflicht für unser Vaterland getan haben‹, als Opfer bezeichnet hat, hat sie zu Staatsfeind Nummer zwei gemacht. Und bevor du fragst: Nein, ich konnte nicht mehr zu ihr herausfinden. Wenn sie wirklich hinter Cillians Tod steckt, ist sie verdammt gut.«

			Ich vergrub das Gesicht in der Hand. Nicht das, was ich hören wollte, obwohl es erst einmal keinen Unterschied machte. Wenn wir mit irgendwelchen Indizien zur Garde oder gar zum König rennen würden, um Iris’ Unschuld zu beweisen, würde sie das nur in noch größere Gefahr bringen.

			»Irgendwas sonst? Hast du mitbekommen, was sie wegen dem Graffiti machen wollen?«

			»Genau darüber wollte ich mit dir sprechen.« Malias Haut wirkte mit einem Mal noch weißer als sonst. »Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass die Challenge morgen bewusst so angelegt wurde, dass Iris stirbt.«

			Für einen Moment hatte ich das Gefühl zu fallen, obwohl mich Malias Vermutung nicht einmal überraschte. Tatsächlich war mir dasselbe durch den Kopf gegangen, als Alfie mir gesagt hatte, dass der König die Challenge mit mir zusammen verfolgen wollte. Es sähe ihm ähnlich, dabei zusehen zu wollen, wie das Leben aus meinen Augen rann, während er mir eines der letzten Dinge raubte, die es erträglich machten.

			»Okay.« Nur mit Mühe gelang es mir, das Wort aus meiner Kehle zu pressen. »Dann müssen wir herausfinden, was sie vorhaben, und Iris warnen.«

			»Schon geschehen.« Malia hielt triumphierend einen USB-Stick in die Höhe. »Zumindest die erste Hälfte davon.«

			»Was ist das?«

			»Darauf sind die Pläne für die Challenge morgen. Ein Labyrinth in den Katakomben unter Circester. Magische Fallen inklusive.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Shit.«

			»Ich hab vorhin schon mal kurz reingeschaut. Einen sicheren Weg zum Ziel gibt es nicht. Aber ein paar der Fallen sind nicht so schlimm wie andere. Wenn Iris vorbereitet ist und wir ihr irgendwie durchgeben können, welchen Weg sie einschlagen muss …«

			»Das wäre ein ziemlich gravierender Regelverstoß«, stellte ich fest.

			»Vielleicht habe ich keine Lust mehr, nach den Regeln deines Vaters zu spielen. Genauso wenig wie du oder sie. Wir müssen nur eine Möglichkeit finden, ihr die Infos zukommen zu lassen.«

			Ich blickte auf meine Uhr. Es war jetzt schon halb drei. Die Fahrt nach Circester dauerte mindestens anderthalb Stunden, und darin eingerechnet war nicht die Zeit, die Malia oder ich brauchen würden, um uns ungesehen vom Palastgelände zu schleichen und in Somerford ein Auto aufzutreiben. Es gab also nur einen Weg, und der gefiel mir ganz und gar nicht.

			»Kannst du dir die Daten irgendwo ansehen und dich für einen Anruf bereithalten?«

			»Du willst dich teleportieren?«, wollte Malia scharf wissen.

			»Bleibt uns etwas anderes übrig?«

			»Nein. Nur …« Sie schluckte die Bedenken herunter. Vermutlich war ihr klar, dass ich dieselben hatte.

			Ich war nicht der geübteste Magier, weil ich im Vergleich zu anderen viel zu selten zauberte. Und Teleportation wurde umso anstrengender, je größer die Distanz war. Ein Sprung nach Circester würde mich vermutlich nicht umbringen, aber er war alles andere als ungefährlich.

			»Ich kriege das hin«, beschloss ich, wenn auch wenig überzeugt.

			»Und falls nicht? Wenn deine Energie nicht ausreicht, bleibst du nicht auf halber Strecke irgendwo in einem See liegen, oder?«

			Ich musste schmunzeln. Magie war ohnehin schon schwer zugänglich, doch es gab einige Zauber, die wegen irgendwelcher veralteter Gesetze nur der königlichen Familie gestattet waren. Die Fähigkeit zur Teleportation war eine davon.

			»Nein. Mit Glück werde ich bewusstlos, wenn ich wieder hier lande.«

			Malias Augen weiteten sich, während sie sich nervös durch die roten Haare strich. »Und mit Pech?«

			Mit einem Grinsen überspielte ich, dass ich lieber nicht darüber nachdenken wollte, und sagte stattdessen nur »Ruf mich an, sobald du so weit bist«, ehe ich den Zauber auch schon heraufbeschwor.

			Vor meinem geistigen Auge visualisierte ich Iris’ Hotelzimmer, wie ich es die vergangenen Abende schon getan hatte. Doch statt des leichten Kribbelns im Kopf spürte ich einen stechenden Schmerz. Die Umgebung wurde schwarz. Luft wurde aus meiner Lunge gepresst. Dann landete ich hart und schwer atmend auf dem Boden.

			»Fuck, hast du mich erschreckt.«

			Aus reinem Reflex wollte ich sie schon für ihre Wortwahl zurechtweisen, doch ich war bei Weitem nicht so unbeschadet gereist, wie ich erhofft hatte. Ich konnte mich nur mit Mühe auf den Händen stützen. Meine Arme zitterten, und am Rand meines Sichtfelds flackerten schwarze Punkte, die die bunte Regenbogenbeleuchtung überlagerten. Der Schmerz hinter meinen Augen war schier unerträglich, legte sich aber nach ein paar kontrollierten Atemzügen.

			Am Rande bekam ich mit, wie sich Iris neben mich kniete. Ihre Hand landete auf meinem Rücken. Die Sorge in ihrer Stimme erwischte mich unerwartet. »Was ist passiert?«

			»Gib …«, schnaufte ich, »mir einen Moment.«

			»Brauchst du was zu trinken?«

			Ich nickte, woraufhin sie mir eine geöffnete Dose Cola reichte, die ich in einem Zug hinabstürzte.

			»Hey, die kostet acht Pfund«, ließ sie mich wissen, und obwohl ich gerade ganz andere Sorgen hatte, musste ich lächeln. Gott, was machte sie nur mit mir, dass in ihrer Nähe sämtliche Probleme nur halb so schlimm wirkten.

			»Sehr unverantwortlich, wie du hier mit Steuergeldern umgehst.«

			»Sagt der Typ mit einem Kleiderschrank voller dunkelgrauer und schwarzer Shirts.«

			Allmählich gelang es mir, mich zu fangen. Ich setzte mich auf und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand. Erleichtert legte ich den Kopf in den Nacken. Ich hatte es geschafft. Oh, verdammt, ich hatte es geschafft und war direkt neben ihrem Bett gelandet.

			Iris saß schräg vor mir, die Beine an den Oberkörper gezogen. Die Locken waren ein wenig zerwühlt, doch ihre grünbraunen Augen wirkten hellwach. Und der glückliche Ausdruck darin machte mich schwach. Ich streckte die Hand nach ihr aus und legte sie an ihre Wange.

			»Ich dachte, du kommst nicht mehr vorbei«, gestand sie, woraufhin mein Herz einen halben Takt aussetzte.

			»Ich sollte auch nicht hier sein. Also … weniger als sowieso schon. Ich bin vorhin zurück zum Palast gefahren.«

			»Und du hast dich von dort hierher teleportiert?«

			Ich nickte.

			»Oh, wow. Bist du okay? Wie fühlst du dich?«

			»Nicht mehr so, als müsste ich gleich kotzen, keine Sorge.«

			Angewidert verzog sie das Gesicht. »Wie schön. Aber du hättest dich meinetwegen nicht so verausgaben müssen.«

			»Doch. Ich muss mit dir reden.«

			Sie hob fragend die Brauen, und erst da fiel mir auf, dass sie schon wieder den Pullover trug, den ich ihr gegeben hatte. Wie jede andere vergangene Nacht. Und die Erklärung, die ich mir bereits zurechtgelegt hatte, blieb auf meiner Zunge stecken.

			Stattdessen sagte ich: »Gleich. Gib mir noch einen Moment.«

			Malia würde in ein paar Minuten ohnehin anrufen. Und bis dahin, bis dahin wollte ich mich nur ein letztes Mal der bittersüßen Sorglosigkeit hingeben, die mich in Iris’ Nähe befiel.

			Ich streckte die Arme aus und zog sie auf meinen Schoß, hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, bevor ich das Gesicht in ihrer Halsbeuge vergrub, während sie ihrerseits die Arme um meinen Hals schlang und mich fest an sich drückte.

			Wie immer hatte ihre Nähe eine eigentümliche Wirkung. Ihr Körper und ihre Haut waren warm, doch komischerweise lösten ihre Umarmungen und Küsse keine Hitze in mir aus. Stattdessen fühlten sie sich an, als würde Wasser mich einhüllen. Angenehm. Beruhigend. Kühl. Wie ein Bad für meine Seele, die auch nach Jahren noch immer in Flammen zu stehen schien.

			Mit den Fingern strich sie durch meine Haare, und dabei merkte ich, dass sie selbst unruhig war. Und dass es nicht nur am Schrecken lag, den mein plötzliches Erscheinen ihr eingejagt hatte. Etwas brannte ihr auf der Seele.

			

			»Warum bist du hier, Cylus?«

			»Deinetwegen«, antwortete ich und wünschte, das wäre alles, was ich zu sagen hatte. »Und wegen der Challenge morgen.«

			Ich spürte deutlich, wie sie schluckte. Wie sie sich in meinen Armen versteifte und zusammenzuckte. »Bis ich vorhin auf mein Zimmer gekommen bin, hatte ich komplett vergessen, dass morgen eine Challenge ansteht. Verity hat mich daran erinnert. Keine Ahnung. Das alles, diese ganze Woche, es fühlt sich so surreal an.«

			»Für mich auch«, gestand ich. Mühsam löste ich mich aus ihrer Umarmung, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Iris … das, was du vorhin getan hast. Das Graffiti.«

			»Ich hab Mist gebaut, ich weiß. Keine Ahnung, was in meinem Kopf vorging, ich wollte nur …«

			Ich legte den Finger an ihre Lippen. »Du hast nichts falsch gemacht. Nicht für mich.«

			»Aber für die Produktion. Für den König.«

			Ich lehnte die Stirn an ihre. »Lass die meine Sorge sein. Erst müssen wir uns um die Challenge kümmern. Malia ruft gleich an, und wir überlegen uns einen Plan, wie du unbeschadet durchkommst.«

			»Was? Aber …« Ihre Unterlippe zitterte. »Das ist gegen die Regeln.«

			»Scheiß auf die Regeln. Scheiß auf die Spiele. Scheiß auf den König. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.«

			Ein trauriges Lächeln streifte ihre perfekten, vollen Lippen, während sie mit den Fingerkuppen über meine Bartstoppeln strich. »Du kannst mich nicht vor allem beschützen.«

			»Aber ich werde es versuchen.« Ich küsste ihre Fingerknöchel, an denen Farbreste hingen, sah ihr tief in die Augen. In meiner Hosentasche vibrierte das Burner Handy, aber ich schaffte es nicht, den Moment gehen zu lassen. Noch nicht.

			Gierig sog ich Iris’ Duft ein und flüsterte: »Manchmal kommt mir das alles immer noch wie ein Traum vor. Du. Wir.«

			»Ja …«

			»Am Anfang wollte ich dich loswerden.«

			Sie schnaubte amüsiert.

			»Dann wollte ich, dass du überlebst.«

			»Und jetzt?«, fragte sie mit belegter Stimme.

			»Jetzt will ich, dass du um jeden Preis gewinnst.«

			Es war vollkommen surreal, den König in etwas anderem zu sehen als einem Anzug, wobei der schwarze Kaschmirpullover und die ebenso dunklen Stoffhosen ihn nicht weniger einschüchternd machten. Jeder Zentimeter seines Körpers strahlte eine Autorität aus, von der ich nur träumen konnte. Von seiner leicht gebräunten Haut, dem perfekt gestutzten, grau melierten Vollbart bis hin zu seinen muskulösen Unterarmen, die unter den hochgekrempelten Ärmeln zum Vorschein traten.

			Ich hasste es, wie ähnlich ich ihm sah. Dass das Gesicht, das mir aus dem Spiegel entgegenblickte, bis auf die Blässe, die Augen und die Nase seines war. Ich hasste es, sein Fleisch und Blut zu sein.

			Und ich hasste ihn.

			Jede meiner Zellen wehrte sich gegen den Gedanken, allein mit ihm im selben Raum zu sein, doch mich auf den freien Sessel neben seinen setzen zu müssen, fühlte sich an wie eine Bestrafung.

			Weil es eine ist, erinnerte ich mich. Eine Warnung meines Unterbewusstseins, auf keinen Fall unachtsam zu werden.

			»Du bist spät dran«, bemerkte der König mit trügerisch sanfter Stimme.

			»Ich war gestern erst weit nach Mitternacht zurück.«

			»Solltest du nicht aus dem Alter raus sein, in dem du verschläfst?«

			Ich lehnte mich betont entspannt im Sessel zurück und bat Richard, einen der Butler, um einen doppelten Espresso, obwohl mein Blutdruck vermutlich jetzt schon weit jenseits eines gesunden Werts lag.

			Iris, Malia und ich waren bis um halb sechs wach gewesen, um einen Plan für die Challenge auszuarbeiten. Als wasserdicht würde ich ihn auf keinen Fall bezeichnen, aber irgendwann hatten wir einsehen müssen, dass Iris zumindest eine Stunde schlafen sollte, bevor sie gleich durch die Hölle ging. Nur war ihr das vermutlich genauso schlecht gelungen wie mir.

			»Ich hatte eine lange Woche«, erwiderte ich verzögert.

			»Das bezweifele ich.«

			Ich bemühte mich, die gleichgültige Miene beizubehalten, obwohl ich innerlich zusammenzuckte. Angst stieg in mir auf. Sorge, dass er es wusste. Dass jemand mitbekommen hatte, was zwischen Iris und mir lief, und es ihm erzählt hatte.

			»Wie hat dir das Stadtleben denn so gefallen?« Ich konnte ihn nicht ausstehen, diesen Unterton in seiner Stimme. Der lächerliche Versuch, Normalität zu heucheln, obwohl zwischen uns nie etwas so gewesen war, wie man das von Vater und Sohn erwartete. Ehrlich gesagt konnte ich mich nicht an eine Zeit erinnern, in der ich das Gefühl gehabt hatte, der König würde mich lieben. Nicht mich. Nicht meine Schwester, meine Mutter oder irgendjemanden sonst.

			»Es war definitiv anders als der Alltag im Palast«, antwortete ich unverbindlich und nahm die kleine Porzellantasse entgegen, die Richard mir auf einem Tablett präsentierte. »Lauter.« Entspannter. Schöner.

			»Das ist alles?«

			»Was willst du hören?«

			»Ich will wissen, ob ich mir Sorgen machen muss, dass mein Sohn mich ein weiteres Mal enttäuscht.«

			Ich trank die Tasse in einem Zug leer, ohne darauf zu achten, dass die bittere Flüssigkeit mir beinahe die Kehle verbrannte.

			»Musst du nicht«, versicherte ich.

			»Ach nein?«

			»Nein. Falls du auf die Situation mit Iris anspielst, die konnte ich bereits auf dem Ball klären, wie du weißt. Ich will nichts mit einer Mörderin zu tun haben, und alles andere ist nur für die Show.«

			Er nickte und wirkte zufrieden. Zum ersten Mal seit … keine Ahnung, wirkte er aufrichtig zufrieden mit dem, was ich zu sagen hatte. Aber so naiv konnte er nicht sein, oder? Ich war der festen Überzeugung, dass er zumindest etwas ahnte. Dass er mir wie so oft zehn Schritte voraus war. Aber vielleicht blendete ihn sein Hochmut. Vielleicht dachte er wirklich, er hätte gewonnen und mich unter Kontrolle.

			»Sehr gut.« Für einen Moment streckte er die Hand nach mir aus und legte sie auf meine Schulter, woraufhin sich alles in mir schmerzhaft zusammenzog. Wie war es möglich, dass sich körperliche Zuwendung so falsch anfühlte? Dass eine unschuldige Berührung ein ganzes Feuer auszulösen schien, das mein Inneres in Asche verwandelte wie Mums Atelier.

			Ich lächelte dankbar, obwohl meine Gesichtsmuskeln sich dagegen wehrten.

			»Da dieser Stolperstein nun endgültig aus dem Weg geräumt scheint, können wir endlich über deine Zukunft sprechen.«

			»Wie?«, fragte ich stirnrunzelnd.

			In einer hoheitsvollen Geste deutete er auf den riesigen Flachbildschirm vor uns an der Wand. In meiner Jugend hatten Malia und ich hier Filme geschaut, nachdem wir verbotenerweise den königlichen Weinkeller geplündert hatten, weshalb sich diese Umgebung viel zu vertraut anfühlte für das, was sich gleich zutragen würde. Rote Wände, lichtdichte Samtvorhänge und weicher Teppichboden boten keinen Komfort, wenn im Fernsehen die grausame Realität der Royal Games wartete.

			Als hätten sie nur auf seine Aufforderung gewartet, stiegen die Kandidatinnen gerade aus einer Limousine. Sie trugen Alltagskleidung wie die ganzen letzten Tage auch und befanden sich noch immer in Circester. Die Sommersonne stand niedrig am Himmel und ließ die Mauern lange Schatten auf das Gras und die Wege des Ashfields Cemetery zeichnen. Leichter Nebel waberte zwischen den Gräbern, und aus dem Lautsprecher drang das laute Rufen einer Krähe. Gänsehaut legte sich über meine Arme, als die Kamera der Reihe nach die besorgten Gesichter der Kandidatinnen einfing.

			»Du wirst dir doch mittlerweile eine ausgesucht haben«, sagte mein Vater.

			»Es ist erst ein paar Wochen her.«

			»Na und? Viele sind nicht mehr übrig, und einige werden es sowieso nicht mehr lange machen.«

			Zunehmend verzweifelt versuchte ich, meine Miene im Griff zu behalten, während Jeff Morrison die Kandidatinnen zur Challenge begrüßte.

			»Ich mag Verity Wilberforce«, äußerte ich unverbindlich.

			»Das ist die kleine Blonde, oder? Illusio.«

			»Ja. Oder hast du dazu eine andere Meinung?«

			Er verschränkte die Arme vor der Brust und nippte an etwas, das trotz der frühen Stunde verdächtig nach Weißwein roch. »Was ist mit der Brünetten? Die mit den Locken und dem Pony, die Destructio beherrscht.«

			»Clover?« Eigentlich sollte es mich nicht überraschen, dass er zwar nicht die Namen der Kandidatinnen kannte, sehr wohl aber ihre Fähigkeiten. Und dennoch widerte es mich an.

			»Genau. Temperamentvolles Ding. Müsste das nicht genau deinen Geschmack treffen?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ob mir das nicht ein bisschen zu viel Temperament ist.«

			»Dann die Große mit den schwarzen Haaren. Wie hieß sie doch gleich?«

			»Penelope.«

			»Genau. Wie sie sich während der letzten Challenge aus ihrem Albtraum befreit hat, war bemerkenswert.« Mal davon abgesehen, dass sie möglicherweise eine Mörderin war. Aber daran schien mein Vater nicht zu denken, als er fortfuhr: »Dazu ist sie ausgesprochen attraktiv. Und nicht ganz so unerträglich gesprächig wie die anderen.«

			»Willst du mir die Entscheidung nicht abnehmen?«, rutschte mir raus, woraufhin mein Vater amüsiert die Brauen hob.

			»Ich hatte gehofft, dass sich das vermeiden ließe, weil du, bis es so weit ist, hoffentlich selbst erkennst, welche Braut die richtige ist.« Er wandte sich wieder dem Fernseher zu und lehnte sich ein Stück vor. »Scheint so, als gehe es gleich los.«

			Meine Anspannung wuchs zu nackter Panik heran. Noch immer brummte mir der Schädel von vorhin. Von der Teleportation, aber vor allem von unserem verzweifelten Versuch, eine Möglichkeit zu finden, Iris durch diese Challenge zu helfen.

			Tief unter den Häusern der Stadt Circester lag ein ganzes Netzwerk aus alten Tunneln, die früher zu einem riesigen Steinbruch gehört hatten. Diese Katakomben erstreckten sich über Kilometer, verliefen sogar unter der U-Bahn hindurch und bildeten ein riesiges Labyrinth aus ewiger Dunkelheit, das offiziell seit Jahren niemand mehr betreten hatte.

			Und Labyrinth war treffenderweise der Name der heutigen Challenge, die Penelope Bowsher als Erste bestreiten sollte. Jeffs Anweisungen waren klar gewesen. »Schafft es an einem Stück zur U-Bahn-Station Mauville, die sich circa anderthalb Kilometer Luftlinie vom Friedhof entfernt befindet und einen Ausgang aus den Katakomben bietet.« Zu diesem Ziel führten einige Wege, und kein einziger war sicher. An jeder Ecke lauerten Fallen, die dort von den Hofmagiern höchstpersönlich positioniert worden waren, und wer es unbeschadet hindurchschaffen wollte, musste nicht nur schnell und geschickt sein, sondern auch in jeder Situation einen kühlen Kopf bewahren.

			Nach dem, was Malia hatte herausfinden können, war ich davon überzeugt, dass die Produktion heute alle Kandidatinnen auf einmal umbringen wollte, doch ich durfte sie nicht unterschätzen. Vor allem, weil Penelope es aussehen ließ wie einen Spaziergang durch den Park.

			Sie benutzte einen Luftzauber, um herauszufinden, wo sich der Ausgang befand, erkannte alle Fallen frühzeitig, und als sie einer buchstäblichen Feuerwand gegenüberstand, zog sie ohne Weiteres Grundwasser aus der Erde, um es zu löschen. Am Ende erreichte sie das Ziel mit nicht mehr als ein wenig Schmutz auf ihrer Kleidung und ein paar Kratzern auf ihrer dunkelbraunen Haut. Bemerkenswert, und gleichzeitig machte sie ihr offenkundiges magisches Geschick nur noch verdächtiger.

			

			Lange konnte ich mir jedoch nicht darüber den Kopf zerbrechen, denn kaum war sie zum anderen Ende heraus, wurden die Fallen neu gestellt und die nächste Kandidatin hineingeschickt.

			Ich hatte nichts als Bewunderung für sie übrig. Jede von ihnen, die sich der pechschwarzen Dunkelheit unter der Stadt stellte und der unbekannten Gefahr mutig entgegentrat. Verity, Opal, Clover – alle drei schafften die Challenge ohne allzu große Schwierigkeiten oder schwerwiegende Verletzungen. Und ich redete mir bereits ein, dass wir uns möglicherweise zu viele Sorgen gemacht hatten, als Laurelins Schrei mit einer solchen Lautstärke aus dem Fernseher drang, als stünde sie direkt vor mir.

			Sie hatte es nur mit Mühe geschafft, vor der Feuerwand zu fliehen, und war dabei kopflos in die nächste Falle gestolpert. Der Boden hatte sich unter ihren Füßen aufgelöst und eine ganze Reihe metallener Spitzen offenbart, von denen sich eine mitten in Laurelins Bauch gebohrt hatte.

			Die Kamera zoomte auf ihr Gesicht. Blut sickerte aus ihrem Mund, während sie verzweifelt mit der Hand nach dem Speer tastete.

			Der König lachte leise in sich hinein. »Oh, meine Liebe, deine Verzauberungskunst wird dich nicht retten.«

			Fassungslos starrte ich ihn an. Er hatte in seinem Leben selten etwas anderes gezeigt als Grausamkeit, doch seine süffisante Schadenfreude, als ein verzweifelter und gleichzeitig schwacher Hilfeschrei Laurelins Kehle verließ, lehrte mich das Fürchten. Ihr ganzer Körper zitterte, während sie ein letztes Mal gegen ihr Schicksal aufbegehrte. Während sie sich auf Hände und Knie stützte und verzweifelt versuchte, ihren Körper von der Spitze hochzudrücken, obwohl es ihr qualvolle Schmerzen bereitete.

			Ein paar Zentimeter richtete sie sich auf. Mehr und mehr Blut sickerte aus ihrem Bauch, das im schwindenden Licht ihrer verzauberten Halskette beinahe schwarz wirkte. Dann brach sie endgültig zusammen, und die Dunkelheit fraß auf, was von ihr übrig blieb.

			Niemand gab den anderen Kandidatinnen Bescheid. Keiner aus der Produktion hielt es für nötig Opal, Clover, Verity oder Penelope darüber zu informieren, was sich im Labyrinth zugetragen hatte. Die vier saßen einfach nur auf einer Bank am Gleis und starrten sorgenvoll hinab in das finstere Loch des U-Bahn-Tunnels.

			Auf der anderen Seite am Ashfields Cemetery machte sich Iris bereit. Ich konnte ihr die Angst nicht nur ansehen, sondern spürte einen Bruchteil davon am eigenen Leib. Ich hatte für sie die Regeln gebrochen. Wieder und wieder. Hatte getan, was ich konnte, um ihr eine Chance aufs Überleben zu geben. Aber was, wenn es nicht genug war? Was, wenn es heute nicht mehr ausreichte? Was, wenn ich in wenigen Minuten dabei zusehen musste, wie das Licht aus ihren Augen verschwand, so wie bei Laurelin eben?

			Ich konnte sie nicht retten. Aber genauso wenig konnte ich tatenlos hier sitzen bleiben. Vorsichtig blickte ich zu meinem Vater, der jetzt noch ein bisschen aufgeregter wirkte als ohnehin schon. Er hatte die Hände vor seinen Lippen gefaltet und wippte mit dem Bein, wirkte dabei wie ein Kind, das im Begriff war, ein Geschenk auszupacken. Sicherlich konnte er es kaum erwarten, zu sehen, wie Iris, dieser Dorn in seinem Auge, endlich verschwand.

			Ich wollte ihn töten. Wollte die Hände um seinen Hals legen und zudrücken. Wollte sein Gesicht gegen die Wand schlagen, bis wir einander nicht mehr ähnelten. Wollte ihn brennen sehen. Ihn, seine Krone und alles, was ihm etwas bedeutete.

			So oft hatte ich mit dem Gedanken gespielt. Mehr noch, ich hatte es mir vorgestellt. Hunderte, Tausende Male. Nächtelang hatte ich wachgelegen und darüber gebrütet, wie ich es am besten anstellen sollte. Und es am Ende sogar versucht. Vergeblich. Seither hatte mich meine Angst vor ihm zurückgehalten, es erneut in Betracht zu ziehen, doch ausgerechnet diese war auf einmal ungewohnt still. Ich spürte Furcht. Aber nicht vor ihm, sondern um Iris, die sich in diesem Moment in das tödliche Labyrinth unter der Erde bewegte, ohne Magie, mit nichts als einer kläglichen Taschenlampe bewaffnet.

			»Ich kann mich nicht erinnern, dass Hilfsmittel für diese Challenge gestattet waren«, kommentierte mein Vater das schwache Licht, das kaum ein paar Meter weit vor Iris’ Füße reichte.

			»Wird eine ziemlich langweilige Show, wenn man zehn Minuten lang nur Dunkelheit sieht, findest du nicht?«

			Er hob die Brauen. »Du gibst dieser Göre zehn Minuten? Ich gebe ihr keine einzige.«

			Wie besprochen bog Iris an der ersten Abzweigung links ab und gab sich dabei größte Mühe, es wie eine zufällige Entscheidung wirken zu lassen. Dahinter wartete die erste Falle von vieren, die auf unserer geplanten Route lagen. Vier, durch die sie sich ohne jegliche Magie kämpfen musste.

			Mit jedem ihrer Schritte wuchs meine Angst. Und gleichzeitig die Entschlossenheit. Falls ihr etwas passierte. Falls sie hier und heute ihr Leben verlor, dann würde ich nicht mehr zögern, nicht mehr fürchten. Ich würde handeln und dieses Spiel beenden.

			»Du wirkst nervös«, bemerkte der König, und erst jetzt wurde mir klar, dass er mich kaum aus den Augen ließ. Und dass ich mich unwillkürlich im Sitz aufgerichtet hatte.

			»Ich bin nur neugierig, ob sie es schafft.«

			»Wird sie nicht. Das kann ich dir versprechen.«

			»Widerspricht das nicht den Regeln?«, wollte ich wissen. »Dass die Challenges so angelegt sein müssen, dass jede Kandidatin eine Chance hat, sie zu bestehen.«

			»Eine Chance, ja. Aber nirgends steht, wie groß diese sein soll.«

			Kaum merklich ballte ich die Hände zu Fäusten, doch natürlich entging das dem König nicht. Derweil hatte Iris die erste Falle aktiviert. Der Tunnel um sie herum begann zu beben, woraufhin sie geistesgegenwärtig los sprintete.

			»Sie bedeutet dir also doch noch etwas.«

			»Nein«, stellte ich klar.

			

			»Lüg mich nicht an. Das konnte ich schon an deiner Mutter nicht ausstehen. Immer wieder und wieder diese Lügen. Ich bin es so leid.«

			Ich schwieg.

			»Was würdest du tun, um sie zu retten? Iris Boness, meine ich. Wenn sie gleich zermalmt wird, wirst du zu ihr springen, um sie zu schützen? Wenn sie in Blut ertrinkt, wirst du den Arm ausstrecken, um sie herauszuziehen? Wenn das Feuer ihr die Haut von den Knochen frisst, wirst du den Brand bekämpfen? Oder wirst du tatenlos und still dabei zusehen, wie der Schwächling, der du bist?«

			»Ich würde dich töten«, zischte ich.

			»Könntest du das? Könntest du deinen eigenen Vater töten für die, die du liebst?«

			Ich biss die Zähne zusammen. Früher hatte ich es nicht gekonnt. Aber jetzt, jetzt war ich bereit. Oder? »Ja.«

			Er hob überrascht und mit einem Funken Bewunderung im Blick die Braue. Gleichzeitig tänzelte warnend eine Flamme über die Armlehne meines Sessels. Ich spürte ihre Hitze auf dem Gesicht, versuchte jedoch, nicht daran zu denken, wie sehr ich sein Feuer noch immer fürchtete.

			Im Fernseher hatte Iris mittlerweile die erste Gefahrenzone verlassen und war an eine weitere Gabelung gelangt.

			Schräg rechts, wies ich sie in Gedanken an, und als hätte sie meine Worte gehört, schlug sie den richtigen Weg ein. Im schwachen Licht ihrer Taschenlampe konnte ich es nicht perfekt erkennen, doch bisher schien sie unverletzt. Eine Erleichterung, auch wenn weit größere Gefahren bevorstanden.

			»Scheint so, als hätte ich die Wette verloren«, bemerkte mein Vater, und in seiner Stimme schwang kein Funke Anerkennung mit. Vielmehr Missfallen. Die warnende Flamme auf dem Sessel erlosch, als hätte es den Moment eben nicht gegeben. Als hätte er nicht die geringste Sorge, dass ich meine Drohung wahrmachen könnte.

			Weil er mich viel zu gut kannte.

			Angespannt verfolgte ich die Challenge, wo Iris die nächste Falle erreichte. Sie wurde langsamer, als der Gang vor ihr sich geradeaus im Nichts verlor. Etwas, das man hoffentlich als Skepsis auslegen könnte, doch ich spürte den Blick des Königs deutlich auf meiner Wange.

			»Eins muss ich ihr lassen, sie ist wesentlich scharfsinniger, als ich dachte. Hättest du mich vorhin gefragt, hätte ich darauf gewettet, dass sie wie ein kopfloses Huhn in ihr eigenes Verderben rennt.«

			»Das muss ziemlich enttäuschend für dich sein, derart falschzuliegen.«

			»Spar dir die Selbstgefälligkeit, Junge. Sie wird dir ohnehin noch vergehen.«

			Aber das passierte nicht. Als Iris die nächste Falle auslöste, tat sie genau das, was wir besprochen hatten. Obwohl Panik in ihrem Gesicht aufflackerte, während sich das Monster aus der Bibliothek erneut vor ihr manifestierte, blieb sie besonnen. Mit dem Lichtkegel ihrer Taschenlampe hielt sie seine Aufmerksamkeit gefangen, während sie sich vorsichtig rückwärts den Gang hinabbewegte.

			

			»Bemerkenswert«, stellte der König fest, als sie die nächste Abzweigung erreichte und das Monster sich auflöste. Doch es klang nicht wie ein Kompliment. Eher … bedrohlich.

			Womöglich ahnte er etwas. Aber jetzt konnte ich nichts mehr zurücknehmen. Ich wollte auch gar nicht. Iris musste überleben. Egal, was es für mich bedeutete, wenn mein Vater herausfand, dass ich ihr geholfen hatte.

			An dieser Abzweigung zögerte Iris, sah sich unschlüssig um und jagte mir damit für einen Moment eine Heidenangst ein. Der Weg links würde sie wieder Richtung Friedhof und durch den Gang mit der Flammenwand führen. Rechts in einen Korridor voll giftiger Luft.

			Geradeaus dagegen … Ich erschauderte, als ein erschrockener Laut ihre Kehle verließ, und begriff erst da, dass die Magier sich offenbar nicht die Mühe gemacht hatten, das Blutbad zu beseitigen oder die Falle neu zu legen. Vermutlich sogar bewusst, um genau das zu provozieren, was jetzt geschah.

			»Laure…« Ohne auch nur einen Gedanken an ihre eigene Sicherheit zu verschwenden, sprintete Iris los und stieg eilig hinab in die Grube, die sich vor Laurelin aufgetan hatte. Sie war nicht sonderlich tief und die Speere darin so breit gestreut, dass man ihnen mit etwas Vorsicht ausweichen konnte. Doch an Vorsicht dachte Iris nicht mehr. Mit dem Bein blieb sie an einem Widerhaken hängen und stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus. Ein riesiger Riss klaffte in ihrer Jeans. Blut tränkte den hellblauen Stoff, aber sie achtete nicht einmal drauf.

			Stattdessen kniete sie sich neben Laurelin zwischen die Speere und legte ihrer toten Freundin liebevoll und mit tränenfeuchten Augen die Hand an die Wange.

			»Laurelin«, schluchzte sie, und ich spürte, wie etwas in mir brach. Der letzte Funke Selbstkontrolle erlosch, und es war mir egal, dass mein Vater sah, was in mir vorging.

			»Oh Laurelin.« Iris schniefte, ehe sich suchend umsah, bis sie eine der Kameras entdeckte. Sie blickte direkt in die Linse. Direkt in mein Gesicht. Direkt in die Hunderttausenden Augen der Zuschauer und fragte: »Wollt ihr sie einfach hierlassen? Wollt ihr sie vergessen, hier unten zwischen Staub und Dreck? Wollt ihr sie vergessen wie all die anderen? Oder habt ihr wenigstens so viel Anstand, einer Toten die letzte Ehre zu erweisen?«

			Ihr Echo, das von den Katakomben widerhallte, war die einzige Antwort. Ein verächtliches Schnauben verließ ihre Lippen.

			»Natürlich nicht. Was habe ich auch anderes erwartet?«

			Sie schob die Arme unter Laurelins Körper, und noch ehe ich verarbeiten konnte, was ich sah, hob sie sie ächzend hoch. Sofort tränkte dickflüssiges, halb geronnenes Blut ihre Hände, den Rest ihrer Kleidung – meinen Pullover inklusive. Ein schmatzendes Geräusch ertönte, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten, aber Iris machte einfach weiter. Unter Tränen befreite sie ihre Freundin aus der Falle und nahm sie auf ihren Rücken. Dabei zitterte sie am ganzen Körper.

			Ich wollte sie schütteln. Wollte sie anschreien, um sie daran zu erinnern, dass noch eine weitere Falle auf sie wartete und sie nur dieses eine fucking Mal an sich denken sollte. Aber ich konnte nicht. Sie würde mich nicht hören. Und selbst wenn, wäre es ihr vermutlich egal.

			»Ich bring dich nach Hause«, flüsterte sie Laurelin zu. »Wir schaffen es hier raus.«

			Der Sessel neben meinem knarzte, als mein Vater die Finger in die Armlehne vergrub. »Immer diese Gefühlsduselei. Ich hätte sie töten sollen. Gleich am ersten Tag, als sie hier aufgeschlagen ist.«

			»Warum hast du es nicht?«, wollte ich verbittert wissen.

			»Ob du es glaubst oder nicht, aber ich habe auf dein Urteil vertraut. Und ich habe gehofft, dass sie uns womöglich überrascht.«

			»Und hat sie das nicht?«

			»Eine schöne Überraschung. Eine Schande für ihr Haus und dieses ganze Land. Kein Wunder, dass du Gefallen an ihr gefunden hast, wo ihr euch so perfekt ergänzt.«

			Ich sprang auf. Kälte schoss durch meine Venen. Vom Kopf in die Glieder, bis hinab in die Zehenspitzen. Bis binnen eines Wimpernschlags Eiszapfen aus dem Boden wuchsen, die sich in rasender Geschwindigkeit zu meinem Vater ausbreiteten. Doch ehe sie ihn erreichten, warf mich eine Druckwelle zurück. Schmerz brandete durch meinen Körper, als ich mit dem Rücken gegen die Wand krachte, aber ich ließ nicht zu, dass er mir diese Chance ruinierte.

			Ich setzte zum Gegenangriff an. Statt Eis Blitze, die durch den Raum schossen und Fernseher und Lampen mit ihrem elektrischen Feld zum Flackern brachten. Ihr violetter Schein zeichnete scharfe Schatten auf das wutverzerrte Gesicht des Königs, aber es reichte schon eine Handbewegung seinerseits, um meinen Widerstand zu brechen. In einem Moment waren die Blitze verschwunden. Im nächsten stand der ganze Raum in Flammen.

			Feuer leckte an meiner Kleidung. Wanderte über meine Haut und hinterließ einen Schmerz, den ich aus Albträumen kannte. Meine Kehle wurde eng. Panik stieg in mir auf. Das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und meine Lunge stattdessen mit Rauch und Asche zu füllen.

			Feuer hatte das Atelier meiner Mutter verbrannt. Hatte mir sie und meine Schwester geraubt. Und in meiner Seele war es nie ganz erloschen.

			Bedrohlich langsam bewegte sich der König durch eine sichere Schneise. Die Flammen spiegelten sich in seinen dunklen Augen, und während sie mich verschlangen, schienen sie ihn wie einen alten Freund in ihrer Mitte zu begrüßen.

			»Du wagst es, deinen König anzugreifen?«, stieß er aus. »Du wagst es, mich in meinem Haus zu bedrohen? Du glaubst, du hättest auch nur den Hauch einer Chance gegen mich?«

			Ich konnte nicht antworten. Die Hitze hatte meine Stimme geraubt.

			»Gegen mich bist du nichts. Ein Schandfleck in der Geschichte. Ein schwaches Glied in einer langen Kette glorreicher Ahnen. Du hättest mit deiner elenden Mutter verbrennen sollen.«

			»Dann töte mich«, stieß ich mühevoll aus. »Wenn du mich so sehr hasst, töte mich einfach.«

			»Nein. Diese Gnade hast du nicht verdient.«

			Mit nur einem Fingerschnippen erloschen die Flammen. Der Druck auf meinem Brustkorb verschwand, und ich sackte an der Wand herunter. Mein Hemd, von dem ich eben hätte schwören können, dass es nur noch in Fetzen von meinem geschundenen Körper hing, war intakt. Unversehrt wie auch der Rest des Raums.

			Mein Vater stand vor mir, überragte mich um ein Vielfaches, während er verächtlich auf mich hinabblickte.

			»Du bist Cylus Prior. Die Verfehlungen deiner Mutter mögen dich schwach gemacht haben, doch durch deine Adern fließt immer noch mein Blut. Kostbares Blut, das ich mich hüten werde zu verschwenden, solange es nicht absolut notwendig ist.«

			Ich stieß ein spöttisches Lachen aus, um zu überspielen, dass ich mich vor Schwindel am liebsten auf seine Schuhe übergeben wollte.

			»Du hältst das alles wohl für einen Witz?«

			»Blut bedeutet gar nichts«, zischte ich. »Das haben wir schon vor Jahrzehnten bewiesen.«

			»Blut bedeutet alles. Es definiert uns. Formt uns. Ermächtigt uns. Und in unserer Welt überleben nur die Mächtigen.«

			»Und wie erklärst du dann mich? Wie du schon sagtest: Ich bin schwach, erbärmlich. Wie kann das sein, wenn dein Blut durch meine Venen fließt.«

			»Die Ausnahme, die die Regel bestätigt.«

			»Ja sicher.«

			Mein Vater öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch Jeff Morrison unterbrach ihn: »Wertes Publikum, und hier kommt sie: Iris Boness!«

			Die Einstellung wechselte von seinem Gesicht auf den U-Bahn-Tunnel, aus dem sich zunächst nur eine Silhouette schälte. Doch nach und nach fing das grelle Licht der Station ihre Züge ein und dann die von Laurelin auf ihren Schultern, deren sonst hellbraune Haut unnatürlich bleich geworden war.

			Geistesgegenwärtig schaltete die Produktion in die Totale, doch die Szene war dadurch nicht weniger surreal. Jeff Morrison stand sprachlos am Gleis, während Clover, Verity, Opal und Penelope aufsprangen, um ihnen entgegenzulaufen. Sie nahmen ihr Laurelin ab. Zogen sie auf den Bahnsteig, bevor sie Iris ebenfalls vom Gleisbett halfen. Ein Schrei verzerrte die Luft, hallte hundertfach von den gekrümmten Wänden der Station wider. Verity umarmte Iris, ignorierte dabei ihre blutüberströmte Erscheinung. Unterdessen zog Penelope Laurelin an ihre Brust, presste sie an sich, vergrub das Gesicht in ihrem glatten, dunkelbraunen Haar, während Tränen ihr ungehemmt über das Gesicht liefen. Es war das erste Mal, dass ich sie weinen sah. Das erste Mal, dass sie ihre wahren Gefühle nicht hinter einem kühlen Lächeln verbarg. Und das erste Mal, dass ich nicht die mögliche Mörderin meines Cousins in ihr sah, sondern eine Frau, der diese Spiele ebenso viel geraubt hatten wie mir. Eine Frau, die allen Grund hatte, mir und meiner ganzen Familie den Tod zu wünschen.

			»Sieh an, sieh an«, bemerkte mein Vater, als ließe ihn diese ganze Szene vollkommen kalt. »Immer wieder für eine Überraschung gut, das Gör.«

			Die Erleichterung durchflutete mich verzögert und stockend, denn der Kampf eben saß mir noch in den zitternden Gliedern. Mein Verstand kam kaum hinterher. Und das Wissen, dass Iris eine weitere Challenge überlebt hatte, milderte die Angst vor dem, was nun folgen würde, nicht.

			Sicher ahnte er es. Sicher würde er sie einfach selbst töten, jetzt wo er ohnehin beschlossen hatte, sie umzubringen. Die Quote schien ihn nicht mehr zu interessieren, ansonsten hätte er die Challenge wohl kaum so angelegt, dass sie ohne Hilfe nur verlieren konnte. Und ich? Ich hatte ihm auch noch den Zündstoff dafür gereicht.

			Alles war umsonst gewesen.

			Doch dann schien dem König ein Gedanke zu kommen. Seine Augen weiteten sich kaum merklich, während seine starre Miene ein wenig sanfter wurde. Ironischerweise schürte das meine Furcht noch mehr. Vor allem, als er sich langsam wieder zu mir umwandte.

			»Was, wenn sie doch eine gute Königin wäre?«

			Was?

			»Nein, vermutlich nicht«, verbesserte er sich sofort. »Zu impulsiv. Zu rebellisch. Zu … eigensinnig. Es passt nicht. Auch du musst erkennen, dass sie keine gute Königin abgibt.«

			Ich presste die Lippen zusammen. Iris wäre eine bessere Herrscherin, als ich es je sein könnte, aber darum ging es nicht. Sie wollte ohnehin keine sein.

			»Und du kein guter König.«

			»Danke für die Blumen«, zischte ich.

			»Oh, wenn du die Sache anders siehst, darfst du mir hier und jetzt widersprechen. Aber ich bin mir sicher, dass dir der Gedanke auch schon das ein oder andere Mal durch den Kopf gegangen ist.«

			»Worauf willst du hinaus?«

			»Ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten.«

			Sofort läuteten in meinem Kopf die Alarmglocken. »Einen Vorschlag?«

			»Einen, der – wie ich schätze – in unser beider Interesse liegt.«

			»Und welcher?«

			»Es steht außer Frage, dass du deine Wahl längst getroffen hast. Was sie auch ist, eine naive Göre, talentloser Abschaum, erbärmliche Bürgerliche, nichts davon scheint dich in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Ich meine das nicht als Vorwurf. Gefühle sind eigenwillig, egal, wie sehr wir auch versuchen, uns ihrer zu ermächtigen. Und was für ein Vater wäre ich, deinen Gefühlen im Weg zu stehen?«

			Ich schnaubte verächtlich und fand endlich die Kraft, mich aufzurichten. »Du würdest mich Iris wählen lassen? Einfach so?«

			»Cylus, ich würde euch höchstpersönlich vermählen – unter der Bedingung, dass sie nie auch nur in die Nähe der Krone kommt.«

			»Und wie soll das gehen?«

			»Du dankst ab.«

			

			Einen Moment herrschte Totenstille im Raum. Die Challenge war vorbei, und der Fernseher zeigte nur ein tonloses Standbild von Iris’ Gesicht, wodurch mein eigener rasender Puls das Einzige war, das die Luft zu erfüllen schien.

			»Ich soll abdanken?«

			»Nach den Royal Games.«

			»Das kannst du nicht ernst meinen.«

			»Oh doch«, erwiderte er. »Glaub mir, mir war nie etwas dermaßen ernst. Und denk doch nur einmal darüber nach: Wir bekommen beide, was wir wollen. Du die Frau deiner Träume. Und ich …«

			»Die Krone …«

			Er nickte.

			»Und wie soll das funktionieren? Du hast keinen anderen Erben. Keine Frau.«

			»Ich bin der König und erfreue mich bester Gesundheit. Ich glaube nicht, dass eines dieser Dinge ein Problem darstellen sollte.«

			Ich bemühte mich, ein neutrales Gesicht zu wahren, obwohl allein die Vorstellung sich so vollkommen falsch anfühlte, dass ich sofort ablehnen wollte.

			»Ehrlich gesagt kann ich dein Zögern nicht nachvollziehen. Dir gefällt die Kleine, oder?«

			»Ja.«

			»Dann nimm sie dir, wenn ich sie dir schon auf dem Silbertablett präsentiere. Eine Win-win-Situation für alle. Das Volk liebt euch. Es wird eine unvergessliche Show, umso mehr, wenn du am Ende vor ihr auf die Knie gehst und ihr zuliebe auf den Thron verzichtest.«

			

			»Eine schöne PR-Gelegenheit für dich.«

			»Für uns beide.«

			Ich seufzte und konnte nicht leugnen, dass mir die Vorstellung gefiel. Der leichte Ausweg. Eine mögliche Zukunft an Iris’ Seite und die Gewissheit, dass sie lebte. Alles, was ich wollte, außer eines: die Krone. Die Macht, die Royal Games abzuschaffen. Und die Chance, Buße für das zu tun, was meine Familie seit Jahrhunderten verbrach.

			Nein, ich konnte das nicht annehmen. Aber genauso wenig konnte ich mir diese Gelegenheit entgehen lassen, zumindest einen Hauch Sicherheit für Iris zu schaffen. Sofern mein Vater mich nicht belog und sein Angebot lediglich eine weitere riesige Falle war. Ich durfte ihm nicht vertrauen.

			»Was, wenn ich ablehne?«, hörte ich mich sagen und brachte es nicht fertig, ihm ins Gesicht zu sehen. Stattdessen fokussierte ich den Bildschirm, der in Großaufnahme Iris’ verzweifeltes und vollkommen verängstigtes Gesicht zeigte. Ein Pfeil schien sich durch meine Brust zu bohren.

			Was, wenn ich ablehne?

			»Dann braucht es nur einen Befehl meinerseits, und deine geliebte Iris Boness hat die heutige Challenge nie überlebt.«
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			But at this point, I can’t tell the difference anymore

			Iris

			Habt ihr Einfaltspinsel überhaupt keinen Anstand mehr? Was soll die Scheiße?« Malias Stimme war das Erste, das ich hörte, als ich aus der Limousine stieg. Zumindest glaubte ich, dass es ihre war, denn ich schaffte es nicht, den Kopf zu heben.

			»Der Befehl lautete, sie direkt nach der Challenge zum Palast zu bringen.«

			»Es ist mir scheißegal, was eure Befehle sind, Reggie. Seht sie euch doch mal an. Wäre es zu viel verlangt, ihr zehn Minuten zum Umziehen zu geben?«

			Stille. Malia nahm sanft, aber bestimmt meine Hand und zog mich mit sich.

			»Wo willst du mit ihr hin?«, fragte Reggie.

			»Duschen, wohin sonst? Und sie wenigstens mal kurz durchatmen lassen.«

			»Aber …«

			»Kein Aber. Die Mädels haben sich nach dieser Scheißchallenge eine Pause verdient, also gebt sie ihnen, statt sie blutüberströmt zum nächsten Teekränzchen zu schicken.«

			Falls Reggie Widerworte einlegte, wurden sie von der zuschlagenden Palasttür übertönt. Unter mir löste ein opulent gemusterter Teppich die marmornen Fliesen der Einfahrt ab. Die Luft wurde kühler. Nur der Gestank von Metall hielt sich beißend in meiner Nase, vernebelte mir den Verstand.

			Blut. So viel Blut. Selbst der Boden unter mir schien daraus zu bestehen. Ein Rauschen klebte in meinen Ohren, das das Echo unserer Schritte verzerrte. Ich lief neben Malia her, ohne es richtig zu verarbeiten. Es war, als wären meine Gedanken nicht weiter Teil von mir. Als würde ich einige Zentimeter hinter mir herschweben, statt in meinem Körper zu stecken.

			Wir liefen gefühlte Ewigkeiten. Oder vielleicht auch nur Sekunden. Keine Ahnung. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Hatte ehrlich gesagt nicht einmal bemerkt, wie mich jemand nach der Challenge ins Auto gesetzt hatte. Alles war leer. Alles war rot.

			Ich hörte eine Tür. Dann Cylus’ Stimme.

			»Mal, was … Fuck.«

			Nicht einmal auf ihn schaffte es mein Körper, zu reagieren. Ich konnte nicht den Kopf heben und hätte Malia nicht noch immer meine Hand gehalten, um mich zu stoppen, wäre ich vermutlich einfach weiter geradeausgelaufen.

			Cylus’ Schuhspitzen tauchten vor meinen auf. Er zog mich in eine Umarmung, so fest, dass ich zum ersten Mal wieder etwas anderes spürte als die Kälte von Laurelins leblosem Körper, die noch immer an meinem Rücken haftete.

			»Ihr solltet nicht hier sein«, stieß Cylus angespannt aus, ohne auch nur ein Stück von mir abzulassen.

			»Jaja. Bla, bla, bla«, erwiderte Malia unbekümmert. »Wer bist du? Reggie? Ich hab das geklärt. Beziehungsweise kläre das sofort. Sorg derweil dafür, dass sie aus den Sachen raus und unter die Dusche kommt.«

			»Mal …«

			Keine Antwort. Wieder fiel eine Tür ins Schloss. Dann war es still.

			Eine Weile rührte sich niemand von uns. Cylus hielt mich. Stellte keine Fragen, erwartete keine Erklärungen. Wahrscheinlich wusste er längst, was geschehen war. Wahrscheinlich hatte er mitangesehen, wie die letzte Challenge das wenige bisschen, das von meiner Psyche übrig gewesen war, in Fetzen gerissen hatte.

			Irgendwann küsste er meinen Scheitel, dann meine Schläfe, meine blut- und tränenverkrusteten Wangen und betrachtete mich mit einem Ausdruck in den Augen, der mich nur weiter brach. Ebenso seine Worte.

			»Es tut mir so leid.«

			»Mir tut es leid, dass ich deinen Hoodie ruiniert habe.« Meine Stimme schien jemand anderem zu gehören. Der Person, von der nichts mehr übrig war.

			Das Grübchen erschien auf Cylus’ Wange. »Das mag dich vielleicht überraschen, aber ich hab bestimmt noch ein Dutzend mehr schwarze Pullover.«

			Ich schaffte es nicht, das halbe Lächeln zu erwidern. Oder irgendeinen Gesichtsmuskel zu regen. Da war einfach nichts.

			»Wir sollten zusehen, dass du aus den Klamotten rauskommst. Brauchst du Hilfe?«

			»Nur was anderes zum Anziehen.«

			Sanft schob Cylus mich durch eine neue Tür, und ich erkannte endlich, wenn auch nur schemenhaft, dass wir uns in seiner Suite befanden. Er führte mich ins angrenzende Badezimmer. Brachte mir einen Stapel frischer Klamotten, bevor er mich allein ließ.

			Abwesend streifte ich die schweren Sachen ab. Meine Jeans, die einmal hellblau gewesen war, dann rot und jetzt braun verfärbt. Den verkrusteten Hoodie. Selbst an meiner Unterwäsche haftete Laurelins Blut. Genauso wie an meiner Haut. Sie hatten nur den Schnitt an meinem Bein versorgt und mich ansonsten im selben Zustand ins Auto gesetzt.

			Ich trat in die mit dunklem Marmor verkleidete Dusche, drehte die Regenwaldbrause auf und schraubte die Temperatur so lange hoch, bis ich das Gefühl hatte, die Hitze würde meine Haut auflösen. Um endlich den unangenehmen Schauer auf meinem Rücken fortzuwaschen, der dort einfach hängen geblieben war. Unterdessen zwang ich mich zum Atmen, während ich dabei zusah, wie sich das Wasser rötlich verfärbte und schließlich im Abfluss verschwand. Aus einem teuer aussehenden Spender pumpte ich mir gefühlt einen halben Liter Duschgel auf die Hand, bevor ich dazu überging meine Haut zu schrubben, bis sie komplett rot war und noch mehr schmerzte.

			Allmählich löste sich der metallische Geruch des Blutes aus meiner Nase und wurde von etwas anderem ersetzt. Zitrone. Zedernholz. Cylus.

			Nachdem ich sicher war, dass ich das gesamte heiße Wasser des Palasts aufgebraucht hatte, fühlte ich mich ein wenig besser. Obwohl. Nicht wirklich besser. Aber ich fühlte wieder. Mehr als nur Kälte und Leere. Ich trocknete die Haare mit einem weißen Handtuch, anschließend schlüpfte ich in die frische Kleidung, wobei ich die geliehene Jogginghose hochkrempeln musste, um nicht über meine eigenen Füße zu stolpern.

			Dann kehrte ich in Cylus’ Schlafzimmer zurück. Er stand am Fenster. Ich bewegte mich so leise, dass er mich erst hörte, als ich bereits neben ihm zum Stehen kam. Zögernd legte ich die Hand auf seine Schulter.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte er sanft und hob den Kopf. Sorge stand in seinen gletscherblauen Augen.

			»Ja.« Ich wünschte, ich brächte mehr hervor als diese unsinnige Antwort. Aber etwas Besseres fiel mir beim besten Willen nicht ein. Ja, ich fühlte. Alles. Viel zu viel. »Es tut gut, aus den Klamotten raus zu sein.«

			Er nickte. »Dass sie dich damit einfach ins Auto gesetzt haben …«

			»Ehrlich gesagt, hab ich nicht mal begriffen, dass wir zum Palast fahren statt zurück zum Hotel, bis auf einmal Malia neben mir stand. Alles ist seltsam.«

			Abwesend betrachtete er mein Gesicht und ließ seine Hand durch meine nassen Locken gleiten.

			»Ich bin nicht tot, oder?«

			»Nein«, bestätigte er, während er mich wie zum Beweis an sich heranzog. Dieses Mal spürte ich sie richtig. Seine Wärme. Seinen Herzschlag unter meinen Händen. Seinen Atem dicht an meinem Ohr. »Und ich bin so froh, dass du hier bist.«

			Ich nickte schwach und konnte nicht verhindern, dass sich meine Augen mit Tränen füllten, weil mir die nächsten Worte so verdammt egoistisch vorkamen. »Ich auch.«

			Denn streng genommen sollte ich es nicht sein. Streng genommen hätte ich in der Dunkelheit der Katakomben kopflos in mein Verderben rennen müssen. Aber ich hatte überlebt. Irgendwie hatte ich es geschafft zu überleben, und hatte doch keine Ahnung, wie. Jedes Mal, wenn ich versuchte, daran zu denken, was ich dort unten überhaupt getan hatte, war da nur Laurelin. Ihr lebloser, aufgespießter Körper. Ihre friedliche Miene. Ihre Kälte. Ihr Blut an meinen Händen.

			Als ich zu zittern begann, verstärkte Cylus seinen Griff.

			»Es ist vorbei«, flüsterte er in mein Haar hinein. »Du bist in Sicherheit.«

			Ja. Doch für wie lange? Wer wusste schon, was sie sich als Nächstes ausdachten?

			Hinter mir wurde die Tür leise geöffnet.

			»Mal«, sagte Cylus. »Lernst du irgendwann, wie man anklopft?«

			»Das würde mich zu einer ziemlich miesen Spionin machen. Und überhaupt, hättest du aufgemacht, wenn ich höflich geklopft hätte?«

			Sanft löste ich mich von ihm, sodass ich gerade so mitbekam, wie er die Augen verdrehte.

			»Iris?«, fragte Malia.

			»Ja?«

			Als ich mich zu ihr umwandte, lag ein weiches Lächeln auf ihren Lippen. In der Hand hielt sie einen Kaffeebecher von SirenCoffee, den sie mir feierlich überreichte, woraufhin mir der vertraute Duft von Karamell in die Nase stieg.

			»Du warst bei SirenCoffee?«, wollte Cylus wissen.

			»Reggie war bei SirenCoffee. Offenbar muss man nur die richtigen Leute anschreien, und schon gibt es in dieser Shitshow doch so etwas wie Empathie. Die Dreharbeiten werden für ein paar Stunden unterbrochen, damit sich alle sammeln können. Heute Abend zum Dinner geht es weiter.«

			Ich runzelte die Stirn. »Das klingt zu schön, um wahr zu sein.«

			Mit einem Schulterzucken ließ Malia sich auf Cylus’ Schreibtischstuhl nieder und förderte eine Papiertüte mit einem Blaubeermuffin aus ihrer unsichtbaren Handtasche zutage. »Ich würde sagen, wir nehmen es einfach, wie es ist. Und nutzen die Gelegenheit, um uns zu überlegen, was zum Fick wir jetzt machen.«

			»Was wir machen?«, fragte Cylus.

			»Na wegen euch Quatschtüten. Oder wie stellt ihr euch das so vor mit den Royal Games und allem?«

			Obwohl ich wusste, dass ich mich früher oder später damit auseinandersetzen musste, erwischte mich die Frage eiskalt. Ich stürzte gut die Hälfte des längst abgekühlten Kaffees herunter, stellte ihn aufs Fensterbrett und löste mich endgültig von Cylus. Weil ich keine Lust mehr hatte, herumzustehen, warf ich mich mit dem Kopf zum Fußende hin auf sein Bett, sodass es wirkte, als würden er und Malia wie Fledermäuse von der Decke hängen.

			»Fühlt euch ganz wie zu Hause«, zischte er.

			»Danke«, erwiderte Malia schmatzend. Ein paar Krümel des Muffins landeten auf Cylus’ sonst akribisch sauberen Schreibtisch und der weißen Tastatur.

			»Ihr bringt mich ins Grab. Alle beide.«

			»Das würde dir so passen. Aber so schnell wirst du uns nicht los.«

			Es war erheiternd, Cylus und Malia zuzuhören. Bisher hatte ich sie fast immer nur einzeln erlebt, und zu sehen, wie die beiden miteinander umsprangen, so vertraut wie zwei alte Freunde, sorgte dafür, dass sich alles ein bisschen wärmer anfühlte. Normaler. Sicherer.

			Ich erwischte mich bei dem Gedanken daran, was sie wohl verband. Wie sie sich kennengelernt hatten. Wie sie zusammen aufgewachsen waren. Und wie ich in dieses Bild passte. Sie hatten nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass etwas gelaufen war. Doch komischerweise schien das nicht zwischen ihnen zu stehen. Keine seltsame Spannung. Keine Missgunst. Keine Eifersucht.

			Nichts als bedingungslose, tiefe Freundschaft, um die ich sie beneidete.

			»Also?«, bohrte Malia ungeduldig nach. »Was machen wir?«

			»Mal, bitte.«

			»Was? Ihr könnt nicht ewig alles ausschweigen und so tun, als würde euch die Lösung einfach im Traum kommen. Oder beim Sex. Oder was ihr beiden sonst so anstellt, wenn ich nicht dabei bin.«

			Cylus verzog die Lippen, was überkopf aussah wie ein Lächeln. »Du scheinst dir ja schon Gedanken gemacht zu haben. Warum erleuchtest du uns nicht?«

			»Hab ich die einzige funktionierende Gehirnzelle hier?« Sie stöhnte genervt auf. »Fein. Dann lasst uns die Optionen durchgehen. Was hält dich davon ab, Iris im Finale einfach vor laufender Kamera zu wählen? Das Volk liebt euch, das wird der PR-König sicher nicht ruinieren.«

			Cylus seufzte. »Müssen wir das durchkauen?«

			»Ja. Also angenommen, du sagst einfach: Ich wähle Iris. Was passiert?«

			»Mal ganz davon abgesehen, dass ich niemandem die Krone aufzwingen möchte?«

			Überrascht sah ich ihn an. Zwischen all meinen Sorgen und Ängsten inmitten der Royal Games hatte ich mir nie gestattet, über das nachzudenken, was danach passiert. Sollte ich wirklich gewinnen, würde ich ihn heiraten müssen. Einen Mann, an dessen Seite ich mir ein Leben zwar vorstellen konnte, den ich allerdings auch erst seit ein paar Wochen kannte. Und ich würde Königin werden. Über ein Land regieren. Obwohl ich dafür keinerlei Kompetenzen besaß.

			»Ich wäre eine furchtbare Königin«, stieß ich unwillkürlich aus.

			»Siehst du?«, unterstrich Cylus, doch Malia kicherte leise.

			»Genau das richtige Mindset, Iris.«

			»Was, wenn du es trotzdem tust?«, rutschte es mir raus, und ich schaffte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Stattdessen fixierte ich die Trauerweide vor dem Fenster.

			»Würdest du das denn wollen?«

			Ich zuckte mit den Schultern. War es nicht ohnehin irrelevant geworden, was ich wollte?

			»Selbst wenn …«, sagte er gedehnt, »glaube ich nicht, dass der König meine Entscheidung akzeptieren würde. Er hat sehr genaue Vorstellungen, wen ich heiraten soll. Ginge es nach ihm, wäre die Hälfte aller Kandidatinnen von vornherein ausgeschlossen.«

			»Ist es wegen dieser Blutgeschichte?«

			Ich spürte Cylus’ Blick auf mir. »Ja … Als ich vorhin mit ihm …«

			»Mit ihm was?«, wollte Malia sofort scharf wissen, woraufhin er ertappt zusammenzuckte.

			»Er hat mich gezwungen, mit ihm die Challenge zu verfolgen. Und der Small Talk war besonders ätzend.«

			

			»Hat er irgendwas rausgelassen?«

			»Ich will das lieber nicht wiederholen«, antwortete Cylus. »Aber genau deshalb gehe ich davon aus, dass er Iris nicht akzeptieren würde. Wahrscheinlich hat er sich schon einen Plan dafür zurechtgelegt. Wenn ich sie wähle, sorgt er dafür, dass sie die Krönung nie erlebt.«

			»Was denkst du, wie weit wir kämen, wenn wir einfach verschwinden?«, murmelte ich mehr zu mir selbst.

			Sein sanftes, trauriges Lächeln ließ mein Herz verkrampfen. »Nicht weit genug, fürchte ich.«

			»Damit ist ›fuck it, we ball‹ wohl auch vom Tisch.« Für mehr Einfälle war mein Kopf gerade nicht im Stande. Hoffnungslosigkeit hatte sich in mir breitgemacht und mit dem Wissen, dass der König so sehr gegen mich war, sah ich mich auch nicht um die Realität herumkommen.

			»Wir könnten versuchen, ihn loszuwerden«, schlug Malia mit Grabesstimme vor.

			Cylus zuckte merklich zusammen. »Und wie willst du das anstellen? Er ist der mächtigste Magier des ganzen Landes.«

			»Sagt er.«

			»Ist er.«

			»Irgendeine Schwachstelle wird er haben.«

			»Fuck, Mal«, stieß Cylus verzweifelt aus. »Ich hab’s versucht. Mehr als einmal. Damals … heute …« Er wandte sich ab, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zum Fenster hinaus. »Er hat keine Schwachstelle. Zumindest keine, an die wir rankommen. Und egal, was wir versuchen, er wird immer eine Antwort darauf haben, weil er immer auf alles eine Antwort hat.«

			Einen Moment herrschte Stille, in der ich das, was er gerade gesagt hatte, verarbeitete. Er hatte versucht, seinen Vater zu töten? Den König?

			Malia schien von dieser Information nur halb überrascht. »Warte, warte. Was meinst du mit heute?«

			»Genau das.«

			»Du hast versucht, ihn …«

			»Ja.«

			»Und?«

			»Wonach sieht es denn aus?«, knurrte er.

			»Aber was …? Wie …?«

			»Es spielt keine Rolle.«

			»Natürlich spielt es eine Rolle«, erwiderte Malia unerwartet heftig. »Was. Ist. Passiert?«

			»Genau das, was ich gesagt habe. Wir haben die Challenge angeschaut, er konnte seinen Mund nicht halten, und irgendwann hab ich die Kontrolle verloren.« Er war so angespannt, dass die Adern an seinen Unterarmen deutlich hervortraten. »Ich hab’s versucht, okay?«

			Seufzend wandte Malia den Kopf ab und fixierte stattdessen den Bildschirmhintergrund. »Dann war es das also? Wir akzeptieren alle, dass wir nichts anderes tun können, als abzuwarten und uns unglücklich zu machen?«

			»Story of my life«, stieß ich frustriert aus, und Cylus nickte.

			Wütend schoss Malia in die Höhe, schnappte sich die Papiertüte und knüllte sie mit zu viel Energie zusammen. »Gott, ihr macht mich fertig. Alle beide. Anfangs hatte ich meine Zweifel, aber offenbar ergänzt ihr euch wirklich absolut perfekt.«

			»Mal …« Cylus drehte sich um und machte einen Schritt auf sie zu, doch sie hob warnend die Hand.

			»Ich muss nachdenken. Ohne eure negativen Energien, die jede gute Idee im Keim ersticken. Iris?«

			»Ja?«

			»Ich hol dich in zwei Stunden hier ab. Wenn du Seiner Königlichen Hoheit bis dahin nicht den Hals umgedreht hast, werde ich es tun.«

			Die Tür knallte lautstark hinter ihr zu. Zurück blieben Cylus und ich, doch ich brachte es wieder nicht über mich, ihn anzusehen. Stattdessen betrachtete ich den filigranen weißen Stuck an der Decke, der nicht zu der sonst minimalistisch modernen Einrichtung des Zimmers passte.

			Ich schloss die Augen und gab mir Mühe, mich irgendwie zu entspannen. Zwei Stunden Pause in Cylus’ Suite ohne Kameras, ohne Zwänge, kamen mir wie eine Farce vor, aber ich würde sie auskosten, solange es ging. Oder zumindest versuchte ich das. Malias Worte hatten einen Splitter tief in mein Herz getrieben, sodass es noch mehr schmerzte als ohnehin schon. Selbst in dieser Stille, auf einem weichen Bett und ummantelt von Cylus’ Duft, gelang es mir nicht, die Realität auszublenden. Die Realität, in der er und ich ohnehin niemals zusammen sein konnten.

			Unwillkürlich hob ich die Lider und schaute ihn doch an. Er hatte sich wieder dem Fenster zugewandt, sodass ich sein Gesicht nur im Profil betrachten konnte, doch mir entging die Anspannung in seiner Miene nicht. In Gedanken folgte ich mit den Fingerspitzen den Konturen, der geraden Linie seiner Nase, seinem scharfen Kiefer, und kam zu der Erkenntnis, dass mir das nur recht geschah.

			Wie hatte ich erwarten können, dass jemand wie er mir gehören könnte? Ein Mann, der so schön war. Ein Mann, der sich seine Fehler eingestand und dafür kämpfte, sie wiedergutzumachen. Ein Mann, der mich offenbar so mochte, wie ich war.

			Ein Prinz.

			Aber Mädchen wie ich heirateten keinen Märchenprinzen.

			Wir heirateten Männer wie James, nachdem sie uns beim Winterball versehentlich geschwängert hatten.

			Männer wie Michael, die sich lieber bei Fußballspielen betranken, statt zur Therapie zu gehen.

			Männer wie Darren, die im mittleren Management arbeiteten und ihre Sekretärin vögelten, während sie uns mit der Care-Arbeit allein ließen.

			Wir heirateten keinen Prinzen. Wir träumten keine goldenen Träume. Wir schlugen keine Schlachten, die ohnehin längst verloren waren.

			Wir akzeptierten einfach, welche Karten uns das Schicksal zuspielte, und versuchten, das Beste aus unserem Vorstadtleben zu machen, bis die Geschichte uns ohnehin vergaß. Wir fanden erreichbare Ziele. Bodenständige Ambitionen. Neue Träume. Nicht aus Gold, sondern aus Zinn. Und das war okay so. Für manche war es alles, was sie wollten. Manche lernten, damit zu leben. Und ich würde schon noch herausfinden, zu welcher Gruppe ich gehörte.

			»Woran denkst du gerade?«, fragte Cylus.

			»Daran, dass Zinn sicher auch seinen Nutzen hat.« Ich erntete Stirnrunzeln. »Sorry. Keine Ahnung, was da in meinem Kopf vorgeht. Ich bin vollkommen durch den Wind.«

			»Willst du dich hinlegen?«

			»Ich liege schon«, informierte ich ihn.

			»Schlafen, meine ich. Du hast zwei Stunden frei.«

			Seufzend richtete ich mich von meiner Position auf und überkreuzte die Beine. Dabei meldete sich mein Rücken schmerzend zu Wort.

			»Zwei Stunden Schlaf sind nicht genug«, murmelte ich. »Ich brauche minimum zwei Jahre, um mich wieder hinzubekommen. Ja … zwei Jahre schlafen und … keine Ahnung … Gibt es irgendeinen Restoratio-Zauber, mit dem ich mein Gehirn resetten kann? Dann funktioniere ich wieder.«

			»Nein. Den könnte ich auch gebrauchen.«

			Mir entging nicht, dass er immer noch am Fenster stand, statt zu mir zu kommen. Die zwei Meter zwischen uns kamen mir auf einmal wie eine unüberwindbare Kluft vor, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass sich in den letzten Stunden etwas Gravierendes verändert hatte.

			»Hat der König etwas über mich gesagt, bevor …«

			Er hielt den Blick starr nach draußen gerichtet. »Ja.«

			»Oh.« Ich hatte es geahnt, und dennoch wusste ich nicht, wie es mir damit ging. »Und du hast wirklich versucht …«

			»Mhm.«

			»Früher auch schon?«

			»Ja.«

			»Sorry. Wir müssen nicht darüber sprechen …«

			Ich musste an Penelope denken. An ihren Vorschlag, ihren Weg, die Royal Games zu beenden, und fragte mich, ob es vielleicht wirklich am einfachsten war, den König zu beseitigen. Wenn Cylus den Thron bekam mit mir an seiner Seite, hätte ich dann nicht alles, was ich wollte? Den Mann meiner Träume, eine Krone auf dem Haupt, keine finanziellen Sorgen.

			Ein Leben aus Gold, und der einzige Preis dafür war Blut. Noch mehr davon.

			»Was machen wir jetzt?«, murmelte ich, obwohl ich die Antwort gar nicht hören wollte. Denn ich wusste, dass sie wehtun würde.

			Als er nichts erwiderte, rutschte ich vom Bett und trat an ihn heran. Ich hob die Hand, um sie auf seinen Oberarm zu legen, weil sich mit einem Mal jeder Zentimeter meines Körpers nach seiner tröstenden, alles erstickenden Nähe sehnte, doch ich verharrte mitten in der Bewegung. Obwohl ich den Abstand zu ihm überwunden hatte, blieb die Kluft zwischen uns unverändert.

			»Cy?«

			»Es gibt nur einen Weg«, murmelte er. »Wenn wir die Spiele abschaffen wollen, gibt es nur diesen einen.«

			Ich presste die Lippen zusammen. Er hatte recht. Und gleichzeitig war es nicht das, was ich hatte hören wollen. Gerade wäre es mir lieber, er würde mich belügen, würde mir sagen, dass wir schon eine Möglichkeit fanden, um zusammen zu sein und die Royal Games abzuschaffen, ohne uns selbst zu verlieren. Auch wenn es keine gab. Die Illusion war so viel schöner als die Realität. Nächte in einem Hotelzimmer, in denen wir nicht an morgen dachten. Verbotene Küsse fernab der Kameras.

			Alles war so viel besser als dieses Leben, in dem ich gelandet war. Doch auch mir wurde bewusst, dass ich nicht länger davor davonrennen konnte.

			»Ich will dich nicht noch mehr in Gefahr bringen«, stellte Cylus klar, fast, als wollte er sich rechtfertigen.

			»Und ich will keine Krone.« Keinen Thron. Kein Gold. Es war an der Zeit, aufzuwachen.

			Cylus seufzte. »Es wäre egoistisch von mir, weiter so zu tun, als könnte ich dir mehr als das bieten.«

			»Ja.«

			Ja, es war richtig. Ja, es war alles, was wir tun konnten. Nur warum kam es mir dann so falsch vor? Warum tat es so weh? Warum wollte ich ihn anschreien, dass er verdammt noch mal um uns kämpfen sollte, wenn ich selbst längst aufgegeben hatte?

			Warum wollte ich ihn immer noch an mich ziehen? Ihn immer noch küssen? Warum wollte ich, dass er mich weiter ansah? Warum wollte ich, dass er mich belog?

			Warum wollte ich nicht aufwachen?

			Wie aus dem Nichts erfasste mich eine Welle der Wut. Ich sah sie nicht kommen. Spürte nur, wie sie mich packte, wie sie meine Venen mit Feuer flutete und mich daran erinnerte, wie scheiße unfair alles war, weil ich nie bekam, was ich wollte. Weil ich meine Wünsche und Träume immer für irgendein übergeordnetes Wohl hintanstellen musste. Weil ich nicht egoistisch sein konnte. Außer in diesem Augenblick.

			Ich ignorierte die Kluft zwischen uns. Überquerte sie einfach, als wäre sie gar nicht da. Verzweifelt vergrub ich die Hand in Cylus’ Haar, zog ihn zu mir herunter, bis meine Lippen auf seinen lagen, und nahm mir diesen Kuss, weil ich sonst nichts anderes haben konnte. Hungrig, gierig, zerstörerisch. Nur diesen einen letzten Kuss, bevor ich aus dieser Tür stürmen und in die traurige Realität meines Lebens zurückkehren würde.

			Warum wollte ich weiterträumen?

			Weil ich mich in Cylus Prior verliebt hatte.

		

	
		
			

			Interlude VI

			Chatter – Top 10 Posts des Tages #royalgames34

			Bailey @BaileyWelch

			Gibt es da draußen noch irgendjemanden, der die #royalgames34 okay findet? Wenn ja: Was geht mit euch?

			P.J. Ried @pj_ried

			Bin immer noch in shock, wie ruhig Iris bei dem Monster geblieben ist. Hätte ihm einfach meine Taschenlampe ins Gesicht geworfen und wäre gerannt. #royalgames34

			Nell @nelliiiiiie

			Dass ich Penelope auch mal weinen sehe. Wow. Die Eiskönigin hat also doch Gefühle … #royalgames34

			Lily-May @lilmayB

			Die Nummer mit den Namen auf der Mauer war also nur ein PR-Stunt. Schön zu wissen. Bin heute Morgen am Balmoral Square vorbeigekommen, und da haben sie alles schon überstrichen. Cringe. #royalgames34

			Keith @Keith12345

			

			Ich glaube, mir wird schlecht … #royalgames34

			Bruce W. @NotABat

			Was soll das? Warum kann ich Eintrittskarten ins Museum of Royal History erst für in vier Wochen buchen??? #royalgames34

			Honor Bullock @HonorBullock

			Kann Clover bitte, bitte endlich unalived werden? Ich ertrag ihre Fresse nicht mehr. #royalgames34

			Marwa @Marwa1–1

			Ich weiß nicht, wieso ich so lange gebraucht habe, um zu erkennen, wie abgefuckt die #royalgames34 sind … Ich kann das nicht mehr guten Gewissens mitansehen. Und ihr solltet es auch nicht.

			Christian March @CMarch

			Boah, immer diese Moralpolizei, die einem vorschreiben will, was man in seiner Freizeit streamt. Ich LIEBE die #royalgames34. Mehr Drama, bitte!

			Drehbuchautor Carl Musgrave @carlmwriter

			Seh’s schon kommen, dass beim Publikumsvoting der diesjährigen VBC-TV-Awards die #royalgames34 gewinnen, während einzigartige und qualitativ hochwertige Unterhaltung wie #daslichtbild nicht die Anerkennung bekommt, die es verdient. Für einige von uns ist so ein Preis existenziell!

			*   *   *

			

			Von wem wir uns verabschieden:

			Laurelin Vance
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			Home is

			Wenn »zu Hause« wirklich dort sein sollte, wo das eigene Herz schlug, dann war meines überall, nur nicht in Boness Hall.

			Tief im Unterbewusstsein hatte ich gewusst, dass irgendwann der Moment kommen würde, an dem mich die Royal Games wieder zurück dorthin führen würden. Auch wenn ich ehrlicherweise nicht damit gerechnet hatte, so lange in der Show zu sein. Mit weniger als drei Wochen bis zum großen Finale war für die Royal Games die Hometowns Week angebrochen, in der uns der Prinz je einen Tag nach Hause begleitete, um unsere Familie und uns selbst besser kennenzulernen.

			Und ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen.

			Ich hatte meine Mutter seit dem ersten Ball nicht gesehen, war Hyacinth im Club bewusst ausgewichen, und allein die Vorstellung, ihnen wieder unter die Augen zu treten, schnürte mir die Kehle zu. Ihre Wut darüber, dass ich den Rollentausch sofort hatte auffliegen lassen. Die Enttäuschung. Bodenlose, abgrundtiefe Enttäuschung. Wie schon mein ganzes Leben.

			Die Produktion gewährte mir eine Gnadenfrist. Alle anderen waren dieses Mal vor mir dran, und erst Freitag war ich an der Reihe, aber schon jetzt war die Anspannung schier unerträglich.

			Cylus …

			Seit dem Nachmittag nach der letzten Challenge hatte ich kein Wort mit ihm gesprochen. Selbst vor der Kamera hatte ich es nicht über mich gebracht, weiterhin eine gute Show abzuliefern, obwohl er sich aufs Äußerste bemüht hatte, sich nichts anmerken zu lassen.

			Es tat weh, ihn anzusehen. Weh, in seiner Nähe zu sein. Selbst der Klang seines Namens war mittlerweile zu viel. Und, Gott, hörte ich ihn häufig, während ich zusammen mit den anderen in der WG saß und die Live-Aufnahmen aus Clovers Zuhause verfolgte.

			Die Dearnaleys lebten in einem alten, restaurierten Jagdschloss, dessen Interior perfekt die Mitte zwischen prunkvoll und gemütlich traf. Es erinnerte mich an eine Dokumentation, die ich mal gesehen hatte, in der ein Paar ein heruntergekommenes Herrenhaus günstig erstanden und eigenhändig renoviert hatte. Nur dass Dearnaley Hall schon seit Jahrhunderten im Besitz von Clovers Familie lag.

			»Gott«, stöhnte Opal. »Ich sag’s ja nicht gern, aber um ihre Klamotten hab ich sie schon in der Schule beneidet.«

			Für einen Spaziergang im perfekt gepflegten Garten hatte Clover sich umgezogen. Sie trug ein luftiges, cremefarbenes Sommerkleid, das mit ihrer makellosen Porzellanhaut zu verschmelzen schien. Dazu einen übergroßen Sonnenhut und Keilsandalen. Die Haare hatte sie zu lockeren Beachwaves gestylt, sodass ihre ganze Erscheinung wirkte, als würden wir keine Reality Show drehen, sondern einen Spielfilm.

			Sie sah perfekt aus. Und Cylus … Cylus ebenfalls, der sich die sommerliche Hitze trotz langärmligem Shirt nicht anmerken ließ. Seine Haare fielen perfekt. Sein Lächeln war perfekt. Alles an ihm strahlte »perfekter Schwiegersohn« aus. Und obwohl es mir bisher recht mühelos gelungen war, mich daran zu klammern, dass alles, was er tat, nur ein Act für die Show war, fiel es mir immer schwerer.

			Dabei zuzusehen, wie sie händchenhaltend in Clovers eigenem Schlossgarten spazierten, umgeben von ebenso perfekt gepflegten Beeten, während das perfekte Sonnenlicht diesen perfekten Moment untermalte, ließ mein Herz nach und nach zersplittern.

			Es passierte schleichend, sodass ich es anfangs nicht mal merkte. Ein leichtes Unwohlsein im Magen, ein kurzer Krampf im Mundwinkel. Aber mit jeder Minute wurde es schlimmer. Mit jeder Minute tat es ein bisschen mehr weh.

			Als Verity den Kopf an meine Schulter lehnte, entspannte ich mich ein wenig. Ihre Nähe machte es leichter, bei Verstand zu bleiben. Zumindest für eine Weile.

			»Verbringst du viel Zeit hier draußen?«, hörte ich Cylus fragen.

			»Immer mal wieder. Aus der Sonne halte ich mich eigentlich fern, weil meine Haut so empfindlich ist.«

			Opal kicherte leise. »Hey, erinnert ihr euch noch an ihr Selbstbräuner-Experiment?«

			»O mein Gott ja«, stieß Verity aus. »Wie sie alle unsere Handys kontrolliert hat, um sicherzugehen, dass niemand ein Foto hat, das sie ›ruinieren‹ könnte.«

			»Wie soll Selbstbräuner sie ruinieren?«, wollte ich verwirrt wissen.

			»Oh, sie war orange«, erklärte Penelope mit einem Schmunzeln. »Also wirklich orange. Anfangs wollte sie gar nicht aus ihrem Zimmer. Du hättest dabei sein müssen.«

			»Ich glaube, Fibie hat noch ein Foto.«

			Fragend sah ich Opal an. Der Name kam mir bekannt vor.

			»Philomena Thompson ist Clovers Bestie. Oder war sie zumindest während der Schulzeit. Die beiden gab es nur im Doppelpack.«

			»War sie auf der Party? In Circester?«

			»Oh ja, stimmt. Das war sie. Siehst du, du kennst sie also schon. Da kannst du sie bei nächster Gelegenheit nach dem Foto fragen.«

			Kurz verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln bei der absurden Vorstellung, eine quasi wildfremde Person nach einem peinlichen Foto meiner Konkurrentin zu fragen. Doch dann sah ich wieder auf den Fernseher, und der Funken an guter Laune verflog augenblicklich.

			

			Cylus und Clover standen in einem rosenüberwucherten Pavillon. Die Sonne fiel durch das dichte Blattwerk und zeichnete sanfte Schatten auf ihre Gesichter, die so nah beieinander waren, dass die Übelkeit mit aller Kraft zurückkehrte. Der Schmerz. Die Eifersucht.

			Dabei wollte ich gar nicht so sein. Ich wusste, dass Cylus jemand anderen wählen musste. Und ich wusste, dass Clover hier war, um die Royal Games zu gewinnen. Ich wollte ihnen nicht böse sein. Wollte sie nicht hassen. Aber der Schmerz in meiner Brust ließ mich die allerschlimmsten Dinge denken.

			Rauschen füllte meine Ohren, sodass ich nicht hörte, was Cylus ihr zuraunte. Ich sah nur, wie sich seine Lippen bewegten, die vor zwei Tagen noch auf meinen gelegen hatten. Sah, wie Clover ihr schönes Lächeln zeigte und elegant die Haare zurückwarf. Sah, wie er seine Finger mit ihren verschränkte, die andere Hand in ihren Nacken legte und sie küsste.

			Und ich hielt es keine Sekunde länger aus. Stocksteif richtete ich mich auf, ignorierte die fragenden Blicke der anderen, und stolperte halb zum angrenzenden Badezimmer, wo ich kraftlos zu Boden sank. Ich wollte mir die Tränen aus dem Gesicht wischen, doch es kamen einfach mehr. Und mehr. Und mehr. Während ich die Arme fest um meinen Körper schlang, um zusammenzuhalten, was es noch zusammenzuhalten gab. Nichts.

			Da war nichts mehr. Nichts, das ich noch retten konnte. Kein Teil von mir, der nicht irgendwie zersplittert war. Nichts, das mir die Royal Games nicht längst genommen hatten.

			Ich hörte das Klacken des Schlosses, erschrak, weil ich vergessen hatte abzuschließen, und schaffte es doch nicht, mich aus meiner kauernden Position zu lösen oder das nächste Schluchzen zu unterdrücken. Denn was hatte ich noch zu verbergen? Inzwischen musste jeder wissen, was in mir vorging.

			»Iris …« Verity setzte sich zu mir auf den kalten Badezimmerboden und legte den Arm um mich. »Es tut mir so leid.«

			Es dauerte Ewigkeiten, bis ich mich beruhigte. Bis ich meinen Körper zumindest so weit unter Kontrolle hatte, dass ich wieder gleichmäßig atmen konnte. Auch wenn die befreiende Wirkung des Heulkrampfs dieses Mal ausblieb. Normalerweise ging es einem danach doch besser, oder? Wieso fühlte ich mich dann schlechter? Leerer? Noch kaputter?

			»Wir können darüber reden«, bot Verity an, aber ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich … hatte keine Ahnung, dass du ihn so sehr magst.«

			Ich auch nicht.

			»Aber bei euch beiden hatte ich von Anfang an das Gefühl, dass da so viel mehr ist, als wir sehen. So ist es doch, oder?«

			Ich nickte.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer es für dich ist, dabei zuzusehen. Aber wenn du willst, sage ich ihm übermorgen, dass ich die Sache gern langsamer angehen will als Clover.«

			

			Kopfschütteln.

			»Und … wenn es dich tröstet. Ich glaube, er mag dich auch ziemlich gern. Ich hab für so was eigentlich immer ein gutes Gespür. Als mein Bruder seine Freundin kennengelernt hat, hab ich zum Beispiel von Anfang an geahnt, dass sie zusammenkommen, und siehe da! Was ich damit sagen will: Seit du zurück bist, seit dieser Icebreaker-Challenge wusste ich, dass wir anderen keine Chance gegen dich haben, weil Cylus am Ende dich wählen wird. Vielleicht hat er es schon längst beschlossen und will nur nicht unhöflich sein oder die Sache für die Show spannend halten, aber ich glaube – nein –, ich bin mir sicher, dass er sich im Finale für dich entscheidet.«

			Die Tränen waren zurück. Und ich konnte nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. Verzweifelt. Vehement, sodass Verity ein Stück von mir abrückte, mit der Hand jedoch weiterhin beruhigend über meinen Rücken strich.

			»Aber warum denn nicht?«

			»Ich kann es dir nicht sagen«, stieß ich mit zitternder Stimme aus. »Glaub mir, ich will. Will nichts anderes, als endlich mit irgendjemandem darüber zu reden. Aber ich kann nicht. Am Ende bringe ich dich noch in Gefahr.«

			»Mehr als ein Zimmer voller Albträume? Oder ein fallengespicktes Labyrinth? Ich bin doch sowieso schon in Gefahr –, und selbst wenn nicht, solange es bedeutet, dass ich dir helfen kann oder es dir auch nur ein winziges Stück besser geht, dann ist es das allemal wert. Ich will für dich da sein. Ich will dir helfen. So wie du mir.«

			»Warum?«

			»Weil du meine Freundin bist.«

			Mein Herz zog sich zusammen. Nicht schmerzhaft dieses Mal, sondern angenehm. Eine Freundin … Ich hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlte, eine zu haben. Aber wenn nicht Verity, wer sonst? Wenn ich mich nicht einmal ihr anvertrauen konnte, wem dann? Es war, wie sie sagte: In Gefahr schwebten wir alle sowieso. Ich lehnte mich zurück, atmete tief durch, bevor ich ihr ernst ins Gesicht sah.

			»Wir brauchen deinen Zauber«, sagte ich.

			»Schon gewirkt.« Sie deutete in die Luft, und erst jetzt bemerkte ich das feine Flirren, unter dem sich die in die Decke eingelassenen Lampen zu kräuseln schienen.

			»Was ich dir jetzt erzähle, darf auf keinen Fall nach außen dringen. Nicht zur Produktion, nicht zu den anderen Kandidatinnen. Auch nicht zu Cylus.«

			»Ich behalte dein Geheimnis für mich. Ich schwöre!« Sie hob feierlich die Hand, und einen Moment fühlte sich die Situation nur halb so schlimm an. Als wären wir wirklich nur Freundinnen, die auf der Schultoilette ein Geheimnis teilten wie das Foto von Clovers Selbstbräuner-Experiment. Nur dass dieses nicht annähernd so banal war.

			Noch einmal atmete ich durch. Doch bevor ich mir überlegen konnte, wie ich überhaupt anfing, siegte Veritys Neugier.

			

			»Also, wie lange läuft da schon was zwischen dir und Cylus?«

			»Eine Weile …«

			»Eine Weile heißt, bevor oder nachdem wir rausgefunden haben, dass er der Prinz ist?«

			»Davor.«

			»Ahhhhhh!« Sie schlug aufgeregt die Hände vor dem Mund zusammen. »Sorry, sorry. Ich sollte nicht so herumquietschen, aber ICH WUSSTE ES. Ich hab’s gespürt. Schon wie er dich angesehen hat, als er dich vor der WG abgesetzt hat. Deshalb hast du dich nachts aus dem Zimmer geschlichen und warst manchmal zu spät vom Mentoring zurück.«

			»Nein, das hatte nichts damit zu tun. Er hat mit mir nur die Zauber geübt und …« Unter Veritys riesigen grauen Augen knickte ich ein. »… okay, vielleicht nicht nur.«

			Sie grinste breit, während ich mein Gesicht hinter den Händen versteckte. Ihr davon zu erzählen, ließ das Ganze noch leichtsinniger klingen, als es ohnehin gewesen war.

			»Aber wenn damals schon was lief, bedeutet das dann, dass du wusstest, dass er der Prinz ist?«

			»Nein«, seufzte ich. »Ich hab es ziemlich genau zur gleichen Zeit erfahren wie ihr.« Ich zögerte, überlegte, ob ich ihr von Cillian und Penelopes Anschlag erzählen sollte, entschied mich jedoch dagegen. Es tat gut, sich alles von der Seele zu reden, aber ich wollte Verity nicht noch mehr belasten als ohnehin schon.

			»Oh nein«, murmelte sie. »Das muss …«

			»Ein ziemlicher Schock gewesen sein? Ja.«

			

			»Und … wo ist dann das Problem? Du magst ihn, oder? Er mag dich. Und das von Anfang an.«

			»Der König will nicht, dass Cylus mich wählt. Er kann mich nicht leiden. Denkt, ich bin schwach, und was weiß ich.«

			»Du bist nicht schwach!«

			Ich lächelte matt. »Ginge es nach ihm, wäre ich längst aus der Show. Aber das Publikum mag mich wohl ganz gern, deshalb haben sie mich nicht schon längst rausgekickt. Allerdings kann ich es nur unter die Top 3 schaffen, und Cylus … Er muss jemand anderen wählen.«

			Veritys quietschende Euphorie war Nachdenklichkeit gewichen. »Aber das ist nicht fair. Wenn der Prinz mit dir zusammen sein will, dann sollte das seine Entscheidung sein. Kann er dich nicht trotzdem wählen?«

			»Das würde der König niemals zulassen. Wahrscheinlich würde ich einen Tag nach den Games bei einem tragischen Autounfall ums Leben kommen.«

			»Traust du ihm das zu?«

			»Definitiv.«

			Verity presste die Lippen zusammen. »Ich habe Gerüchte gehört, dass er wohl ziemlich … streng ist. Die letzten Royal Games sollen ein regelrechtes Blutbad gewesen sein, und er hat das damals alles schon geplant.«

			»Das passt ganz gut zu dem Eindruck, den ich von ihm habe.«

			»Neunzehn Kandidatinnen, und keine einzige lebt noch.«

			Abwesend nickte ich. Meine Mutter hatte erwähnt, dass die letzten Spiele anstrengend gewesen waren, mir aber nie davon erzählt, wie blutig. Wir hatten den damaligen Ablauf besprochen – zumindest das, was wir wussten –, aber mit keinem Wort hatte sie erwähnt, wie es wirklich zugegangen war.

			»Und was, wenn er abdankt?«, fragte Verity leise.

			»Was?«

			»Wenn er auf die Krone verzichtet. Dann würdest du auch keine bekommen. Der König kriegt, was er will, und du und Cylus könnt zusammen glücklich werden.«

			Ein trauriges Lächeln verzog meine Lippen. Der Gedanke war verführerisch. Schön. Und so unfassbar romantisch, dass er natürlich von Verity stammen musste.

			»Das geht nicht. Ich könnte niemals von ihm verlangen, dass er meinetwegen auf den Thron verzichtet. Und Cylus, er …« Ich zögerte, unsicher, ob ich auch diese Information mit ihr teilen wollte. »Er will König werden. Um jeden Preis, damit er die Royal Games abschaffen kann. Und das ist wichtiger als alles andere.«

			»Aber kann er nicht …« Sie stockte und geriet ins Nachdenken. Und ich wusste, was ihr durch den Kopf ging, weil ich mir deshalb über und über die Nächte um die Ohren geschlagen hatte. Könnte er nicht …? Könnte ich nicht …? Vage Funken von Ideen, die ohnehin nirgends hinführten.

			Veritys Augen wurden glasig. Ihre Stimme war nur ein Hauch. »Es ist nicht fair …«

			»Nein.«

			

			»Es ist nicht fair … Das alles hier. Diese verfluchten Spiele. Du. Cylus. So sollte es nicht sein.« Energisch wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. »Was hast du jetzt vor? Ich meine, wir können doch nicht einfach abwarten und zusehen, wie er Clover oder Penelope oder Opal heiratet?«

			»Oder dich.«

			»Niemals«, erwiderte sie ungewohnt kalt. »Als ob ich Ja sagen würde, nach allem, was du mir erzählt hast.«

			»Ich glaube nicht, dass du …«

			»Er soll es nur mal versuchen. Ich hab schon diesen Tanz ausgeschlagen, wie schwer kann das bei einem Heiratsantrag sein?« Sie lachte tonlos. »Nein. Ich werde ihn auf keinen Fall heiraten. Er liebt dich.«

			»Er mag mich«, verbesserte ich.

			»Bullshit.«

			Überrascht hob ich die Brauen. Das war das erste Mal, dass ich etwas aus Veritys Mund hörte, das in die Nähe eines Schimpfwortes kam. Ich musste sogar lachen, und sie fiel kurz mit ein, ehe sie wieder ernst wurde.

			»Er liebt dich«, wiederholte sie, sodass ich Gänsehaut bekam. »Das muss doch irgendwas bedeuten.«

			»Nicht bei den Royal Games. Dort geht es nur um …«

			»Die Krone, Gerechtigkeit, Einigkeit.«

			»Und Blut.«

			»Blut?«

			»Sagt der König. Darum, die stärkste und mächtigste Königin zu finden, um die royale Blutlinie zu stärken.«

			Verity verzog das Gesicht. Halb schockiert, halb angewidert. »Sollte er dir dann nicht die Füße küssen? So schnell, wie du die Zauber gelernt hast.«

			»Ich glaube, er mag mich im Allgemeinen nicht.«

			»Überhaupt nicht nachvollziehbar.«

			»Die Leute, die mit mir zur Schule gegangen sind, würden da widersprechen«, sagte ich.

			»Die können mich mal. Und der König auch. Das alles. Dieses ganze unfaire System.«

			Wieder musste ich lächeln. Selbst wütend war sie immer noch ein bisschen niedlich. Aber es tat gut, wie sie meinem Ärger Luft machte. Und es tat gut, mir zumindest einen Teil der Sorgen von der Seele geredet zu haben.

			Plötzlich nahm sie meine Hände in ihre und sah mich eindringlich an. »Ich lasse nicht zu, dass sie dir das Herz brechen. Oder dass Selbstbräuner-Clover unsere Königin wird. Oder Opal oder Penelope.«

			»Selbst wenn …«, seufzte ich. »Selbst wenn Cylus mich wählen könnte. Selbst wenn der König mich danach nicht aus einem Flugzeug schubsen würde oder den Krokodilen zum Fraß vorwerfen oder was weiß ich. Ich wäre die Letzte, die Königin werden sollte.«

			»Du bist klug, selbstlos und gerecht. Was wünscht man sich sonst von einer Königin?«

			»Dass sie nicht ständig vor laufender Kamera ›fuck‹ sagt?«

			»Ach, die sollen einfach dieses ›Piep‹ über deine Ansprachen legen.« Sie strich sich die feinen blonden Haare aus der Stirn. »Was wünschst du dir? Wenn es keine Hindernisse gäbe und du entscheiden könntest, was würdest du dann wollen?«

			Ich presste die Lippen zusammen. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

			»Was würdest du wollen, Iris?«

			»Meine Ruhe? Dreißig Jahre Urlaub am anderen Ende der Welt?«

			»Komm schon. Nur dieses eine Mal greif nach den Sternen und nicht nur nach dem nächsten Zweig. Was willst du?«

			Ich blickte zur Seite, weil ich es nicht schaffte, ihr länger ins Gesicht zu sehen. Meine Wangen brannten. Meine Kehle fühlte sich an, als läge die Hand des Königs bereits darum, weil sich selbst dieses Geständnis wie Hochverrat anfühlte. »Cylus.«

			Verity lächelte zufrieden. »Und wenn du ihn willst, solltest du dann nicht um ihn kämpfen?«
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			Where the monsters hide

			Um Cylus zu kämpfen, war leichter gesagt als getan. Ohne einen Plan, ohne auch nur den Hauch einer Idee, saß ich fest. Und selbst falls ich mich je mit dem Gedanken anfreunden könnte, den König auf die altmodische Art loszuwerden, wüsste ich nicht mal, wie. Wenn nicht einmal Cylus es mit ihm aufnehmen konnte – wie sollte ich es dann?

			Dennoch hatte das Gespräch mit Verity etwas zurückgebracht, an das ich nicht mehr geglaubt hatte: Hoffnung. Und diese machte es nicht ganz so unerträglich auf engstem Raum mit Cylus zu hocken, während wir nach Boness Hall fuhren. Obwohl die Kluft noch immer deutlich spürbar war.

			»Bist du nervös?«, fragte er mich. Das Erste, was er sagte, als draußen bereits die sanften Hügel unserer Grafschaft vorbeizogen. Obwohl es nur ein paar Wochen her war, seit ich zu den Royal Games aufgebrochen war, hatte sie sich ein wenig verändert. Die Morgensonne fing sich anders im Gras. Und einige Wiesen waren gemäht und zu Heuballen verarbeitet worden. Es fühlte sich surreal an, dass die Zeit während meiner Abwesenheit einfach weitergelaufen war, dass sie mir buchstäblich davonrannte.

			Drei Wochen. Noch drei Wochen, bevor es kein Zurück mehr gab. Drei Wochen, bevor Cylus eine andere heiratete und ich entweder tot oder am Ende war. Drei Wochen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich das Blatt noch wenden sollte.

			»Iris?«

			Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten und sah ihn an, woraufhin er zu meiner Überraschung leicht zusammenzuckte. Fast tat es mir leid, schließlich hatte er keine Ahnung, dass die Wut in meinem Kopf nicht ihm allein galt. Aber nur fast.

			Dennoch bemühte ich mich, mich zu entspannen und ein Lächeln aufzusetzen, weil wir sogar hier drin gefilmt wurden und der Produktion auf der bisherigen Fahrt nicht sonderlich viel Content geliefert hatten.

			»Ein bisschen«, log ich. »Du?«

			»Sollte ich nervös sein?«

			»Kommt drauf an.«

			»Wie ist Boness Hall denn so?«

			Staubig. Leer. Deprimierend. »Groß. Prunkvoll. Ein Herrenhaus eben«, erinnerte ich ihn an seine eigenen Worte bei unserer letzten gemeinsamen Autofahrt, was das Grübchen in seiner Wange zum Vorschein brachte. Es fühlte sich an, als wäre seither eine Ewigkeit vergangen.

			»Hast du mich eigentlich von Anfang an durchschaut?«

			

			»Wie?«

			»Als du mich von zu Hause abgeholt hast und ich noch als Hyacinth verkleidet war. Hast du etwas geahnt?«

			Er grinste süffisant und verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht.«

			»Vielleicht?« Unsanfter als beabsichtigt stieß ich mit der Schuhspitze gegen sein Schienbein. »Komm schon, Cy, raus mit der Sprache.«

			»Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmt«, antwortete er diplomatisch. »Als Mentoren haben wir vorher ziemlich viele Infos über unsere Kandidatinnen bekommen, und du hast irgendwie nicht in das Bild gepasst, das ich von Hyacinth Boness hatte.«

			»Lag das an mir oder daran, dass du ein voreingenommener Arsch bist?«

			»Beides. Und: Wortwahl.« Unauffällig deutete er zur Kamera, die in die Decke der Limousine eingelassen war. Doch statt auf ihn zu hören oder zumindest ein bisschen an meine Selbsterhaltung zu denken, setzte ich dem Ganzen auch noch die Krone auf, indem ich leicht die Hand hob und der Welt da draußen den Mittelfinger zeigte. Sie würden es ohnehin rausschneiden. Und ich hatte es so satt, nach ihren Regeln zu spielen.

			Boness Hall hatte sich verändert. Das erkannte ich bereits auf den ersten Blick. Schon vor den Royal Games hatte Mum sich bemüht, zumindest den Vorgarten und die Fassade unseres Anwesens in Ordnung zu bringen, um den Anschein zu wahren, dass unsere Familie sich nicht schämen musste. Doch jetzt war der Rasen akribisch getrimmt. Gepflegte Azaleen säumten die Auffahrt, und vor dem stolzen Eingang erwarteten uns nicht nur sie und Hyacinth, sondern auch vier Angestellte, die ich nie in meinem Leben gesehen hatte.

			Keine Ahnung, woher das Geld dafür kam. Ob sie meine Babyfotos hatte verkaufen müssen oder über ihren Schatten springen und sich vom Rest unserer Familie etwas leihen. Aber es fühlte sich falsch an. Hier mit einer Limousine aufzukreuzen statt zu Fuß von der nächsten Bushaltestelle zwei Kilometer die Straße runter. In einem kurzen, ärmellosen Kleid aus schwarzer Viskose, das meine Taille betonte und ihren Blick sofort auf meine unbedeckten Beine lenkte, kaum war ich aus dem Wagen gestiegen. Ihr stolzes Lächeln. Hyacinths innige Umarmung. Es war alles eine fucking Farce.

			»Oh Iris«, flüsterte meine Schwester mir ins Ohr. »Ich bin so froh, dich zu sehen.«

			Ich auch, sollte ich sagen. Für sie. Für Mum. Für die Kameras. Aber ich brachte keinen Ton heraus.

			Nach Hyacinth ließ ich mich auch von meiner Mutter in eine Umarmung ziehen, unter der ich förmlich zu Eis erstarrte. Da war keine Wärme in dieser Geste, kein Trost, nichts, wonach sich die Nähe der eigenen Mutter eigentlich anfühlen sollte.

			»Es ist so schön, dass du wieder zu Hause bist.«

			»Ja.«

			Ich löste mich steif, versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich kurz davor war, die frisch gestrichene Eingangstür vollzukotzen, und lächelte, ehe ich schließlich zur Seite trat, um den Blick auf Cylus freizugeben.

			»Mum, Hyacinth«, sagte ich, »ihr hattet auf dem ersten Ball ja schon kurz das Vergnügen, aber darf ich euch jetzt ganz offiziell Seine Königliche Hoheit Cylus Prior vorstellen.«

			Kaum merklich zuckte seine Braue. Wahrscheinlich entging auch ihm nicht, dass meine Stimme klang, als hätte sich irgendjemand anderes in meinem Kopf eingenistet, der meinem Körper Befehle erteilte.

			Im Vergleich zu mir war er längst in seine Rolle als perfekter Schwiegersohn geschlüpft, die er schon die ganze Woche zum Besten gab. Er verbeugte sich. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich richtig kennenzulernen. Lady Boness, Hyacinth.«

			»Lydia«, verbesserte Mum ihn, und ich konnte nicht verhindern, dass meine Gesichtszüge kurz entgleisten. »Also, wenn es in Ordnung ist. Wir legen bei uns zu Hause nicht so viel Wert auf Förmlichkeiten.«

			Unwillkürlich wandte ich mich an Hyacinth, doch die wirkte von dieser Seite unserer Mutter, die Jahre gebraucht hatte, die Anrede »Mum« zu akzeptieren, genauso überrascht.

			»Selbstverständlich«, erwiderte der Prinz. »Dann einfach nur Cylus.«

			Würde er mich aufhalten, wenn ich auf dem Absatz kehrtmachte und in den nahe gelegenen Wald rannte? Das alles war so falsch. So verdammt falsch. Das musste doch jeder sehen.

			»Cylus«, wiederholte Mutter stolz. »Oh, wo sind meine Manieren? Wir haben drinnen Brunch vorbereitet. Ich hoffe, ihr habt Hunger mitgebracht.«

			Ich fühlte mich wie in einer verdammten Sitcom. Wartete nur darauf, dass Reggie von seinem Handy einen Laughtrack einspielte. Selbst die gestellten Szenen der Produktion hatten sich nicht so angefühlt wie das hier.

			Im Innern wirkte alles nur noch mehr wie an einem Set, und meine Mutter ging vollkommen in ihrer Rolle auf. Ihr Lächeln wurde breiter, offenbarte ihre Zähne, die bei meiner Abreise definitiv nicht so strahlend weiß gewesen waren. »Willkommen in Boness Hall.«

			Als Erstes fiel mir der Geruch auf. Er war schwer wie ein teures Parfüm, erinnerte mich an Orchideen. Aber darunter lag noch eine andere Note, unangenehmer: Chlor. Wahrscheinlich hatte sie das ganze Haus mit starkem Reiniger desinfizieren und bleichen lassen, denn genauso sah es aus. Alles wirkte heller, glänzender, prunkvoller. Geradezu blendend. Nicht ein Staubkorn, keine Spinnweben. An den Wänden hingen sogar ein paar Fotografien und neue Gemälde.

			Ohne dass ich ihn darum bitten musste, schob Cylus seine Hand in meine und drückte sie fest. Ich sah ihn an, die unausgesprochene Frage in seinen Augen stand dort so überdeutlich wie ein Neonschild.

			Bist du okay?

			Kaum merklich schüttelte ich den Kopf, denn welchen Zweck hatte es zu lügen?

			Während sie die Geschichte des Anwesens herunterbetete, führte Mum uns durch den Salon und das grüne Zimmer nach hinten in den Wintergarten, wo der Tisch gedeckt war. Mir fiel auf, dass sie sich bemüht hatte, alles bodenständig wirken zu lassen. Es gab keinen Kaviar, nicht die guten Teller aus der Vitrine im zweiten Salon und eine Auswahl an Säften statt edlem Sekt. Keine Ahnung, ob am Ende ihr Budget nicht gereicht hatte oder sie bewusst versuchte, mein Image des einfachen, volksnahen Mädchens zu unterstreichen, aber es passte alles nicht zusammen.

			Der gedeckte Tisch erinnerte mich an einen Spielfilm, wo die Hausfrau ein umfangreiches und herzhaftes Frühstück auf dem Tisch angerichtet hatte, während sich ihr Mann und die Kinder mit einem Stück trockenen Toast und »wir müssen los« verabschiedeten. Künstlich. Falsch.

			Der Brunch verlief so wie bereits die Begrüßung. Steif, gestellt, nach Drehbuch. Mum hielt das Gespräch am Laufen, während Cylus, Hyacinth und ich hin und wieder antworteten oder dazu beitrugen, um darüber hinwegzutäuschen, wie angeknackst die Verhältnisse waren.

			Cy hatte mir nie erzählt, wie der erste Ball zu Ende gegangen war. Und ich hatte nie danach gefragt. Einerseits, weil ich sofort wieder andere Sorgen gehabt hatte. Andererseits, weil ich es gar nicht so genau wissen wollte. Ich konnte mir nämlich nicht vorstellen, dass Mum kampflos aufgegeben hatte. Dann hingegen würde ihre gute Erziehung sicher nicht zulassen, dass sie sich einem Mitglied der königlichen Familie widersetzte, selbst wenn sie damals noch nicht hatte ahnen können, wer Cylus wirklich war.

			Sobald wir fertig gegessen hatten, legte er wie selbstverständlich die Hand auf meine, und ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz einen winzig kleinen Satz machte. Auch wenn es nur für die Show war, fühlte ich mich in diesem Moment ein kleines Stück weniger allein. Doch selbstverständlich entging meiner Mutter nichts. Ihre Miene erhellte sich sichtlich, und in ihre Augen trat dieses Funkeln, das bisher immer nur meiner Schwester vorbehalten gewesen war.

			»Nun …«, sagte sie. »Ich muss ja gestehen, dass ich am Anfang ein wenig skeptisch war, was Iris’ Teilnahme an den Royal Games betrifft.« Ich konnte förmlich spüren, wie sich mein Magen zusammenzog. Wie mein Lächeln zu Staub zerfiel. »Aber wenn ich euch beide so sehe, wird mir klar, dass ich mich geirrt habe. Und vielleicht, ganz vielleicht, sitze ich hier eines Tages einer Königin gegenüber.«

			Ich konnte es nicht fassen. Ich hatte mit allem gerechnet. Mit Kälte, Ablehnung, Feindseligkeit. Aber nicht mit dem Stolz in ihrer Stimme und der Hoffnung in ihrer Miene. Mit der Zuneigung in ihrem Lächeln, die ausnahmsweise mir galt, weil ich einmal im Leben ihre Erwartungen nicht nur erfüllt, sondern übertroffen hatte. Weil ich es urplötzlich wert war, doch von ihr geliebt zu werden.

			»Ihr beide könnt wirklich stolz auf Iris sein«, sagte Cylus diplomatisch, weil er im Vergleich zu mir noch immer funktionierte.

			Ich dagegen schien längst nicht mehr in meinem eigenen Körper zu stecken. »Mum, wäre es in Ordnung, wenn wir aufstehen? Ich würde Cylus gern mein Zimmer zeigen.«

			»Aber natürlich, Schatz. Führ ihn gern überall herum. Wir können später noch sprechen. Ich bin mir sicher, ihr habt viel zu erzählen.«

			»Ja.« Ich spürte meine Beine nicht, als ich aufstand. Auch nicht den Boden unter den Füßen. Nur Cylus neben mir, während ich ihn ins Obergeschoss zog. Raus aus diesem Fiebertraum. Sobald ich die Hand auf die Klinke meiner Zimmertür legte, hielt er mich jedoch zurück.

			»Iris?«

			Er gab Reggie ein Zeichen, und zu meiner Überraschung, drehten sie die Kamera einen Moment von uns weg. Keine Ahnung, ob die Produktion merkte, dass etwas nicht stimmte oder ob sie mittlerweile unsere Dickköpfigkeit akzeptiert hatte. Sanft nahm Cylus mein Gesicht in die Hände und zwang mich so, ihn anzusehen.

			»Ist alles okay?«

			»Geht schon«, log ich, obwohl meine Augen brannten.

			»Wir können …«

			Ich schüttelte den Kopf, um ihn zu unterbrechen, und löste mich von ihm. »Es geht schon. Wirklich.«

			Neben mir räusperte sich Reggie, und augenblicklich waren die Kameras wieder auf mein Gesicht gerichtet. »Iris«, sagte er ungewohnt vorsichtig. »Ich kann mir vorstellen, dass alles ziemlich überwältigend für dich sein muss, aber aktuell ist alles etwas steif. Und wenig natürlich.«

			

			Weil nichts hiervon natürlich ist. »Okay?«

			»Könntet ihr beide vielleicht versuchen, etwas mehr Tension reinzubringen. Vielleicht auch einen Kuss oder so? Irgendwas, was wir dem Publikum geben können.«

			»Okay«, sagte ich, woraufhin ich ein Stirnrunzeln erntete.

			»Versucht einfach, etwas mehr ihr selbst zu sein. Das hat bisher immer geklappt.«

			Wir selbst? Und wie genau sah das aus? Verliebt. Verlogen. Verzweifelt. Ich hatte keine Ahnung mehr.

			»Klar.«

			Ich wartete auf das Handzeichen, dass die Aufnahmen wieder liefen, dann zog ich Cylus mit mir ins Zimmer. Keine Ahnung, womit ich gerechnet hatte. Vielleicht Erleichterung. Vielleicht Trost oder zumindest einen Hauch Vertrautheit. Aber der Raum, den wir betraten, bot nichts davon. Gar nichts.

			Es waren dieselben Möbel. Dieselben Bücher. Dieselbe Bettwäsche, die mich begrüßte. Aber von der Unordnung, die hier normalerweise herrschte, war nichts übrig. Alles war akribisch in den hohen Regalen an der Wand verräumt. Meine Schallplatten ordentlich neben der kleinen Stereoanlage gestapelt. Mein Bett war gemacht. Meine Kuscheltiere nirgends in Sicht, und die Wand hinter dem Kopfteil, die ich vor ein paar Jahren während der Sommerferien mit Edding vollgekritzelt hatte, blassgrau überstrichen. Da war kein Staub. Keine leeren Gläser oder lose Notizzettel. Und in der Luft hing noch immer der Geruch von Chlor, der all die schönen Erinnerungen, die ich mit diesem Ort verband, auslöschte.

			Tränen liefen mir über die Wangen. »Das ist nicht mein Zimmer …«

			»Iris«, murmelte Cylus und legte mir die Hand zwischen die Schulterblätter. »Reggie, könntet ihr …«

			»Nein«, unterbrach ich ihn scharf, als der erste Schock von blankem Zorn abgelöst wurde. »Hört ja nicht auf zu filmen.«

			Energisch wischte ich mir die Tränen weg und trat in die Mitte des Raums. Ich presste die Zähne zusammen, ballte die Hände zu Fäusten, doch nichts davon reichte, um die Wut einzudämmen. Ich wollte schreien. Wollte die Wände einreißen, Vorhänge zerfetzen, Fenster zerschmettern. Ich wollte mein Zimmer zurück. Mein Zimmer. Den einzigen Ort auf der Welt, den ich noch als Zuhause bezeichnet hätte. Nicht dieses Anwesen. Nicht das Internat. Nicht den Palast. Nur diesen Raum, der jetzt nach Mums Eingreifen aussah wie aus einem Möbelkatalog. Sauber. Ordentlich. Aber genauso leer, seelenlos und fremd wie der Rest von Boness Hall.

			»Ich würde ja sagen, willkommen in meinem Reich«, wandte ich mich an Cylus. »Aber ich muss mich wohl in der Tür geirrt haben.«

			Seine Augenbraue schoss in die Höhe. »Das hier ist nicht dein Zimmer?«

			»Nein.« Ich lachte leise in mich hinein. »Oder glaubst du echt, ich würde mir ein Letterboard mit ›Good Vibes Only‹ aufs Fensterbrett stellen?«

			»Bei dir hätte ich eher ›Live, Laugh, Love‹ erwartet oder ›Slay the Day‹.«

			Mir entging der Sarkasmus in seiner Stimme nicht. Doch das konnte ich genauso gut. »Bitte?«

			»Nicht?«

			»Lieber so was wie ›Die, Cry, Hate‹«, knurrte ich. »Oder ›Blessed. Stressed. Caramel Latte Obsessed‹.«

			»Nicht eher ›cursed‹ statt ›blessed‹?«

			»Vorsicht«, ich versuchte, streng zu klingen, aber sein schiefes Grinsen brachte mich nur mehr zum Lachen, »sonst bist du gleich der erste Prinz, der während der Royal Games vor die Tür gesetzt wird.«

			Ich ging zum Bücherregal und nahm wahllos ein paar Exemplare aus dem Regal, die ich danach alles andere als feinsäuberlich auf meinen leeren Schreibtisch knallte.

			»Schon besser.«

			Ich spürte Cylus’ Blick auf mir, während ich als Nächstes die Decke von meinem Bett zog, sie zerknüllte und anschließend wieder drauf warf.

			»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte er.

			»Schau mal, ob du in den Schreibtischschubladen die Buchstaben fürs Letterboard findest und schreib was Hübsches drauf.«

			»Ist es okay, wenn ich einfach deine Schubladen durchwühle?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Solange du keine Angst vor Sextoys hast.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Reggies Miene entgleiste. Aber Cylus schien sich kein bisschen an der Aussage zu stören. Das dreckige Grinsen, das sich auf seinen Lippen bildete, brachte mein Herz zum Flattern.

			Das hatte Reggie sich doch gewünscht. Cylus und ich. Ganz natürlich. Als wären die Kameras gar nicht da. Und wenn ich ehrlich war: ich mir auch.

			Die nächste halbe Stunde brachten wir damit zu, mein Zimmer in seinen ursprünglichen Chaoszustand zurückzuversetzen. Wir verteilten Bücher im Raum. Ich warf einen ganzen Berg ungetragener Klamotten auf meinen Schreibtischstuhl, den ich so gut wie nie benutzte, und verstreute wahllos ein paar Socken im Zimmer. Ich hing die Lichter wieder über dem Kopfteil des Betts auf, legte meine Lieblingsplatte auf und ging sogar kurz runter in die Küche, nur um ein Glas Wasser zu holen, es fast leer zu trinken und anschließend auf meinen Nachttisch zu stellen.

			Am Ende hatte es immer noch etwas von einem Filmset, allerdings eines, das bei Weitem besser zu mir passte als die Ordnung davor.

			»So, jetzt«, wandte ich mich an Cylus, nachdem ich das letzte Kuscheltier aus der Kiste unterm Bett befreit und sorgfältig auf der Decke drapiert hatte, »willkommen in meinem Zimmer.«

			»Du hättest vorher ruhig ein bisschen aufräumen können. Au.«

			Er hob abwehrend die Hände, als ich mit einem Kissen nach ihm warf.

			»Sorry, das war noch nicht dort, wo es sein sollte«, sagte ich unschuldig.

			Er grinste breit und irgendwie schwerelos. Als hätte er das alles hier genauso dringend gebraucht wie ich. Stille machte sich zwischen uns breit, angenehm befreiend. Doch nach nur ein paar Sekunden erinnerte uns Reggie daran, dass wir nie wirklich allein waren. Oder frei.

			»Hey, wir würden gern noch ein paar Einstellungen im Garten filmen. Und Lady Boness will Seiner Hoheit ein paar alte Fotos zeigen … Könnten wir hier noch einen Kuss haben, bevor wir runtergehen? Sorry, ich wollte euch gar nicht unterbrechen. Das eben war richtig gut. Nur müssen wir auf unsere Zeit schauen.«

			»Oh, natürlich«, erwiderte Cylus, der ebenso aus dem Moment gerissen schien wie ich. »Iris?«

			Statt zu ihm ging ich zum Fenster. Starrte nach draußen auf die Auffahrt, wie ich es am ersten Tag der Royal Games getan hatte, und seufzte hörbar.

			»Iris, wir …«, erinnerte mich Reggie, doch ich hörte nicht weiter zu.

			Erneut ballte ich die Hände zu Fäusten, drehte mich auf dem Absatz um und überbrückte die Distanz zu Cylus, bis ich mit ihm kollidierte. Wie von allein fanden meine Hände ihren Weg zu seinem Gesicht, während er die Arme um meine Taille schlang. Seine Lippen trafen auf meine und egal, wie fake sich dieser Ort und dieser ganze Tag auch anfühlten, dieser Kuss war es auf keinen Fall. Er war echt. Wie mein Herzschlag. Die Sehnsucht in meiner Brust. Das Verlangen, das meinen ganzen Körper in Brand setzte.

			Ich musste auf Abstand gehen. Dringend, bevor es zu spät war.

			

			Mühsam zog ich den Kopf zurück, um zumindest den Kuss zu unterbrechen, auch wenn der Rest meines Körpers sich weigerte, sich zu rühren. Ich funkelte Reggie an. »Reicht das, oder braucht ihr noch eine Einstellung von uns nackt auf dem Bett?«

			Mir war klar, dass er von allen Leuten hier meine Wut am wenigsten verdient hatte, aber ich schaffte es nicht mehr, sie im Zaum zu halten. Da war einfach so viel davon. So viel Zorn. So viel Hass. So viel Sehnsucht.

			Eine leichte Röte hatte sich auf seinen Wangen gebildet. »Das sollte genügen. Danke.«

			»Könntet ihr schon mal vorgehen und unten alles aufbauen? Ich will kurz mit Iris allein sprechen.«

			Eine feine Falte bildete sich auf Reggies hoher Stirn. Wahrscheinlich lag ihm auf der Zunge, was genau sie bitte aufbauen sollten, wo ihr Equipment doch nur aus drei schwebenden Kameras, Mikros und einer Softbox bestand, aber am Ende nickte er nur. Die Tür fiel leise hinter ihnen ins Schloss. Draußen entfernten sich Schritte auf dem knarzenden Parkett.

			»Was?«, fuhr ich Cylus an, weil er mich nur anstarrte, sein Gesicht so dicht an meinem, dass ich die feinen Schatten erkannte, die seine langen Wimpern warfen, während das ganze Zimmer nach seinem Scheißduschgel roch. »Bekomme ich jetzt Ärger?«

			»Wieso solltest du Ärger bekommen?« Seine Stimme klang warnend, und wenn mich nicht alles täuschte, waren seine Pupillen geweitet. Noch immer hielt ich sein Gesicht. Und noch immer ruhten seine Hände auf meinem Rücken nur wenige Zentimeter über meinem Hintern.

			»Für die Nummer eben? Dafür, dass ich das Wort ›Sextoys‹ im öffentlich-rechtlichen Fernsehen gesagt habe?«

			»Für den Kuss?«

			»Was? Du gibst mir die Schuld für eine lächerliche Regieanweisung? Ich hab nur gemacht, was Reggie mir gesagt hat.«

			»Nicht so. Du solltest mich nicht so küssen. Nicht vor der Kamera. Nicht so, als ob …«

			»Als ob was?«, fuhr ich ihm ins Wort, aber er schwieg.

			Genervt stieß ich mich von ihm los und lief zum Schreibtisch, wo das jetzt leere Letterboard mit unzähligen Buchstaben darum verteilt lag. Ohne zu wissen, was ich schreiben wollte, suchte ich mir ein paar davon zusammen.

			»Ich hab es so satt«, zischte ich, »ständig gesagt zu bekommen, was ich tun soll und was nicht. Wer ich sein soll. Tochter. Geliebte. Königin. Und keinen interessiert es, was ich will. Nicht meine Mutter, nicht diese Scheißshow. Nicht einmal dich.«

			»Natürlich interessiert es mich.«

			»Tut es das wirklich?«, bohrte ich scharf nach. »Du hast mich danach gefragt, aber hast du meine Antwort irgendwann in Betracht gezogen? Mehr als für den Moment meine ich. Länger als für eine Nacht, in der wir beide so tun, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt.«

			»Iris, wenn es einen Weg gäbe …«

			»Wer sagt, dass es den nicht gibt? Wer sagt, dass wir alle Optionen in Betracht gezogen haben, wenn wir nicht einmal darüber reden können, ohne zu verzweifeln. Würdest du mich wählen? Wenn ich dich hier und jetzt darum bitte, mich zu wählen, würdest du es tun?«

			»Wäre es denn das, was du willst?«

			»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich. »Vielleicht ist es unfair von mir, dir das an den Kopf zu werfen, weil ich selbst keine Ahnung mehr habe, was ich will.«

			»Willst du mich?«

			»Natürlich. Jeden verdammten Atemzug will ich dich. Ich will Cylus Prior. Ich will den Mann, in den ich mich verliebt habe. Aber nicht den fucking Prinzen.«

			Ich steckte die ersten Buchstaben aufs Brett.

			»Ich will die Macht, die Royal Games zu beenden, ein sorgenfreies Leben, aber ich will keinen Thron. Keine Krone.«

			Eins nach dem anderen formte ich die Worte, die mir schon seit Wochen auf der Seele brannten.

			»Ich will, dass du mich hältst, dass du mir hier und jetzt dieses Kleid vom Leib reißt und mich küsst, bis du alles bist, an das ich denken kann. Aber ich will nicht weiter so tun, als würden sich unsere Probleme von selbst auflösen.«

			Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Cylus näher kam. Ich spürte ihn dicht hinter mir, nur ein Windhauch zwischen uns. Ein paar Buchstaben fielen zu Boden, als er mir den Arm um die Taille legte und das Gesicht in meiner Halsbeuge vergrub.

			»Vielleicht ist das die Antwort auf die Frage«, flüsterte ich mit Blick auf das, was wir hier angerichtet hatten. »Ich will Chaos.«

			»Fuck the Royal Games«, las er meine Botschaft auf dem Letterboard, sein Atem so dicht an meinem Ohr, dass sich die Worte aus seinem Mund wie ein Liebesgeständnis anhörten. Und vielleicht war es das auch.

			»Würdest du mich wählen, wenn ich dich darum bitte?«, wollte ich tonlos wissen, obwohl ich die Antwort nicht ertrug. »Würdest du mich zu deiner Königin machen?«

			»Ich würde hier und jetzt vor dir niederknien und dir die Krone überreichen.« Er seufzte. »Aber ich kann dich nicht in noch mehr Gefahr bringen.«

			In seinen Armen drehte ich mich um und stieß das Letterboard damit vom Tisch. Ein ganzes Alphabet verteilte sich zu unseren Füßen, die Botschaft löste sich einfach auf. Ich sah Cylus ernst ins Gesicht, verlor mich in seinen klaren Augen, denen das einfallende Licht einen warmen, fast goldenen Schein verpasste.

			»Was, wenn wir uns zu viele Gedanken machen? Was, wenn er überhaupt nicht so gefährlich ist und dich nur einschüchtern will?«

			Cylus schüttelte den Kopf, nahm meine Hand und legte sie auf seine Brust. Genau auf die Stelle, wo unter seinem dunklen Shirt die Brandnarbe begann. »Nein. In der Sekunde, in der ich versuche, dich zur Königin zu machen, wird er nicht zögern, dich aus dem Weg zu räumen. Er kennt keinen Skrupel. Keine Gnade. Er wird dich zerstören, und das lasse ich nicht zu.«

			»Iris!« Von unten rief meine Mutter nach uns, und ich zuckte zusammen. Unwohlsein stieg in mir auf, Erinnerungen an mein Leben in Boness Hall, an sie. Brachten mich für einen Moment aus dem Konzept und führten mir wieder vor Augen, wo wir waren.

			»Wir kommen!«, rief ich zurück, obwohl ich wusste, dass sie es nicht hörte, bevor ich mich wieder an Cylus wandte. Die Worte, die mir bereits auf der Zunge klebten, steckten dort fest. Wollten nicht heraus. Aber herunterschlucken konnte ich sie genauso wenig.

			Chaos. In meinem Zimmer. Meinem Kopf. Meinem Herzen.

			Was, wenn wir ihn zuerst aus dem Weg räumen?, flüsterte Letzteres, aber ich konnte die Frage nicht aussprechen, weil ich viel zu große Angst davor hatte. Davor, was allein der Gedanke aus mir machen würde.

			Was, wenn wir ihn töten?

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich damit fühlen sollte, dass mich Cylus ohne Worte verstand. Dass er ahnte, wie sehr ich ihn brauchte. Dass er wusste, dass ich unter keinen Umständen fernab der Kameras mit meiner Familie allein sein wollte.

			Ich wäre explodiert. Nur ein winziger Blick hinter die sorgsam aufgesetzte Maske meiner Mutter, und ich wäre zusammengebrochen. Schreiend. Weinend. So genau konnte ich das nicht einschätzen. Und rausfinden wollte ich es auch nicht. Ich wollte nur weg. Weg von ihr. Weg von Hyacinth. Weg von diesem Ort.

			

			Und wenn ich ehrlich war, wusste ich nicht mal, ob ich je wieder nach Boness Hall zurückkehren würde, wenn alles vorbei war. Womöglich war eine Konfrontation klüger. Vernünftiger. Erwachsener. Eine Chance, unsere Differenzen aus der Welt zu schaffen. Aber gerade war mir nicht danach, sie ihnen zu geben. Nicht, nachdem sie mich in diese Situation gebracht hatten. Nachdem sie mich belogen und betrogen hatten. Nachdem sie alles verleugneten, was sie mir mein Leben lang angetan hatte.

			Ich wollte keinen Konflikt aus der Welt schaffen. Nicht streiten, diskutieren oder eine Lösung finden. Ich wollte heilen. Ich musste heilen.

			Und als würde Cylus all das ahnen, wich er mir keine Sekunde von der Seite. Vor allem nicht in den Momenten, in denen die Kameras nicht auf uns gerichtet waren. Wenn Hyacinth auch nur versuchte, mich beiseitezunehmen, tauchte er auf, legte wie selbstverständlich den Arm um meine Schulter oder fand einen Vorwand oder eine Frage, um mich zu beanspruchen.

			Spielst du Harfe?

			Hast du eines dieser Bilder gemalt?

			Kannst du mir das Badezimmer zeigen?

			Wahrscheinlich musste es meiner Familie auffallen, aber keiner sagte etwas. Keiner traute sich, etwas zu sagen. Er war der Prinz. Ein Umstand, für den ich ausnahmsweise einfach nur dankbar war.

			Wir blieben bis zum Abendessen. Und als Reggie uns daran erinnerte, dass wir uns langsam auf den Rückweg machen mussten, hätte ich nicht erleichterter sein können. Ein halber Tag in Boness Hall hatte mir gereicht, weil selbst die Luft in diesem Haus mir das Atmen schwer gemacht hatte.

			Das Lächeln auf meinen Lippen, als Cylus mir die Tür zur Limousine aufhielt, war echt. Doch kurz, bevor ich mich in den weichen Sitz fallen lassen konnte, kam noch einmal jemand aus dem Haus.

			»Iris!« Es war Hyacinth. Allein. Wobei ich darauf gewettet hätte, dass meine Mutter von einem Versteck hinter irgendeinem der zugezogenen Vorhänge aus alles beobachtete.

			Barfuß eilte Hyacinth herbei.

			»Sorry, bevor du gehst. Können wir kurz reden?« Sie sah abwechselnd Cylus und mich an. Kein Zweifel, ihr war aufgefallen, dass er sich den ganzen Tag wie ein Schild zwischen mich und meine Familie geworfen hatte.

			»Wir …«, setzte er an, doch meine Schwester fiel ihm sofort ins Wort.

			»Allein. Ohne Mum.«

			Unbehaglich verschränkte ich die Hände ineinander, als sich ihre beiden Blicke fragend auf mich richteten. Ich wusste, dass ich Nein sagen konnte. Dass ich nicht einmal etwas erwidern musste. Die Produktion war schon vorgefahren, und Cylus würde keine Sekunde zögern, meiner Schwester eine halbgare Ausrede aufzutischen, dass wir noch so viel zu tun hatten.

			Doch obwohl ich mir vorgenommen hatte, nicht auf ihre Gesprächsversuche einzugehen, und obwohl seit dem Ball eine unbändige Wut auf sie in meinem Magen brodelte, wurde ich schwach. Sie war immer noch meine Schwester. Der Mensch, der mir bis zu den Royal Games am nächsten gestanden hatte. Auch wenn es sich nicht mehr so anfühlte. Der Keil, den die Spiele zwischen uns getrieben hatte, schien mit Dornen bewachsen.

			»Klar«, sagte ich schließlich tonlos, woraufhin sich Cylus neben mir anspannte. Er sah meine Schwester ernst an. Und seine Präsenz war mit einem Mal so einschüchternd, dass sie sogar mir eine Gänsehaut bescherte.

			»Noch so eine Nummer wie auf dem Ball«, zischte er jetzt ohne einen Funken Zurückhaltung, »und ich sorge dafür, dass alles, was passiert ist, öffentlich wird.«

			Meine Schwester schluckte sichtlich, ehe sie nickte. »Verstanden.«

			Kurz drückte ich seine Hand. »Bin gleich wieder da.«

			»Okay.«

			Mit steifen Gelenken folgte ich Hyacinth ums Haus herum in den Garten. Der einzige Ort, der noch einigermaßen vertraut wirkte, weil Mums Budget wohl nicht dafür gereicht hatte. Der frisch gemähte Rasen fühlte sich leicht feucht unter meinen nackten Füßen an, nachdem ich die Schuhe schon vor Ewigkeiten ausgezogen hatte, um mich wenigstens ein bisschen wohlzufühlen. Zielsicher steuerte Hyacinth auf die Gartenschaukel unter der großen Weide zu, wo sie mir früher während der Ferien immer von Alveston erzählt hatte, und ich spürte, wie mein Herz schwerer wurde.

			Wie damals warf sie sich auf die Sitzfläche, während ich es mir im Gras bequem machte, ohne darauf zu achten, ob ich das teure Kleid ruinierte. Über uns war der Himmel bereits dunkel geworden. Doch Boness Hall war so hell erleuchtet, dass ich nur eine Handvoll Sterne erkannte. Irgendwo zirpte eine Grille.

			»Macht einen nostalgisch, findest du nicht?«, fragte Hyacinth sanft.

			»Ja …«

			»Ihm scheint wirklich viel an dir zu liegen. Cylus, meine ich.«

			Ich zuckte mit den Schultern.

			»Ich meine, allein, wie er dich ansieht. So intensiv. Da bekomme ich schon vom Danebenstehen Herzrasen.«

			»Ich bin nur eine Kandidatin«, erwiderte ich unverbindlich. »Das muss alles so sein für die Show.«

			»Meinst du? Ich glaube nämlich nicht, dass er es mit einer der anderen auch nur halb so ernst meint wie mit dir.«

			»Und du willst jetzt was? Mich beglückwünschen? Deine unbändige Freude mit mir teilen, dass ich etwas geschafft habe, was keine von euch mir zugetraut hat?« Wieder brannten mir Tränen in den Augen. Die Wut kochte höher und höher, hatte längst meinen Kopf erreicht und kontrollierte mein Denken. Ich schaffe es nicht mal, meine Schwester anzuschauen. Fixierte stattdessen die Rinde des Baums.

			»Ich will wissen, wie es dir geht. Wie es dir wirklich geht, wenn die Kameras nicht dabei sind.«

			»Ich lebe.«

			

			»Das ist keine Antwort«, informierte sie mich.

			»Dann sag mir, welche du hören willst, damit wir dieses Gespräch hinter uns bringen können.« Resigniert verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Und hör auf, so zu tun, als würde es euch interessieren, was mit mir ist. Ich bin noch in der Show. Das ist doch sowieso alles, was zählt.«

			»Findest du das nicht ein bisschen unfair? Mum gegenüber?«

			»Unfair?«, stieß ich verächtlich aus. »Wann hatte irgendwas hier je mit Fairness zu tun? Sie hat mein Leben ruiniert. Mehr als einmal.«

			»Wenn unser Plan …«

			»Ich rede nicht von unserem Plan.« Nun fixierte ich sie doch. Sah ihr in die schönen hellgrünen Augen, die sie mit goldenem Lidstrich betont hatte. »Oder vom Ball. Nicht nur. Hast du eine Vorstellung davon, wie es war, in deinem Schatten aufzuwachsen? Immer die zweite Wahl zu sein? Das Back-up? Die nicht so hübsche, nicht so talentierte, nicht so perfekte Tochter zu sein?«

			Nun schwieg Hyacinth. Presste die vollen Lippen zusammen und strich sich nervös eine blonde Strähne hinters Ohr.

			»Hast du eine Ahnung, was es mit einem macht, in der Gewissheit aufzuwachsen, dass man weniger wert ist? Wie es sich anfühlt, wenn man nur dann angesehen wird, wenn man zu irgendwas nutze sein soll?« Ich blinzelte die Tränen weg. »Ich war Mum immer egal. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte, es war ihr egal. Gute Noten? – Egal, weil sie nicht so gut wie deine waren. Ärger in der Schule? – Egal, weil es nicht um deine Schule ging. Psychische Probleme, Verhaltensauffälligkeit, bis zu dem Punkt, an dem ich lieber gar nicht mehr existieren wollte, als weiter ich zu sein? – Egal, solange es nicht dir passiert.«

			»Ich hab mir das nicht ausgesucht!«, brach es aus ihr heraus.

			»Nein. Aber du hast es auch nie hinterfragt. Nie versucht, dich in mich hineinzuversetzen, und stattdessen dankend alles angenommen, was ich nie haben durfte.« Ich schluchzte. »Ich musste mich immer mit weniger zufriedengeben, bis ich irgendwann geglaubt habe, dass es alles war, was ich verdiene: weniger. Weniger Verständnis, weniger Anerkennung, weniger Liebe. Und dann bekomme ich einmal die Chance auf mehr. Einmal die verfickte Gelegenheit, meinen Wert zu beweisen. Nicht euch, sondern mir. Und ihr nehmt sie mir weg, weil ihr glaubt, ich wäre nicht gut genug.«

			»Iris … ich …« Hyacinths Stimme zitterte. »Ich hatte keine Ahnung.«

			Mit zusammengebissenen Zähnen richtete ich mich auf. »Unwissenheit ist ein Segen, was?«

			Ich starrte sie an. In ihren Augen schimmerten Tränen. Sie hatte die Hände unter ihre Oberschenkel geklemmt, und in ihrer Miene stand eine solche Überforderung, dass sie mich für einen Moment entwaffnete. Weil ich nicht damit gerechnet hatte. Mit Abweisung, ja. Wut. Frust. Ignoranz. Aber nicht Überforderung.

			»Der Prinz wartet auf mich«, sagte ich ruhig und musste selbst einen Moment innehalten, um den Satz zu verarbeiten. Der Prinz wartet auf mich.

			Auf mich.

			»Bevor du gehst …«, flüsterte sie in die Nacht hinein, sodass das Zirpen der Grillen sie beinahe übertönte. »Dein Armband.«

			Ich runzelte die Stirn. »Was ist damit?«

			»Der Zauber darin ist ziemlich mächtig. Ich hatte Kopfschmerzen, als ich es vorhin kurz berührt habe.«

			Unwillkürlich legte ich die Finger auf mein Handgelenk direkt auf die große Blume in der Mitte. »Ein Geschenk des Königs«, erwiderte ich steif.

			Hyacinth nickte, als würde sie verstehen. »Ein gefährliches Geschenk.«

			»Ja.«

			Sie stand auf und trat vorsichtig einen Schritt auf mich zu. »Mir ist klar, dass ich gerade der letzte Mensch auf der Welt bin, dem du vertraust, aber … darf ich es mir ansehen?«

			Ich zögerte. War hin- und hergerissen, weil ich mich an das letzte Mal erinnerte, als ich ihr vertraut hatte. Allerdings war Cylus nur auf der anderen Seite des Hauses. Sicher würde sie nichts Leichtsinniges versuchen. Oder?

			»Das mag dich jetzt vielleicht überraschen, aber da gibt es einige, denen ich noch weniger vertraue.« Ich seufzte und streckte den Arm aus. »Stell dich hinten an.«

			Ihr Mundwinkel zuckte und offenbarte dieses süße Grübchen in ihrer Wange. Zaghaft überbrückte sie die Distanz zwischen uns, bevor sie mit den Fingern über das Armband strich. Sofort wurde ihre Miene ernst. Angestrengt. Binnen Sekunden bildete sich Schweiß auf ihrer Stirn.

			»Ein Geschenk des Königs, sagst du?«, stieß sie ächzend aus.

			»Ja.«

			Selbst im fahlen Licht erkannte ich, wie sich ihr Gesicht rot verfärbte. Sie spannte den Kiefer an. Eine Ader trat deutlich an ihrem Hals hervor, pulsierte im Rhythmus ihrer immer lauter werdenden Atemzüge.

			»Hyacinth, was …« Da spürte ich es. Erst war es nur ein Kitzeln. Wie feiner Nieselregen auf meinem Handrücken. Doch dann wurde es stärker. Mächtiger. Strom schien über meine Haut zu tanzen. Unangenehm, aber nicht schmerzhaft. Noch nicht. Denn er wurde von Sekunde zu Sekunde intensiver.

			»Fuck!«

			Noch nie hatte ich meine Schwester fluchen gehört. Noch nie war auch nur ein schlimmes Wort über die perfekten Lippen der ebenso perfekten Hyacinth Boness gekommen. Sie blinzelte ein paarmal. Dann ließ sie keuchend von mir ab.

			Ungläubig starrte ich sie an. Es konnte keine Minute vergangen sein, und doch wirkte es so, als wäre meine Schwester einen ganzen Marathon gerannt. Schweiß glänzte auf ihren Wangen, ihrer Stirn. Ihre Augen waren rot unterlaufen. Ein feines Rinnsal Blut lief ihr aus der Nase.

			»Fuck«, wiederholte sie. Heftiger. Wütender.

			»Was hast du gemacht?«

			»Versucht, die Verzauberung zu brechen.«

			

			Ich presste die Lippen zusammen. »Das hat Cylus auch schon.«

			»Versuch, einen Zauber zu wirken«, forderte sie mich auf. »Irgendeinen.«

			Zögernd nickte ich und kam ihrer Aufforderung nach. Ich rief mir wieder vor Augen, was Cylus mir beigebracht hatte. Das Gefühl, das ich in mir suchen musste. Regen auf einem Blechdach. Die Farbe Orange. Und zu meiner Überraschung schwebte kurz darauf ein kleiner Feuerball über meiner Hand.

			Ungläubig sog ich Luft ein, denn ich hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlte, Magie zu wirken. Als hätte jemand einen Teil von mir abgetrennt und irgendwo versteckt. Aber jetzt war er wieder da. Schwach. Und eingerostet. Aber er war da.

			Hyacinth lächelte matt. »Incantatio ist die mächtigste Form von Magie«, erklärte sie, »eingeschränkt dadurch, dass man einen Gegenstand verzaubern muss. Aber man kann damit sehr komplexe und einzigartige Zauber formen.« Sie machte eine kurze Pause, um etwas mehr Atem zu schöpfen. »Was ich gemacht habe, ist keine Dauerlösung. Die Magie des Königs steckt immer noch im Armband, aber ich hab meine eigene drübergelegt.«

			»Wie Ducttape?«

			»Wie Ducttape.«

			Ich rief die Flamme zurück. Plötzlich erleichtert. Und dankbar.

			»Bemerkenswert«, murmelte sie.

			»Das Feuer? Das ist nichts Großes.«

			»Doch, ist es. Alles, was du während der Show geleistet hast.« Sie nahm meine Hände in ihre. »Jede andere in deiner Position wäre längst eingeknickt. Hätte es nicht einmal geschafft, einen einzigen Zauber zu lernen in der Zeit, die sie dir gegeben haben.«

			Ich verzog die Lippen, ohne zu wissen, was ich sagen sollte.

			»Es tut mir leid, Iris. Das alles. Der Ball. Die Spiele. Die ganzen Chancen, die ich dir genommen habe und dass ich dir das Gefühl gegeben habe, weniger wert zu sein. Es tut mir leid.«

			»Iris?« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Cylus um die Ecke kam, und in meiner Überforderung folgte ich einem Impuls und zog Hyacinth in eine Umarmung. Eine, die die Wut in mir zwar nicht erlöschen ließ, aber zumindest dafür sorgte, dass sich in meinem Bauch auch andere Gefühle sammelten, die sie irgendwann hoffentlich übertönen würden. Verbundenheit. Dank. Erleichterung.

			Hyacinth presste mich ebenfalls an sich. Ein Schluchzen erschütterte ihren Körper. »Es tut mir leid.«

			Ich nickte.

			»Bevor du gehst«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Der Zauber, den ich in das Armband gewoben habe, ist kein sonderlich ausgeklügelter, aber er wird dir wieder erlauben, Magie zu spüren und zu wirken. Du kannst das Armband auch abnehmen, aber sobald du es wieder anlegst, wird es so sein wie davor. Womöglich kann dir das einen Vorteil verschaffen, wenn sie dich wieder in eine brenzlige Challenge schicken und du eine Gegnerin unschädlich machen musst.«

			

			Ungläubig rückte ich ein Stück von ihr ab und sah ihr in die Augen.

			»Es ist nicht viel«, betonte sie. »Aber vielleicht hilft es.«

			»Ja.«

			»Ich stehe hinter dir. Egal, was passiert. Egal, wie es am Ende ausgeht. Ich will nur, dass die Spiele mir meine Schwester zurückgeben.« Sie ließ mich los und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, während sie vielsagend Richtung Einfahrt schaute.

			Cylus löste sich aus dem Schatten unseres Hauses und trat auf uns zu. Sein Blick fixierte mich, was meinen Herzschlag deutlich beschleunigte. Hyacinth hatte es intensiv genannt, aber jetzt erst verstand ich, was sie damit meinte. Er sah mich an, als wäre er bereit, für mich in einen Krieg zu ziehen, wenn ich ihn nur darum bat.

			»Ich wollte euch nicht unterbrechen«, sagte er höflich. »Aber Reggie lässt mir keine Ruhe.«

			»Dann sollten wir ihm nicht noch mehr Ärger bereiten.« Ich wandte mich meiner Schwester zu. Tausend Worte lagen mir auf der Zunge. Tausend Dinge, die ich ihr erzählen, ihr an den Kopf werfen und ihr anvertrauen wollte. Aber am Ende beließ ich es bei einem. »Danke.«

			Sie lächelte sanft. »Wenn der Prinz dir das Herz bricht, breche ich ihm das Genick.«

			Komischerweise sorgte ihre Drohung dafür, dass er sich entspannte. »Scheint so, als läge die kriminelle Energie in der Familie.«

			»Nein«, erwiderte ich. »Das ist nur mein schlechter Einfluss. Hyacinth ist sonst artig wie ein Lamm.«

			

			Seine Braue wanderte in die Höhe. »Anstiftung zum Terror? Macht sich nicht gut in deiner Akte.«

			»Kleb ein paar glitzernde Einhornsticker rein, dann wirke ich schon viel harmloser.«

			Ich spürte Hyacinths wissenden Blick auf mir, konnte den Kommentar, den sie sich verkniff, förmlich hören. Sie wusste, was vor sich ging. Was ich längst nicht länger leugnen konnte oder wollte. Dafür schlug mein Herz viel zu laut und schnell.

			Meine eigenen Worte geisterten mir durch den Kopf, als ich die Hand in Cylus’ schob und ihm in die Augen blickte. Mein ganzes Leben hatte ich mich mit weniger zufriedengegeben, weil ich geglaubt hatte, dass mir nicht mehr zustand. Aber jetzt, wenn er mich so ansah, das Grübchen in seiner Wange zum Vorschein trat und er ohne Zögern seine Finger mit meinen verschränkte, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass weniger nicht mehr reichte. Dass es nicht genug war.

			Nur dieses eine Mal wollte ich mehr. Nicht den Jungen aus der Parallelklasse, nicht den Typen aus der Bar oder den Kerl aus dem Fitnessstudio.

			Ich wollte Cylus Prior.

			Ich wollte den Prinzen.

		

	
		
			

			Interlude VII

			E-Mail von vi.vance@truthdaily.vn an Lydia Boness

			Sehr geehrte Lady Boness,

			ich möchte mich noch einmal von Herzen für das anregende Telefonat heute Morgen bedanken. Anbei sende ich Ihnen unseren Vertrag zur Unterzeichnung zu und hoffe, dass ich alle offenen Fragen klären konnte – wenn nicht, stehe ich selbstverständlich zur Verfügung.

			Hier noch einmal unser Angebot im Überblick:

			Vertragsgegenstand: 10 (zehn) Fotos aus Iris’ Boness privatem Leben vor den Royal Games. Darunter:

			
					Foto 27 aus dem Neugeborenen-Shooting

					Iris und Hyacinth (4) auf einer Treppe zusammen mit Familienkater Shuttleworth (unsere gesamte Redaktion ist begeistert von dem kreativen Namen)

					Iris und Hyacinth (7) auf der Schaukel im Garten

					Iris (11) bei ihrer Einschulung an der Regent Boarding School

					Iris (13) in ihrem Zimmer an der Regent Boarding School

					Iris (16) hält ein selbst gemaltes Porträt von ihrer Schwester in die Kamera

					Selfie (17) von Iris mit ihrem Ex-Freund (welchen wir selbstverständlich rausschneiden)

					Iris (17) verkleidet als »Der Geist des Patriarchats« (sehr quirky!) bei einer Kostümparty in Circester

					Iris (18) bei der Feier zu ihrem 18. Geburtstag mit einer Flasche Sekt in der Hand

					Selfie von Iris (19) nach einer Nachtschicht im Club Stratos

			

			Nutzung: Weltweit, exklusiv, 25 Jahre ab Vertragsunterzeichnung, sowohl digital als auch im Print bei Truth Daily und all unseren Labels

			Vergütung: VP 200000 (PFUND zweihunderttausend), zahlbar ab Vertragsunterzeichnung, plus VP 50000 (PFUND fünfzigtausend) zusätzlich zahlbar in dem Fall, dass und sobald Iris Boness die Royal Games gewinnt

			Mit Unterzeichnung des Vertrags verpflichten Sie sich zur Lieferung des Materials. Sobald dieses bei uns eingegangen ist, gebe ich die Zahlung umgehend in Auftrag.

			Ich möchte an dieser Stelle auch noch einmal kurz den Hinweis aussprechen, dass unsere Redaktion nach wie vor an dem Foto aus Iris’ Krankenakte interessiert ist. Grundsätzlich teilen wir Ihre Meinung, dass SVV ein wichtiges Thema ist, das mit der nötigen Sensibilität behandelt werden soll. Allerdings können wir uns vorstellen, dass eine offene Kommunikation von Iris’ gesundheitlichen Kämpfen zur Entstigmatisierung psychischer Krankheiten – gerade bei jungen Menschen, die sich mit ihr identifizieren – beitragen kann. Wir möchten Ihnen daher noch einmal unterbreiten, unser o. g. Angebot auf dieses Bild auszuweiten und die genannten Beträge zu verdoppeln.

			Ich bin noch bis 19 Uhr im Büro, sollten weitere Fragen aufkommen.

			Herzliche Grüße

			Vivian Vance

			Global Chief Content Officer, Truth Daily
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			What doesn’t kill you

			Offenbar war mein wundersamer Erfolg während der letzten Challenge nicht unhinterfragt geblieben, denn dieses Mal konnten Malia und Cylus mir keine Tipps geben oder gar eine Lösung präsentieren. Stattdessen lag ich die Nacht wach, starrte an die Decke, während ich im Augenwinkel das Licht der Kamera in Veritys und meinem Schlafzimmer im Blick behielt. Wir hatten abgemacht, dass Cylus mir Bescheid geben würde, sobald sie etwas Brauchbares in Erfahrung gebracht hatten, doch er blieb fern, bis es draußen dämmerte und der Weckruf der Produktion ertönte.

			Dementsprechend groß war meine Angst. Vor allem, als wir schon wieder von der Norm abwichen. Es hatte sich mittlerweile eingependelt, dass wir am Morgen vor der Herausforderung in der WG frühstückten, wo Palastangestellte uns ein Büfett aufbauten. Danach wurden wir zum Styling geschickt, bevor es zur Challenge ging. Doch heute war es anders. Heute informierte Felicity uns sofort, dass wir uns eigenständig ankleiden, schminken und danach im Speisesaal einfinden sollten.

			Vielleicht hätte das Grund zum Aufatmen sein sollen, doch ich vertraute der Produktion kein Stück. Rechnete damit, dass jede Sekunde etwas Unerwartetes passierte. Feuer. Eis. Monster. Eine Grube voller Metallspitzen. Immerhin könnte ich mich dieses Mal ein bisschen zur Wehr setzen. Doch Hyacinths Zauber war ein Geheimnis, das ich nicht sofort preisgeben wollte. Vor allem, weil ich offiziell noch immer unter dem Bann des Königs stand.

			Im Speisesaal erwartete uns ein überraschend normales Frühstück mit Ausnahme davon, dass Cylus fehlte, was meine Nervosität weiter schürte. Ich brachte kaum einen Bissen herunter, und die beiläufigen Gespräche zur vergangenen Hometowns Week gingen völlig an mir vorbei. Was war los?

			Als sich die große Flügeltür öffnete, machte mein Herz einen schmerzhaften Satz. Ich rechnete mit Jeff Morrison, hoffte auf Cylus. Doch stattdessen war es Felicity, die eintrat. Es geschah selten, dass sie sich ihre sicherlich nicht von der Gewerkschaft abgesegneten Arbeitszeiten anmerken ließ, doch heute war es eindeutig. Sie wirkte müde, mitgenommen. Ihr kurzes rotes Haar schien weniger zu leuchten, und unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.

			»Ladys«, begrüßte sie uns, und selbst ihre Stimme klang seltsam matt. »Ein kurzes Update für euch. Aufgrund unvorhergesehener Umstände entfallen die heutige Challenge sowie alle geplanten Dreharbeiten.«

			»Was?«, ging es durch die Runde.

			Alarmiert blickte ich Verity an, doch die war ebenso aus dem Konzept gebracht wie ich.

			»Ihr habt mich schon verstanden: keine Dreharbeiten heute. Stattdessen wird es ein Publikumsvoting geben, das entscheidet, welche beiden Kandidatinnen uns verlassen.«

			»Ein Publikumsvoting?«, stieß Opal verwirrt aus. »So kurz vor dem Ende?«

			»Nicht ganz unser Plan«, gestand Felicity überraschend zögerlich. »Aber nach eingehender Beratung hielten wir es für das Beste, um die Integrität der Spiele zu wahren.«

			»Und was machen wir dann heute?«, wollte Clover genervt wissen.

			»In die WG zurückkehren. Da wir die Umstände des Zwischenfalls noch nicht geklärt haben, können wir ein potenzielles Sicherheitsrisiko aktuell nicht ausschließen. Daher möchte ich euch bitten …«

			»Was für ein Zwischenfall?«, fiel ich ihr ins Wort, selbst überrascht darüber, wie scharf meine Stimme klang.

			»Ein Brand. Aller …«

			»Ein Brand? Wo?« Das kam von Opal. Ich war dankbar, dass ich nicht die Einzige war, bei der Skepsis mittlerweile zur Persönlichkeit gehörte.

			»In den Räumlichkeiten der königlichen Familie«, antwortete Felicity gedehnt, und ich wurde nur noch hellhöriger. »Wie bereits gesagt, handelt es sich dabei aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Unfall. Dennoch wollen wir Vorsicht walten lassen und möchten euch daher bitten, in die WG zurückzukehren. Wenn ihr mir nun folgen würdet.«

			Steif kam ich ihrer Aufforderung nach, während die Gedanken nur so durch meinen Kopf rasten. Ein Brand. In den Räumlichkeiten der königlichen Familie. Das konnte kein Zufall sein, oder? Kein Unfall? Oder womöglich doch? Vielleicht war das auch ein Test. Eine weitere Challenge, in die sie uns ohne Vorwarnung hineinwarfen wie die mit den Albträumen.

			Verity legte die Hand in meine, während wir Felicity zurück zur WG folgten. »Denkst du, Cylus geht es gut?«

			Wenn sie meine Ängste nicht ohnehin längst erraten hatte, musste sie sie spätestens jetzt bemerken, denn ich zuckte heftig zusammen. Panisch dachte ich an ihn. An seine Suite. Die Narben auf seinem Körper.

			Ein Brand. Feuer.

			Als wir die Tür erreichten, trieb Felicity uns wie Schäfchen in den Wohnbereich. Ich blieb als Letzte zurück und sah sie an.

			»Geht es Cylus gut?«, fragte ich angespannt.

			»Er …« Sie zögerte. »Ihm ist nichts passiert.«

			»Und das bedeutet? Was war das für ein Brand?«

			»Nichts, worum du dir Sorgen machen musst.«

			»Kann ich zu ihm? Bitte.«

			Ihre Augen weiteten sich, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich fürchte, das ist keine Entscheidung, die ich treffen kann.«

			»Bitte. Ich muss mit ihm reden.« Das Herz schien mir im Hals festzustecken, denn meine Stimme war nur ein belegtes Flüstern.

			»Iris, ich …« Mitleid verzog ihre Miene, doch ich sah nicht länger hin. Ebenso wenig wartete ich darauf, dass sie mich ein weiteres Mal belog, wenn ich spürte, nein, wusste, dass etwas gewaltig nicht stimmte.

			Ich stürmte los. Verzweifelt und voller Sorge rannte ich den Gang hinunter, bis ich um die Ecke gebogen war, ignorierte Felicitys Rufe und konzentrierte mich nur auf den Zauber, kaum war ich außer Sichtweite.

			Vor mir bildeten sich die feinen Lichtstreifen im Boden, und ein Hauch der Panik fiel von mir ab. Ich würde ihn finden. Das war immerhin ein Anfang. Die Spur führte mich nicht in sein Büro oder einen anderen Raum, sondern nach draußen. Hinaus auf die Terrasse und von dort tief in den sonnenlichtdurchtränkten Garten. Vorbei am Heckenlabyrinth, einem opulenten Rosenbeet, dessen Duft die warme Sommerluft erfüllte. Vorbei an der Gartenbühne in einen Teil der Anlage, wo die Bäume dichter standen. Zurück zu dem kleinen Häuschen, das im Schatten des gewaltigen Palasts beinahe verloren wirkte. Wie aus einem Märchen. Das Atelier der Königin.

			Ich löste den Zauber, noch bevor die Spur zu Ende war, weil ich wusste, dass Cylus sich dort befinden würde. Ohne anzuklopfen, stieß ich die Tür auf und wurde von Stille empfangen. In der Luft hing der Geruch von Holz. Seit meinem letzten Besuch hier hatte sich nichts verändert. Ich erkannte die gemütliche Einrichtung wieder, bestehend aus dem rosa Sofa, einem Bücherregal und der Teeküche. Das durch die Buntglasfenster einfallende Sonnenlicht zeichnete einen Strauß Vergissmeinnicht auf die Holzdielen, die geblümte Tapete und einen Teil von Cylus’ Gesicht.

			Er saß auf dem Boden. Den Hinterkopf an die Wand gelehnt, umgeben von einem Dutzend Aquarellgemälden des Gartens. Er wirkte müde und abgeschlagen, hob nicht einmal den Blick, als ich die Tür hinter mir schloss. Zögernd ließ ich mich neben ihm nieder, ohne zu wissen, was ich sagen sollte. Die Frage, ob alles in Ordnung war, erschien mir überflüssig, wenn allein seine Körperhaltung davon zeugte, dass die Antwort »Nein« lautete.

			»Du solltest nicht hier sein«, ließ er mich nach ein paar Minuten Stille kühl wissen.

			»Nein … ich kann gehen, wenn du lieber allein sein möchtest.«

			»Du bekommst Ärger.«

			»Dazu müssen sie mich erst mal finden.«

			»Iris …«

			»Cy.« Ich seufzte. »Was sollen sie schon machen? Mich in die Royal Games werfen? Ich gehe, wenn du es willst … Also?«

			Zögerlich legte er den Arm um mich und zog mich an sich heran, bis ich halb auf seinem Schoß saß. Erst jetzt wurde mir klar, wie sehr er zitterte, während er das Gesicht in meiner Halsbeuge vergrub. »Bleib.«

			

			Mit einem Nicken begann ich, ihm beruhigend über den Rücken zu streichen. Ich legte mein Kinn auf seinem Scheitel ab, doch als ich seinen Duft einsog, stieg mir der Gestank von Rauch und Asche in die Nase. Deutlich. Furchterregend.

			»Was ist passiert?«, flüsterte ich tonlos.

			»Ein Brand in meiner Suite. Ich war die ganze Nacht mit Malia im Büro. Hätte ich geschlafen, dann …« Er brach ab, erschauderte, und ich verstand.

			»Dir ist nichts passiert, oder?«

			»Nein. Ich … mag nur kein Feuer.«

			»Und dann lässt du mich mit einer Feuerkugel spielen?«, scherzte ich schwach und erntete dafür immerhin ein leises Lachen.

			»Ich vertraue dir. Sogar mit offenem Feuer.«

			»Ich weiß nicht, ob ich mich geehrt fühlen soll oder dich darauf hinweisen, dass das eine ziemlich miese Idee ist.«

			Er drückte mich noch ein Stück fester an sich. »Was machst du nur mit mir?«

			»Wie meinst du das?«

			»Dass es mir sofort nicht mehr ganz so furchtbar geht, wenn du in meiner Nähe bist.«

			Mein Herz schien plötzlich schneller zu schlagen. »Liegt bestimmt an meinem einmaligen Humor«, erwiderte ich hilflos.

			»Ja … ich bin mir sicher, das ist alles.«

			»Also muss ich mir nur ein Stand-up-Special aus dem Ärmel schütteln, und du fühlst dich besser?«

			»Das würde ich gern sehen.«

			»Wenn ich den ganzen Tag in deiner Nähe verbringe, um dafür zu sorgen, dass es dir besser geht, macht mich das dann zu deinem Hofnarren?«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, die offizielle Jobbezeichnung ist immer noch ›Königin‹.«

			Warum tat er das? Warum sagte er es so, als würde er tatsächlich daran glauben, wo er mir doch vor einer Woche erst gesagt hatte, dass es keine Zukunft für uns gab? Wieso machte er mir Hoffnung, wenn ich versuchte, meine eigene in Grenzen zu halten?

			»Felicity hat gesagt, das Feuer war wahrscheinlich ein Unfall«, wechselte ich ungeschickt das Thema.

			»Davon geht die Palastwache aktuell aus, ja.« Er rückte ein Stück von mir ab, lehnte sich wieder mit dem Kopf an die Wand und musterte mich aus halb geschlossenen Augen. Seine Hand verharrte in meiner.

			»Aber du nicht?«

			»Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr.«

			»Vielleicht war es wirklich nur ein Unfall«, murmelte ich, obwohl ich selbst nicht daran glaubte.

			Er nickte, Trauer legte sich in seine Miene, als er flüsterte: »Wahrheit … Dieses Atelier ist vor ein paar Jahren niedergebrannt. Zusammen mit mir, meiner Mutter und meiner Schwester.«

			Ich blinzelte überrascht. »Ich wusste nicht, dass du eine Schwester hast.«

			»Hatte.«

			»Oh«, entwich es mir. »Oh …«

			»Ja.«

			»Was ist passiert?«

			

			»Frag mich etwas, das ich beantworten kann«, erwiderte er mit einem noch nie gehörten Zittern in der Stimme. »Ich erinnere mich kaum daran.«

			»Gab es keine anderen Zeugen?«

			»Wenn du meinen Vater fragst, lautet seine Antwort an manchen Tagen Selbstmord. Dass meine Mutter eine kranke, labile Frau war, die er nie hätte heiraten sollen. An anderen Tagen war es meine Schuld. Ein fehlgeleiteter Zauber, weil ich meine Kräfte nicht kontrollieren konnte. Und an wieder anderen hat er sie umgebracht, weil sie nichts anderes verdient hat.«

			Fassungslos sah ich ihn an, unfähig zu verarbeiten, was er mir gerade erzählte. Das Feuer. Die Narbe auf seinem Körper. Das plötzliche Ableben der Königin, an das ich mich vage erinnerte.

			»Und was glaubst du?«, fragte ich mit belegter Stimme.

			Er zuckte mit den Schultern. Traurig. Überfordert. »Meine Mutter war eine gebrochene Frau. Was die Royal Games kaputtgemacht haben, hat mein Vater anschließend mit Füßen getreten. Sie hat ihn nicht geliebt. Und sie wollte dieses Leben nicht. Weder für sich noch für ihre Kinder. Möglich, dass sie es getan hat. Möglich, dass sie dachte, es wäre für uns alle das Beste.«

			»Das tut mir leid …« Sanft strich ich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Ich wollte ihm so gern Trost spenden. Aber ehrlich gesagt glaubte ich nicht, dass es für das, was er erlebt hatte, irgendeine Form von Trost gab.

			

			»Die Uhr«, er hob seinen Arm, sodass ich sie sehen konnte, »gehörte ihr. Das Modell heißt ›Anima‹, Seele. Und eine Automatik-Uhr tickt, solange man sie trägt.«

			»Hat sie sie dir geschenkt?«, fragte ich, während ich vorsichtig mit den Fingerkuppen über das Gehäuse aus gebürstetem Gold strich.

			»Ich hab sie mir einfach genommen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, meine Mutter hatte sie von einer Freundin … als Andenken, bevor sie zu den Royal Games aufgebrochen sind.«

			»Beide?«

			»Ja.«

			Seufzend ließ er seinen Arm sinken. »Ich bin kein magisches Naturtalent. Nicht schlecht, aber bei Weitem kein Wunderkind. Trotzdem hatte ich eine große Klappe, hab mich immer wieder selbst überschätzt. Ich bin der Prinz. Ich muss der Beste sein, nicht wahr? Also vielleicht … lag es auch einfach an mir.«

			»Glaubst du das wirklich?«

			»Keine Ahnung. Malia dachte es am Anfang. Amaura – so hieß meine Schwester – und sie waren eng befreundet schon ihr ganzes Leben lang. Als Mal mitbekommen hat, dass angeblich ich das Feuer ausgelöst habe, wollte sie sich rächen.«

			»Wie?«

			»Sie wollte mich töten.« Für einen Moment schlich sich ein absolut unpassendes Lächeln auf seine Züge. »Wie die Heldinnen in ihren Lieblingsfilmen es auch getan hätten. Sie hat sich nachts an den Palastwachen vorbei mit einem Küchenmesser bewaffnet in mein Krankenzimmer geschlichen. Dann hat sie mich zum ersten Mal gesehen. Selbst im Palast wurde ich so sehr behütet, dass sie nicht wusste, dass der Bruder ihrer besten Freundin selbst fast noch ein Kind war. Also hat sie mich verschont. Und ist mir seither nicht von der Seite gewichen.«

			»Malia ist ein guter Mensch«, sagte ich.

			»Ja … Die scheine ich trotz allem anzuziehen.«

			Meine Wangen erhitzten sich unter seinem sanften Blick, und ich musste zur Seite schauen.

			»Was ist mit dem König?«, wollte ich wissen. »Ist es nicht wahrscheinlicher, dass er dahintersteckt?«

			»Ja. Nein. Vielleicht. Ich hab lange aufgegeben, die Wahrheit herauszufinden. Womöglich steckt er wirklich dahinter, weil wir alle in seinen Augen viel zu schwach waren. Womöglich behauptet er es nur, weil er den Gedanken nicht erträgt, dass meine Mutter nie ihm gehört hat. Womöglich hat er alles inszeniert, um aus mir einen richtigen Mann zu machen. Keinen Schwächling. Und um mich gleichzeitig daran zu erinnern, dass er immer noch mehr Macht besitzt, als ich es mir je erträumen könnte. Er kennt meine Schwächen und nutzt sie schamlos.«

			»Feuer«, schloss ich.

			»Ja. Schon als er bemerkt hat, dass ich Interesse an dir habe.«

			»Die Escape-Room-Challenge«, dämmerte es mir, und Cylus nickte.

			»Und bei deinem Verhör. Er wusste, dass ich es nicht schaffe, einzuschreiten, wenn er mir nur vor Augen führt, was passiert …«

			»Der König liebt sein Feuer«, erinnerte ich mich an meinen eigenen Gedanken, als die Bilder von der Inquisition wieder vor meinem geistigen Auge auftauchten. Der Schmerz in Cylus’ Blick war so greifbar gewesen wie jetzt. Und endlich verstand ich, woher er kam.

			»Ja.«

			»Wir müssen ihn aufhalten.«

			Überrascht sah Cylus mich an. »Das habe ich vor. Wenn ich …«

			»Nein. Nicht so. Wir müssen ihn …« Ich zögerte, das Wort auszusprechen. Dabei wusste ich mittlerweile längst, dass es keinen anderen Weg gab. »Er ist zu gefährlich.«

			»Wenn ich erst einmal König bin, dann …«

			»Dann was?«, unterbrach ich ihn ungewollt harsch. »Dann geht er glücklich und zufrieden in Rente und stirbt irgendwann in dreißig, vierzig Jahren in einem eurer Jagdschlösser. Glaubst du das wirklich?«

			Er presste die Lippen zusammen.

			»Er hat deine Mutter getötet. Deine Schwester. Dir deine Kindheit genommen und würde keine Sekunde zögern, dir noch mehr anzutun. Denkst du wirklich, er lässt einfach zu, dass du den Thron besteigst und seine perfekte heile Welt zerstörst, indem du die Royal Games absetzt?«

			»Natürlich nicht«, zischte Cylus.

			»Er weiß, wie er dich manipulieren kann. Und er wird es wieder tun, wenn er weiter Teil deines Lebens ist.«

			

			»Ja. Aber als König habe ich die Garde auf meiner Seite. Seine ganzen Berater schwören mir die Treue, nicht mehr ihm. Er ist allein.«

			»Er ist skrupellos. Er wird immer einen Weg finden, unter deine Haut zu kriechen und dich dazu zu bringen, das zu tun, was er will. Er schafft es sogar jetzt.«

			Unter mir zuckte Cylus zusammen. Sein Blick wurde mitleidig, entschuldigend, noch ehe mir bewusst wurde, was ich da überhaupt gesagt hatte. »Ich will dich nicht in Gefahr bringen.«

			»Und ich will dich nicht verlieren«, erwiderte ich heftig. »Bedeutet das gar nichts?«

			»Es bedeutet alles.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände. »Du bedeutest mir alles.«

			»Dann lass es uns beenden. Ein für alle Mal. Lass es uns beenden, bevor es zu spät ist.«

			»Und wie?«, fragte er verzweifelt. »Ich hab’s versucht, Iris. Damals nach dem Feuer. Vor ein paar Tagen. Ich hab’s versucht. Er ist der mächtigste Mann des Landes. Er ist niemals unbewacht. Die verdammte Garde würde für ihn sterben. Nichts und niemand kommt an ihn heran. Wenn du einen Weg weißt, dann sag es mir. Sag es mir, und ich folge dir überall hin. Ich würde alles tun, um dich nicht aufgeben zu müssen. Alles.«

			Mein Herz zog sich zusammen. Angenehm, glücklich und schmerzhaft zugleich. Tränen traten mir in die Augen, weil ich keine Lösung parat hatte. Weil ich wusste, wie unfair es war, ihn mit meinen egoistischen Wünschen zu konfrontieren, wenn ich selbst planlos war.

			

			»Ich weiß es nicht«, sagte ich und spürte meine Hoffnung schwinden. »Vielleicht fällt uns etwas ein, wenn wir nur mehr Zeit haben. Wenn wir herausfinden können, was seine Schwächen sind und …« Cylus’ Miene entmutigte mich nur mehr, brachte mich zum Schweigen, noch ehe ich den Satz beendet hatte.

			»Eine Woche«, sagte er nur. Zwei Worte, die mir für einen Augenblick endgültig den Boden unter den Füßen wegzogen.

			»Was? Aber die Spiele dauern noch …«

			»Sie haben alles umgeworfen. Das Finale ist nächsten Samstag. Danach starten die Hochzeitsvorbereitungen und die Spiele enden mit der Vermählung und der Krönung. Es tut mir leid.«

			»Wen wirst du wählen?«, fragte ich tonlos, während ich das Gesicht in den Händen vergrub, damit er mir nicht ansah, wie mein Herz endgültig brach.

			»Ich weiß es nicht. Ich wollte meinen Vater um seine Meinung bitten. Um ihn zu besänftigen … und abzulenken. Wenn du es wissen willst, er hat angedeutet, dass er Clover oder Penelope für geeignet hält.«

			»Penelope«, wiederholte ich ungläubig.

			»Ja. Penelope.«

			Penelope. Mein Puls begann zu rasen, während ihr Name im selben Takt durch meinen Kopf geisterte. Penelope wollte die Königsfamilie auslöschen. Mit Cillian war ihr erster Versuch fehlgeschlagen. Aber sicher arbeitete sie bereits an einem neuen Plan, wenn sie nicht längst einen hatte. Vermutlich wusste sie genauso, dass die Zeit knapp war, und musste allmählich handeln. Wenn Cylus sie wählte, würde ihn das in Gefahr bringen. Aber was, wenn ich ihr die Wahrheit sagte? Was, wenn ich ihr davon erzählte, was er vorhatte und sie zu einer Verbündeten machte?

			Wir alle hatten dasselbe Ziel: die Royal Games abzuschaffen. Was, wenn wir zusammen daran arbeiteten statt gegeneinander, jetzt, wo wir ohnehin nichts mehr zu verlieren hatten?

			»Iris?« Sanft fasste Cylus mich am Unterarm, um die Hände von meinem Gesicht wegzuziehen. Sorge stand in seiner Miene, dann Überraschung, als er mich ansah. »Woran denkst du gerade?«

			Meine Beine kribbelten. Plötzlich ertrug ich den Gedanken nicht mehr, auf dem Boden zu sitzen, und richtete mich eilig auf. Ich ging ein paar Schritte im Atelier auf und ab, während ich mir den Plan, den ich kaum als solchen bezeichnen würde, wieder und wieder durch den Kopf gehen ließ.

			Penelope.

			Penelope war stark. Klug. Entschlossen. Sie hatte einen Weg gefunden, einen Royal zu vergiften, ohne eine Spur zu hinterlassen. Vielleicht hatte sie sich schon ihr ganzes Leben darauf vorbereitet. Und vielleicht wusste sie sogar, wie wir an den König herankamen.

			Ich musste ihr nur die Wahrheit sagen.

			Cylus stand ebenfalls auf und trat an mich heran. Sacht legte er die Hände auf meine Schultern, zwang mich so, stehen zu bleiben und ihn anzuschauen. Das Licht aus dem Buntglasfenster zeichnete blaue Reflexionen in sein schwarzes Haar und unterstrich die scharfe Linie seines Kiefers.

			»Vertraust du mir?«, fragte ich ihn, den Blick fest mit seinem verankert.

			Kurz erschien das Grübchen auf seiner Wange, bevor er die Arme um mich schlang und mich so fest an sich drückte, dass ich mich wie so oft fragte, wer von uns eigentlich wen hielt.

			»Fragst du mich das ernsthaft, nachdem ich dir schon vor Wochen beigebracht habe, wie du mich das Fürchten lehrst?«

			Seine Worte brachten mich zum Lächeln, sorgten dafür, dass ich mich unwillkürlich dichter an seine Brust schmiegte, bis seine Wärme mich ganz und gar erfüllte.

			»Ich vertraue dir«, wiederholte er, »mit meinem Leben.«

			»Und du hast das wirklich ernst gemeint? Dass du alles tun würdest, wenn auch nur die Chance besteht, dass wir das hinbekommen?«

			Nun wich er ein Stück zurück, bevor er die Finger unter mein Kinn legte und es anhob. Skepsis lag in seinen klaren Augen. »Warum habe ich das Gefühl, dass du gleich mit einer ziemlich angsteinflößenden Idee um die Ecke kommst?«

			»Weil du mich kennst.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Letzte Chance, es dir anders zu überlegen.«

			»Wird nicht passieren. Sorry, wenn dich das enttäuscht.«

			»Tut es nicht.«

			»Gut. Dann raus mit der Sprache.«

			

			Ich nickte. Ließ mir alles noch einmal durch den Kopf gehen, nur um danach zu demselben Ergebnis zu gelangen. Entweder wir suchten uns Hilfe, oder ich würde ihn verlieren. Und das konnte ich nicht zulassen.

			»Wir müssen mit Penelope reden.«
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			Makes you wish it did

			Cylus

			Ich vertraute Iris.

			Wem ich nicht vertraute, war so ziemlich jedem anderen Menschen in diesem Palast – abgesehen von Malia. Ich traute weder meinem Vater noch der Produktionscrew, meinem Onkel oder dem Rat der Spiele und bestimmt nicht der Frau, die mit ziemlicher Sicherheit hinter dem Tod meines Cousins steckte.

			Und dennoch war ich im Begriff, ausgerechnet sie um Hilfe zu bitten. Ein letzter Ausweg. Eine letzte verzweifelte Chance. Ich setzte alles auf diese Karte. Nicht, weil ich noch Hoffnung hatte, sondern weil Iris daran glaubte, dass es sie überhaupt gab.

			Auf dem Weg zur WG hielt ich ihre Hand, denn ohne die Kameras gab es kein Geheimnis, das wir hüten mussten. Mittlerweile wusste jeder Bescheid. Alfie, Felicity, das ganze Personal. Wenn man dem Getuschel am Hof glaubte, stand es vollkommen außer Frage, dass ich am Ende Iris zu meiner Braut machen würde. Und das war gut. Ich durfte dem König keinen Grund liefern, daran zu zweifeln, dass ich mich an unseren Deal hielt. So konnte ich Iris beschützen, bevor ich sie nach meiner Entscheidung schnellstmöglich von hier wegschaffte. Weit weg.

			Noch ehe wir die letzte Biegung vor der WG erreichten, war im Korridor ein Tumult zu hören. Stimmen riefen durcheinander, doch das Echo der hohen Wände machte die einzelnen Worte unverständlich. Ich wechselte einen besorgten Blick mit Iris, dann beschleunigte ich das Tempo.

			Halb hoffte ich, dass der Lärm nichts mit uns zu tun hatte, doch kaum waren wir auf den Gang vor der WG abgebogen, verflüchtigte sich diese. Vier Palastwachen waren vor der Tür postiert. Zwei weitere zerrten Penelope aus dem Raum, die sich vehement zur Wehr setzte. Mein Herz stockte einen Schlag lang, während ich hastig die Distanz überbrückte.

			»Was geht hier vor sich?«, donnerte ich.

			Augenblicklich schien die Szene zu gefrieren. Penelope starrte mit schreckgeweiteten Augen zwischen Iris und mir hin und her.

			»Hoheit«, begrüßte mich ein Gardist mit grauem Schnauzer, dessen metallene Plakette ihn als Lt. Sawyers auswies. »Ihr solltet zu eurer Sicherheit besser einen Schritt zurückweichen. Wir wissen nicht, wozu sie fähig ist.«

			»Ich bin zu überhaupt nichts fähig«, zischte Penelope und versuchte, sich aus dem eisernen Griff der Wachen zu befreien.

			

			»Lasst sie gehen«, befahl ich.

			Sawyers runzelte die Stirn. »Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen, Hoheit. Miss Bowsher steht unter Arrest.«

			»Und weshalb?«

			»Der Brand in Euren Räumlichkeiten. Die Untersuchung hat eindeutige Spuren gefunden, die direkt zu ihr führen. Gerade eben hat der König selbst den Haftbefehl erlassen.«

			»Ich war es nicht«, stieß Penelope aus. »Ich …«

			Magie prickelte auf meinen Unterarmen, als Sawyers die Hand hob, um sie mit einem Zauber vom Reden abzuhalten. Panisch fasste sie sich an die Kehle.

			Ohne zu zögern, drängte Iris sich zu ihr durch. »Hört auf damit, ihr erstickt sie.«

			»Miss Boness, ich muss Sie bitten, in die WG zurückzukehren. Roswell?«

			»Sehr wohl.« Aufs Kommando packte einer der Gardisten Iris und schubste sie grob in Richtung Zimmer.

			Wütend ballte ich die Hände zu Fäusten. »Lasst sie gehen. Alle beide. Das ist ein Befehl.«

			»Tut mir leid«, erwiderte Sawyer mit wenig Bedauern in der Stimme. »Anweisung von ganz oben.«

			»Ich bin unschuldig!« Es war Penelope gelungen, sich aus seinem Zauber freizukämpfen. Flehend wandte sie sich erst an mich. »Bitte.«

			Ich biss die Zähne zusammen. Klammerte mich an den Gedanken von eben. Daran, dass ich Iris’ Urteilsvermögen traute. Aber gleichzeitig konnte ich die Realität nicht leugnen. Penelope hatte Cillian auf dem Gewissen und es auch auf den Rest der königlichen Familie abgesehen. Und nicht nur das. Sie war mehr als fähig, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Das hatte sie während der Spiele bereits unter Beweis gestellt.

			Als sie begriff, dass sie bei mir nicht weiterkam, wandte sie sich panisch an Iris, die sich im Türrahmen gegen den Gardisten zur Wehr setzte. »Iris. Bitte. Du musst mir glauben. Das war ich nicht.«

			»Genug«, brüllte Sawyer. »Roswell?«

			Erneut spürte ich eine Welle der Magie. Keine Sekunde später brach Penelope auch schon zusammen. Und ich? Ich konnte nur zusehen. Unentschlossen. Zerrissen stand ich daneben, während sie abgeführt wurde. Mein Herz pochte so laut, dass es sogar die schweren Schritte der Soldaten übertönte.

			Hilfesuchend wandte ich mich an Iris, doch die wirkte genauso überfordert. Ihre Augen waren geweitet und schimmerten verräterisch. Ich konnte förmlich mitansehen, wie der Funke Hoffnung von eben einfach erlosch. Wie sie kapitulierte und an dem Punkt angelangte, an dem ich schon steckte, seit sie mir auf dem ersten Ball eröffnet hatte, dass der König mit ihr gesprochen hatte. Ein leerer Ausdruck trat in ihre Miene, und als der Gardist sie dieses Mal in die WG schob, setzte sie sich nicht einmal zur Wehr.

			Amaura hatte immer die eigenartigsten Fragen gestellt: Wenn du Musik wärst, was wärst du dann?

			Hoffentlich keine deiner nervigen Etüden, bei denen ich mir die Finger verknote.

			Komm schon, Cy, streng dich mehr an.

			Keine Ahnung. Du bist doch hier das Genie. Warum schreibst du mir kein Lied?

			Als ob das so leicht wäre.

			Für dich bestimmt.

			Hm … Ein Lied über dich? Dann brauchen wir eine Tonart. Wie wär’s mit c-Moll? Ja, das passt. Du spielst die Akkorde, ich die Melodie.

			In den letzten Jahren hatte ich nicht oft an Amaura gedacht. Oder Mum. Ich hatte sämtliche Erinnerungen an die beiden tief in meiner Seele vergraben. Zusammen mit dem Schmerz. Aber jetzt hatte das Feuer in meiner Suite sie wieder freigelegt. Und ich hatte nicht mehr die Kraft, mich zur Wehr zu setzen.

			Meine Finger zitterten, als ich über die Tasten von Amauras Flügel fuhr. Der Lack war glatt und kühl unter meiner Haut, als ich mit dem Daumen ein C spielte. Dann mit dem Mittelfinger ein Es. Und ein G. Das war doch c-Moll, oder?

			Okay, c-Moll, und weiter?

			Wechsel auf b-Moll. Genau so. Und wieder c-Moll. Und dann g-Moll. Siehst du? Das klingt doch schon ziemlich nach dir.

			Traurig. Hatte sie damit gemeint. Die Melodie hatte traurig geklungen, wie wir alle es damals gewesen waren. Nur so ganz kehrte sie nicht in meinem Kopf zurück. Amauras Worte waren präsent, aber nicht die Töne, nicht der Takt. Ich spielte die Akkorde einzeln. Dann zusammen.

			C-Es-G. B-Des-F. C-Es-G. G-B-D.

			

			Nein. Die Erinnerung kam nicht wieder. Es war ein Wunder, dass ich mich überhaupt noch an die Namen der Tasten und den Quintenzirkel erinnerte. Dennoch probierte ich weiter. Versuchte andere Töne. Höher. Tiefer. Eine andere Reihenfolge. Bis Malias Hand plötzlich auf meiner Schulter landete.

			Ich zuckte nicht zusammen, ließ jedoch augenblicklich vom Klavier ab, als hätte ich mich verbrannt.

			»Du hast nie erwähnt, dass du spielst.«

			»Als Spielen würde ich das kaum bezeichnen«, erwiderte ich.

			Ich rutschte ein Stück zur Seite, sodass sie sich neben mich auf den Hocker setzen konnte. Sie drückte ein paar Tasten. Vage erkannte ich ein Kinderlied, auch wenn die Melodie nicht ganz stimmte.

			»Ich hab kein Talent. Maury ist fast verzweifelt, als sie probiert hat, mir den Küken-Walzer beizubringen.«

			»Ach, das sollte das eben sein?«

			Sanft stieß sie mich in die Seite und versuchte es erneut, mit noch weniger Erfolg. »Als ob du das besser hinbekommst.«

			»Das habe ich auch nie behauptet.«

			Malia gab nicht auf. Nach und nach bekam sie den Anfang des Stücks raus, aber nach zwei Takten verlor sie den Überblick. Immerhin versagte sie weniger kläglich als ich.

			»Vermisst du sie manchmal?«, rutschte es mir heraus.

			»Jeden Tag. Du?«

			

			»Nur wenn ich es zulasse.«

			Malia verdrehte die Augen. »Sehr gesund.«

			»Wir alle haben unsere Laster.«

			»Ich wüsste nicht, dass ›alles in sich reinfressen, bis es einen vergiftet‹ unter Laster fällt. Ist nicht so, als würdest du rauchen oder zu viel trinken, dass ich dir einfach sagen könnte, dass du langsamer machen sollst.«

			»Was würdest du mir dann raten?«

			»Darüber zu reden. Im Idealfall mit einem Therapeuten und nicht nur mit Leuten, die genauso kaputt sind.«

			»Nach den Spielen«, versicherte ich ihr.

			»Das will ich sehen.«

			»Wirst du.«

			Überrascht sah sie mich an. »Hab selten so vernünftige Töne aus deinem Mund gehört. Ist schon eine Weile her.«

			Ich lächelte matt und spielte wieder Amauras Akkorde.

			»Du kannst trotzdem mit mir reden. Ein Therapeut wäre sicher besser geeignet, aber bis dahin höre ich dir gern zu.«

			»Soll ich mich dafür aufs Sofa legen?«

			»Wenn es dir hilft.«

			Unschlüssig zuckte ich mit den Schultern. »Ich glaube, es gibt gar nicht so viel zu reden. Der Plan steht, die Täterin wurde endlich geschnappt, und alles läuft weiter wie bisher.«

			»Welcher Plan genau?«

			»Ich werde König.«

			»Und Iris?«

			

			»Verlässt nach dem Finale auf dem schnellsten Weg das Land.«

			»Und das weiß sie?«

			»Ich werd’s ihr noch sagen.«

			»Wann?«

			»Nächste Woche. Ich muss mich noch um ein paar Sachen kümmern.«

			Malia legte ihre Hand auf meine, um mich beim Spielen zu stoppen. »Und du bist dir sicher, dass das der richtige Weg ist?«

			»Nein. Aber es ist der Einzige.«

			Sie seufzte. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du dir das ein bisschen zu einfach vorstellst.«

			»Tue ich nicht. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass sich alles schon irgendwie ergibt, sobald ich die letzte Entscheidung getroffen habe.«

			»Welche Entscheidung? Iris steht nicht zur Debatte. Opal wird sicher nach Hause geschickt, und Verity würde eher den Zorn des Königs auf sich ziehen, als ihrer besten Freundin den Mann zu klauen.«

			»Meinst du?«

			»Fällt es dir so schwer, zu glauben, dass es Leute gibt, die mehr Rückgrat besitzen als du?«

			»Nein.«

			»Also bleibt nur noch Clover.«

			»Ja …« Ich wusste nicht, was diese Feststellung mit mir machte.

			»Und? Gefällt dir deine Braut?«

			»Worauf willst du hinaus?«

			Malia grinste. »Ich meine nur, dass mich interessieren würde, was dir so an deiner zukünftigen Frau – du weißt schon –, der Person, die du heiraten wirst, gefällt.«

			»Sie ist attraktiv«, erwiderte ich augenverdrehend, weil ich ahnte, worauf das Ganze hinauslief. »Humorvoll. Intelligent. Sie kann mir Konter geben.«

			»Also wie ich.«

			»Seit wann bist du denn humorvoll? Au.« Wieder landete ihr Ellenbogen in meinen Rippen. Schmerzhafter dieses Mal.

			»Oder Iris. Oder, seien wir mal ehrlich, gut die Hälfte der Frauen, die bei den Royal Games aufmarschiert sind. Sollte es nicht um ein bisschen mehr gehen?«

			»Clover beherrscht Destructio.«

			»Wow. Sie hat ein anderes Wahlpflichtfach belegt als ich. Da sieht die Sache gleich viel besser aus.«

			»Mal. Bitte«, sagte ich ernst und rieb mir die Schläfe, weil mir diese Diskussion allmählich Kopfschmerzen bereitete. »Es gibt keinen anderen Weg.«

			»Willst du meine Meinung wissen?«

			»Oh bitte, als ob es dich interessiert, ob ich sie hören will oder nicht.«

			»Ich glaube, dein Vater wird dich umbringen, bevor du auch nur in die Nähe seines geliebten Throns kommst.«

			»Das soll er gern versuchen.«

			»Hat er das nicht schon? Gestern Nacht?«

			»Was meinst du?«, wollte ich stirnrunzelnd wissen.

			»Das Feuer in deinem Zimmer, was denn sonst? Oder glaubst du ernsthaft, dass es ein Unfall war.«

			»Penelope wurde vorhin verhaftet. Sie ist die Schuldige.«

			»So wie Iris es war, als es dem König gerade gelegen kam?«

			Ich zuckte mit den Schultern, richtete mich auf und ging zum Fenster. »Sie hat ein Motiv. Sie hat Iris erzählt, dass sie hinter dem Attentat auf Cillian steckt. Und dass sie vorhat, die ganze königliche Familie auszurotten.«

			»Dramatisch. Aber ergibt Sinn«, bemerkte Malia. »Glaube ich trotzdem, dass sie das Feuer in deinem Zimmer gelegt hat? Nein.«

			»Warum nicht?«

			Sie drehte sich auf dem Klavierhocker und warf die roten Haare zurück. Erst jetzt fiel mir auf, wie dunkel die Augenringe auf ihrer sonst kalkweißen Haut waren. Wir hatten uns die ganze Nacht um die Ohren geschlagen, um herauszufinden, was für eine Challenge die Produktion geplant hatte. Erfolglos. Offenbar hatte der Rat der Spiele gemerkt, dass Iris es unmöglich durch das Labyrinth hatte schaffen können. Meine Zugriffe auf den Server waren eingeschränkt. Und selbst Malia war mit ihren vielen Beziehungen nicht weitergekommen.

			»Denk doch mal darüber nach. Sie will ihre Familie rächen und macht es sich zur Aufgabe, die ganze Königsfamilie zu töten. Sie schleicht sich in die Royal Games. Vergiftet den vermeintlichen Prinzen mit einem ausgeklügelten Zauber, der nicht die geringste Spur hinterlässt. Sie wartet, bis der Trubel sich gelegt hat, nur um dann einfach ein Feuer in deinem Zimmer zu legen, ohne zu wissen, ob du überhaupt drin bist?«

			»Sie hat nicht mehr viel Zeit.«

			»An ihrer Stelle hätte ich eher versucht, die Spiele zu gewinnen, und dich danach umgebracht.«

			Ich verzog die Lippen. »Vielleicht war sie verzweifelt.«

			»Vielleicht wollte dich auch jemand anders loswerden. Oder dir Angst einjagen.« Nach einer kurzen Pause seufzte Malia. »Komm schon, Cylus, so weit hergeholt ist das doch nicht. Er weiß, wie er dich manipuliert. Wovor du Angst hast. Wahrscheinlich hat ihm nicht gepasst, wie du dich bei Iris zu Hause verhalten hast, und er wollte dir eine Warnung zukommen lassen.«

			»Er war es nicht«, stellte ich matt klar.

			»Und was macht dich da so sicher?«

			»Er …« Ich zögerte, und Malia durchschaute mich sofort. Augenblicklich richtete sie sich auf und kam auf mich zu. Ärger funkelte in ihren Augen.

			»Was verschweigst du mir?«

			»Nichts.«

			»Verarsch mich nicht.«

			»Mal. Bitte.«

			»Nein. Sag mir auf der Stelle, was los ist. Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir Sachen verschweigst. Also. Warum glaubst du, dass er nichts mit dem Feuer zu tun hat?«

			»Er hat keinen Grund dafür.«

			»Mir fallen mindestens ein Dutzend ein.«

			Stöhnend vergrub ich das Gesicht in der Hand. Es hatte noch nie viel gebracht, Dinge vor ihr zu verheimlichen. Sobald sie etwas ahnte, biss Malia sich daran fest, bis sie die Wahrheit kannte. »Er hat mir einen Deal angeboten. Letzte Woche, als wir zusammen die Challenge geschaut haben.«

			»Welchen?«, wollte sie scharf wissen.

			»Er lässt zu, dass ich Iris wähle, wenn ich im Gegenzug direkt nach den Spielen abdanke.«

			Sie blinzelte überrascht. »Und du hast zugesagt?«

			»Natürlich hab ich zugesagt. Was glaubst du, wieso uns die Produktion die Woche so viele Freiheiten gelassen hat? Solange Iris es bis ins Finale schafft, kann ich sie wählen und muss dafür nur meinen Anspruch auf den Thron aufgeben.«

			»Nur hast du das nicht vor.«

			»Nein. Aber solange er das denkt, hat er Iris nicht im Fokus.«

			»Und du glaubst das einfach?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Es wäre genau in seinem Interesse. Traumhafte PR und er behält die Krone.«

			»Hm …« Nachdenklich verschränkte Malia die Arme vor der Brust. »Weiß Iris von diesem Deal?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich ihr keine falsche Hoffnung machen will. Meine Ziele haben sich nicht geändert.«

			»Sie verdient die Wahrheit!« Plötzlich wurde Malias Stimme ungewohnt sanft. »Und wenn ihr auch nur etwas an dir liegt, wird sie es verstehen.«

			Mit zusammengepressten Lippen wandte ich mich von ihr ab und starrte aus dem Fenster raus. Ewig gleichbleibender Sonnenschein erhellte den Garten. »Ich will sie nicht verletzen. Nicht mehr als sowieso schon.«

			»Ich glaube nicht, dass sich das vermeiden lässt.«

			»Ja …« Ich nickte, als Malias Hand sanft auf meinem Rücken landete.

			»Wir haben Zeit.«

			»Ich habe übermorgen einen Termin mit dem Schneider für meinen Hochzeitsanzug. Wir haben keine Zeit. Wenn es noch irgendetwas gibt, muss es uns jetzt einfallen.«

			Malia schwieg, und ich kannte diese Art der Stille gut genug, um zu wissen, dass nichts mehr kommen würde.

			»Und da wir das nun geklärt haben: Ich brauche deine Hilfe.«

			»Wofür?«

			»Ich habe keine Ahnung, wie der König reagiert, wenn ich mich für Clover entscheide. Vielleicht ist er zufrieden. Vielleicht ist es alles, was er von Anfang an wollte. Aber wahrscheinlich …«

			»Iris«, sagte Malia wissend.

			»Ja. Sie muss so schnell wie möglich aus der Schusslinie.«

			»Ich kümmere mich darum.«

			»Danke.«

			»Und was ist mit dir, Cylus?« Zögerlich streckte sie die Hand nach meiner Wange aus und drehte mein Gesicht so, dass ich ihr in die Augen sehen musste. Mitleid und Trauer funkelten darin, die mir buchstäblich den Boden unter den Füßen wegzogen. »Wer kümmert sich um dich?«

			Ich zog Malia in eine Umarmung, um zu verhindern, dass sie mich weiter so anschaute. Ihre Stimme war ein Flüstern an meiner Brust.

			»Wer kümmert sich um dich?«

			Die Antwort blieb ich ihr schuldig.

		

	
		
			

			Interlude VIII

			E-Mail von HRM Tristan II an den Rat der Spiele, die Produktion der Royal Games und den VBC

			Gentlemen,

			nach den Ereignissen der letzten Wochen muss ich sicherlich nicht extra betonen, dass sich meine Geduld mit Ihnen allen dem Ende zuneigt. Mir wurde eine Show versprochen. Ein unvergleichliches Monument an die Monarchie, an das sich noch Generationen erinnern werden. Bekommen habe ich Chaos. Eine Enttäuschung nach der anderen. Und Royal Games, für die sich unsere ehrenwerten Vorfahren schämen würden.

			Um zu retten, was noch zu retten ist, verlange ich daher eine umgehende Änderung des Ablaufs, bevor die Stimmung in den Socials weiter überhandnimmt. Konkret bedeutet dies:

			Die geplante »Fantasy«-Week wird gestrichen.

			Stattdessen ziehen wir die Challenge vom nächsten Samstag auf diesen Montag vor.

			Den Rest der Sendezeit füllen wir mit Hochzeitsvorbereitungen, um das Volk daran zu erinnern, worum es in den Spielen geht.

			Hochzeit und Krönung werden um eine Woche vorgezogen auf kommenden Sonntag.

			

			Mir ist wohl bewusst, dass dies sehr kurzfristig ist, weshalb ich diesbezüglich keine Reminder brauche.

			Machen Sie es möglich.

			Tristan R

			*   *   *

			Von wem wir uns verabschieden:

			Penelope Bowsher

			Opal Hollingsworth
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			If I walk like a Queen, talk like a Queen and look like a Queen

			Iris

			Obwohl mit Penelope die vermeintlich Schuldige gefasst worden war, dauerte die Drehpause das ganze Wochenende. Und das schloss einen Hausarrest mit ein. Wir schliefen, aßen und warteten in der WG. Zutritt hatten nur die Produktionsmitarbeiter und ein paar ausgewählte Angestellte. Opal war nach Hause geschickt worden. Offiziell Penelope vermutlich auch.

			Cylus sah ich nicht mehr, worüber ich ehrlich gesagt froh war. Denn ich hatte keine Ahnung, was ich ihm noch sagen konnte oder sollte, weil es am Ende ohnehin bedeutungslos wäre. Es gab für uns keine Zukunft. Nicht in diesem Leben. Und ich musste mich endlich damit abfinden, statt weiter einem Traum hinterherzujagen, der sich ohnehin nie erfüllen würde.

			

			Kein Prinz für Iris. Und in weniger als einer Woche war ich hoffentlich hier weg und konnte Cylus vergessen. Außer wenn im Fernsehen eine offizielle Ansprache lief. Wenn ein Postauto der Royal Vesmon Mail an mir vorbeifuhr. Wenn sie Parks und Straßen nach ihm benannten. Oder wenn ich irgendwo mit Bargeld bezahlte …

			Vielleicht sollte ich wirklich das Land verlassen. Mich auf irgendeinen Influencer Werbedeal einlassen und mir mit der Kohle eine heruntergekommene Bohrinsel kaufen, wo ich mich ab sofort nur noch von Fisch und Seetang ernährte.

			Ja. Das klang nach einem Plan.

			»Okay, Ladys! Aufstehen. Hopp, hopp. Wir haben wenig Zeit.«

			Ich zuckte aus meinem traumlosen Schlaf zusammen, als Felicity laut in die Hände klatschte. Viel zu motiviert, wenn man bedachte, dass vor dem Fenster nicht einmal die Sonne aufgegangen war. Ich blinzelte gegen das grelle Licht an der Decke, bis ich mich halbwegs daran gewöhnt hatte. Keine Ahnung, wann ich eingeschlafen war, aber es konnte kaum mehr als zwei Stunden her sein.

			»Na los, Iris.«

			Halb verschlafen starrte ich Felicity an, die Verity bereits ins Bad scheuchte. »Wie spät ist es?«

			»Vier.«

			»Fuck.«

			Sie hob unbeeindruckt die Brauen. »Sobald Verity aus der Dusche kommt, bist du dran. Danach begibst du dich direkt zum Styling.«

			»Was ist mit Frühstück?«

			

			»Mach einfach.« Wo sie sonst immer pragmatisch kühl wirkte, schien sie jetzt geradezu unfreundlich. Sie fuhr sich durch die kurzen Haare, ehe sie mit einem betont lauten Schnauben aus dem Zimmer lief.

			Da ich ihre Geduld nicht überstrapazieren wollte, kam ich ihrer Aufforderung nach. Schlurfend begab ich mich in den angrenzenden Wohnbereich, wo Clover bereits mit vom Duschen feuchten Haaren in Richtung Tür eilte und dabei auf einem traurig aussehenden Sandwich mit Pistazienmus herumkaute.

			»Weißt du, was abgeht?«, fragte ich verwirrt.

			»Seh ich so aus?«, kam es zischend zurück. »Ich weiß nur, dass ich keine Lust habe, mich noch mehr anranzen zu lassen, weil ich mir nicht in zwei Minuten die Haare waschen kann.« Sie trat auf den Gang, ohne mich anzusehen. »Bis später.«

			Schwach hob ich die Hand zum Abschied, doch da war sie schon verschwunden. Was war heute Morgen los?

			Keiner konnte oder wollte mir die Frage beantworten. Isla war noch verschlafener als ich, wodurch es einem Wunder gleichkam, was sie mit dem Make-up vollbrachte. Und als wir uns mit Cylus zusammen vor dem Palast einfanden, wirkte dieser genauso planlos. Auf meinen Blick hin zuckte er nur überfordert mit den Schultern, wobei mir der Funke Besorgnis in seinen Augen nicht entging. Allerdings blieb mir keine Gelegenheit, um nachzubohren, denn schon wenige Sekunden später wurde ich mit Verity und Clover zusammen in einen schwarzen luxuriösen Geländewagen verfrachtet.

			Am Anfang las ich noch die Autobahnschilder, um eine Ahnung davon zu bekommen, wohin man uns brachte, doch nach einer Weile hüllte mich das monotone Brummen des Motors in den Schlaf. Ich erwachte einige Zeit später in einer völlig fremden Umgebung. Wir hatten die malerischen Somerford Townlands hinter uns gelassen und waren in einer wesentlich raueren Gegend. Kahle, vom Wind geformte Berge erhoben sich zu unserer Linken, wohingegen sich rechts das grenzenlose Meer erstreckte. Tiefe Wolken verpassten der gischtgezeichneten Oberfläche eine graue Färbung, während unser Fahrer die Kurven so schnell nahm, als wollte er es darauf ankommen lassen, dass wir unser Ziel nicht erreichten, sondern stattdessen am Fuß der Klippen zerschellten.

			»Wo sind wir hier?«, fragte Verity verschlafen von der Rückbank, die offenbar ebenfalls durch den Slalom geweckt worden war.

			»Ostküste.«

			»Und wo genau?«, bohrte Clover nach, ohne eine Antwort zu erhalten.

			Allerdings erübrigte sich ihre Frage nach der nächsten Biegung, denn die Aussicht kannte ich aus dem Fernsehen, dem Internet und von Postkarten.

			Adversane Castle war eine Ruine, die vor über tausend Jahren von unseren ersten Königen erbaut worden war. Sie lag direkt auf einer Klippe und war über die Generationen Wind und Wetter zum Opfer gefallen. Dennoch boten der dunkle Stein und die teils noch intakten Mauern einen imposanten Anblick. Doch er war lange nicht so angsteinflößend wie die Massen an Autos und Bussen, die sich auf dem angrenzenden Touristenparkplatz tummelten.

			Mir dämmerte es, und ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Eine Challenge. Sie brachten uns zu einer verdammten Challenge. Panisch sah ich dabei zu, wie wir uns der Ruine näherten, versuchte erfolglos, meinen Atem ruhig zu halten. Keine Ahnung, was sie dieses Mal geplant hatten. Aber wenn das die letzte Herausforderung war, fuhren sie sicher sämtliche Geschütze auf.

			Und ich hatte keine Ahnung, wie die aussahen.

			Weder Cylus noch Malia hatten mir Tipps gegeben, wussten vielleicht selbst nicht, was passieren würde.

			Fuck. Ich war am Arsch.

			Wir hielten direkt vor den Überresten des Walls an. Mitarbeiter der Produktion scheuchten uns aus dem Wagen, tiefer hinein in die Ruine. Ein harscher Wind zerrte an meinem Kleid, ein opulentes, dunkelgrünes Stück, das eher auf einen Ball gepasst hätte als an diesen Ort. Feiner Nieselregen landete auf meinem Gesicht, sorgte dafür, dass meine Locken binnen von Sekunden zu frizzen begannen.

			Am Rande bekam ich mit, wie Verity zu mir aufschloss. Wie sie sanft die Hand in meine schob, bevor sie dann sogar mit der anderen nach Clovers griff.

			Top 3, hatte der König gesagt. Danach war ich freigesprochen. Ich musste nur den Tag überstehen. Überleben. Und dann konnte ich diesen Albtraum endlich hinter mir lassen.

			Nur noch diese Challenge.

			Nur noch diese eine Challenge.

			Hand in Hand, begleitet von zwei Kameras und Reggie, folgten wir einem verschlungenen Pfad am Rand der Klippe entlang nach unten. Hier peitschten mir Wind und Gischt noch unbarmherziger ins Gesicht, und ein plötzlicher Schwindel packte mich, als ich den Fehler machte, nach unten zu sehen, wo sich riesige Wellen am Kreidefels brachen.

			Schon bald mischte sich unter das Tosen der See und das Heulen des Winds noch etwas anderes. Klatschen. Jubelrufe. Wie im Stadion. Natürlich. Was wäre das große Finale ohne Live-Publikum?

			Vom unteren Rand der Klippe führte ein Weg hinein in den Fels. Salzwasser spritzte uns ins Gesicht, als wir uns zusammen mit der Flut durch den Höhleneingang schoben. Dahinter lag eine Art Amphitheater. Es war unerwartet groß und wurde von riesigen Feuerschalen in einen warmen, flackernden Schein gehüllt. Die Schatten mehrerer Hundert Zuschauer tanzten an der Felswand, während wir noch immer Hand in Hand die Mitte der kreisrunden Arena betraten. Unwillkürlich legte ich den Kopf in den Nacken und blickte nach oben, wo eine Öffnung in der Decke den Blick auf den Himmel freigab. Feine Regentropfen landeten auf uns, und dem dunklen Grau der Wolken nach zu urteilen, würden nur noch mehr folgen.

			Ich ließ meinen Blick über die steinernen Tribünen schweifen und stellte mit Schrecken fest, dass offenbar jeder eingeladen war. Direkt in der ersten Reihe entdeckte ich Hyacinth und meine Mutter. Etwas weiter hinten andere Gesichter aus meiner Familie. Dazu die ausgeschiedenen, noch lebenden Kandidatinnen und ihre Familien sowie die Verwandtschaft der Gefallenen. Alle wie wir viel zu edel gekleidet für diesen rauen Ort.

			Am Ende landete mein Blick auf einer etwas erhöhten Tribüne unmittelbar gegenüber des Eingangs. Dort standen der König, Marcus Prior und seine Frau, Dixon und Wesley vom Rat der Spiele und Cylus, der als Einziger nicht klatschte. Doch bevor ich ihn wortlos um Hilfe bitten konnte, nahm Jeff Morrison meine Aufmerksamkeit in Beschlag.

			»Oh Ladys!«, begrüßte er uns, nachdem er sich wie aus dem Nichts neben uns manifestiert hatte. Er trug einen eleganten Vintage-Anzug, und wie immer begleitete ein Funkeln seine Erscheinung. Das Stofftaschentuch in seiner Brusttasche war neongrün. »Da haben wir euch echt überrascht, was? Als ihr vorhin aufgestanden seid, hättet ihr damit gerechnet, später hier zu stehen?«

			Wir schüttelten die Köpfe.

			»Aber wo ist ›hier‹ überhaupt, höre ich unser Publikum vor dem Fernseher fragen. Meine Damen und Herren und alle dazwischen und außerhalb, wir befinden uns hier tief unter den Ruinen von Adversane Castle, der Wiege unseres Landes. Von diesem rauen Fleck der Küste aus haben die großen Könige der Vergangenheit einst über Vesmon geherrscht. Und hier – wie könnte es passender sein? – in dieser Arena, inmitten von Sturm und Wellen, wurden die allerersten Royal Games ausgefochten. Könnt ihr das glauben?«

			Wie auf ein unsichtbares Zeichen begann die Menge zu jubeln.

			»Natürlich haben wir uns nicht grundlos für diesen bedeutungsvollen Ort entschieden, denn heute findet die finale Challenge der Royal Games statt. Heute entscheidet sich, wer unsere nächste Königin wird!«

			Das Jubeln wurde lauter, während ich förmlich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht rann. Die Leute standen auf, klatschten, pfiffen, riefen unsere Namen, und mit jeder Sekunde kletterte mein Puls weiter in die Höhe.

			Die letzte Challenge, wiederholte ich in Gedanken.

			»Verehrtes Publikum. Auch wenn uns noch etwas Zeit bevorsteht, ehe wir endlich offiziell unser neues Königspaar feiern können, ist der heutige Tag der Höhepunkt einer emotionalen Reise. Iris, Clover, Verity. Wir haben einander vom ersten Tag an begleitet. Ich habe zugesehen, wie ihr gekämpft und gelitten, gelacht und geweint habt. Wie ihr über euch hinausgewachsen seid und von Konkurrentinnen zu Freundinnen und schließlich zu waschechten Königinnen wurdet. Aber das hier sind die Royal Games. Und nur eine kann gewinnen.« Er seufzte theatralisch und warf uns einen bedeutungsschweren Blick zu. »Ladys. Es war mir eine Ehre, an eurer Seite zu stehen. Viel Glück.«

			Wieder brach Applaus los, Jeff verschwand aus der Mitte der Arena, und stattdessen trat Cylus an den Rand der royalen Tribüne, ein Lächeln auf den Lippen, dessen Falschheit mich sogar aus der Entfernung blendete. Immer wieder ging sein Blick kurz nach unten, wo ein Teleprompter aufgebaut war.

			»Verehrtes Publikum«, sprach er, wobei ein Zauber dafür zu sorgen schien, dass seine Stimme das gesamte Amphitheater erfüllte. »Von wo auch immer Sie zuschauen. Sei es hier in Adversane Castle, bei sich zu Hause oder als Livestream unterwegs, ich möchte Sie im Namen der Krone herzlich begrüßen und Ihnen danken, dass Sie die Royal Games in den letzten Wochen so begeistert verfolgt haben. Ich stehe heute mit einem lachenden und einem weinenden Auge vor Ihnen. Traurig darüber, dass unsere gemeinsame Zeit sich allmählich dem Ende zuneigt und über alle Maßen glücklich, noch heute meine Braut zu erwählen.«

			Ich verkrampfte die Hände ineinander, bohrte die Fingernägel in die Haut und fokussierte den Felsboden unter meinen Füßen, um nicht in Tränen auszubrechen. Es war Cylus, der sprach, aber die Worte gehörten nicht ihm.

			»Achthundertfünzig Jahre ist es her, seit meine Vorfahrinnen in diesen Hallen die ersten Royal Games bestritten haben. Vieles hat sich seither verändert, aber die Natur der Spiele hat wie die Klippen, die uns umgeben, dem Zahn der Zeit widerstanden. Es ehrt mich, heute auf diesem heiligen Grund das Finale zu eröffnen.« Er machte eine dramaturgische Pause. »Verity, Clover, Iris. In den letzten Wochen habt ihr euer Geschick, euren Verstand und euer Können unter Beweis gestellt – aber vor allem auch eure Stärke. Und diese gilt es, noch ein weiteres Mal zu zeigen. Zeigt eurem König, eurem Prinzen, eurem Volk, woraus ihr gemacht seid, in einem Kampf, wie …« Er stockte, und mein Blick schoss automatisch in die Höhe, sodass ich sehen konnte, wie sich seine Augen vor Erkenntnis weiteten. Wie sein aufgesetztes Lächeln erstarb und ein verzweifelter Ausdruck in sein Gesicht trat. Seine Stimme zitterte, während er weitersprach. »In einem Kampf wie ihn schon unsere Ahnen geschlagen haben. Einem Kampf ohne Regeln. Ohne Limits. Einem Kampf um Sieg oder Tod.«

			Was?

			»Möge die wahre Königin gewinnen.«

			Tosender Applaus. Jubel. Begeisterung.

			Drei Kandidatinnen, und nur eine würde es lebend aus dieser Arena schaffen. Und die Menge feierte das auch noch.

			Meine Umgebung schien zu verschwimmen, als ich Veritys Hand losließ und auf die königliche Tribüne zulief. Mein ganzer Körper bebte.

			»Das könnt ihr nicht machen!«, schrie ich. »Auf keinen Fall werden wir …«

			Im Tosen des Publikums ging meine Stimme einfach unter. Nur ein Tropfen in einem Ozean aus Feuer. Ich versuchte, Cylus auf mich aufmerksam zu machen, doch der hatte mir den Rücken zugewandt, stand dem König gegenüber, der mit süffisantem Grinsen auf mich herabblickte.

			Da dämmerte es mir: Das hier war von Anfang an sein Plan gewesen. Er hatte nie vorgehabt, mich freizusprechen und ziehen zu lassen. Er hatte mich benutzt. Für sich. Für die Krone. Für eine lächerliche PR-Kampagne. Und jetzt würde ich auch noch in seinem Namen sterben.

			Ich merkte nicht, dass ich weiterlief, bis plötzlich Flammen vor mir aufschossen. Hitze küsste meine Haut, als sich ein Ring aus Feuer um die ganze Arena legte. Eine letzte unbezweifelbare Erinnerung, dass ich nicht entkommen konnte.

			Dass ich nie hatte entkommen können.

			Ahnungsvoll wandte ich mich zu den anderen beiden um, die mich mit vor Schock geweiteten Augen anstarrten. Trotz des warmen Feuerscheins wirkten sie blass. Aber wo Veritys Blick meine eigene Verzweiflung spiegelte, erwachte in Clovers etwas anderes: Kampfgeist.

			Die schiere Macht ihrer Magie ließ eine Gänsehaut über meine Arme wandern, während der feuchte Höhlenboden unter meinen Füßen zur Eisfläche gefror, deren Kälte den Flammen ohne Weiteres trotzte. Eis. Feuer. Blitze. Die schiere Macht von Destructio und ich hatte nichts, womit ich mich zur Wehr setzen konnte außer einem lächerlichen Feuerball.

			»Pass auf!« Veritys panische Stimme zerschnitt die Luft, gerade rechtzeitig, bevor spitze Eiszapfen aus dem Boden wuchsen, wo ich eben noch gestanden hatte.

			Fuck. Clover machte keine halben Sachen.

			Ich schlitterte durch den Ring, versuchte dabei verzweifelt, nicht hinzufallen, während mehr und mehr tödliche Speere aus dem Boden wuchsen, die mich alle viel zu knapp verfehlten. Einer zerriss den Rock meines Kleids.

			Fieberhaft überlegte ich, wie ich mich wehren sollte. Ich könnte versuchen, ihren Zauber zu imitieren und das Überraschungsmoment zu nutzen, doch dazu müsste ich ihren von den anderen in der Luft unterscheiden. Nur waren da zu viele. Ihr Eis, die Wand aus Feuer, ein gleißender Lichtblitz, den Verity heraufbeschwor, um Clover von mir abzulenken.

			Und selbst wenn doch. Selbst wenn mir irgendetwas einfallen würde. Ich konnte sie nicht töten, obwohl mein eigenes Leben davon abhing. Allein die Vorstellung, eine von ihnen zu töten, egal, wie wir in der Vergangenheit zueinander gestanden hatten, raubte mir den Verstand.

			Es war, wie Penelope gesagt hatte: Wir waren keine Feindinnen. Keine Konkurrentinnen. Keine zukünftigen Königinnen. Wir waren Opfer. Egal, ob wir gewannen oder verloren.

			Ein spitzer Schrei durchbrach die Stille, sorgte dafür, dass ich mich abrupt umwandte. Ich sah einen ganzen Berg aus Eisnadeln aus dem Boden wachsen. Und mittendrin Verity. Der Klang ihrer Stimme ließ mein Herz sinken. Das Blut, das an den klaren Spitzen herablief, ließ mein eigenes erstarren.

			Ich rannte zu ihr. Panisch, kopflos gab ich sämtliche Vorsicht auf. Über der Hand beschwor ich einen Feuerball, warf ihn an den Fuß des Eisbergs, um ihn zu zerstören. Glas schien zu zersplittern, ein markerschütterndes Klirren, das tausendfach von der Höhlendecke geworfen hatte.

			Und die Menge jubelte.

			»Na sieh mal an, du kannst also doch kämpfen«, bemerkte Clover süffisant.

			Ich ging nicht auf sie ein, kam nur panisch neben Verity zum Stehen und versuchte, ihr irgendwie aus dem Eis zu helfen. Blut tränkte ihr Kleid, aber sie war bei Bewusstsein.

			»Iris, nicht.«

			Ich ignorierte ihre Warnungen, versuchte verzweifelt, die dünnen Eiszapfen zu zerbrechen, die sie wie eine Bärenfalle umgaben. Doch kaum hatte ich sie entfernt, kamen neue dazu. Neue Spitzen, die nun auch schmerzhaft in meine Haut schnitten.

			Clover schnalzte mit der Zunge. »Habt ihr nicht zugehört, als Cylus gesagt hat, dass nur eine gewinnen kann?«

			»Sie hat recht«, sagte Verity unerwartet sanft.

			»Es ist mir scheißegal, was er gesagt hat. Ich werde euch nicht töten. Ich will euch nicht töten.«

			»Komm schon, Boness, spar dir die Sentimentalitäten.«

			Etwas traf mich schmerzhaft in der Brust und warf mich zurück. Tränen schossen mir in die Augen, als ich über den eiskalten Boden schlitterte, direkt auf den Ring aus Feuer zu, von dem ich hätte schwören können, dass er eben nicht so nah gewesen war. Gerade so schaffte ich es, abzubremsen, mich aufzurichten und einem Blitz abzuweichen.

			»Und wehr dich endlich«, rief Clover über das Knistern der Flammen hinweg. »Ich weiß, dass du es kannst.«

			»Nein!« Ich stolperte hilflos vor ihren Angriffen davon, Feuer, Blitze, Eis, und wurde das Gefühl nicht los, dass sie mit mir spielte. Dass sie längst wusste, dass sie gewonnen hatte und nur für die Show noch ein bisschen weitermachte.

			Sie sollte es einfach beenden.

			Was machte es noch für einen Unterschied?

			»Wehr dich endlich verdammt!«

			Vor mir wuchs ein weiterer Eiszapfen aus dem Boden. Ich wich ihm aus, wobei ich erneut das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Meine Knie schmerzten. Ich schmeckte Blut.

			Panisch sah ich in Clovers Richtung. »Dann bring es zu Ende!«, schrie ich ihr entgegen. »Du hast längst bewiesen, dass du die Stärkste bist, also hör auf, mit uns zu spielen.«

			Kaum merklich, sodass ich es genauso gut auf ein Flackern in der Luft hätte schieben können, zuckte sie zusammen. Der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich einen Sekundenbruchteil, bevor der Zorn zurückkehrte. »Sicher nicht so. Ich will mir meine Krone verdienen und sie nicht auf einem Silbertablett präsentiert bekommen, indem ich euch Schwächlinge einfach von der Erde wische. Ich …«

			Sie stockte. Mit einem Mal weiteten sich ihre Augen, und ich spürte das Prickeln eines mächtigen Zaubers, noch bevor das erste Knack durch die plötzlich mucksmäuschenstille Arena hallte.

			Knack.

			Knack.

			Knack.

			

			Der Ring aus Feuer war verschwunden. An seiner Statt umzingelte uns eine ganze Armee menschengroßer Nussknacker, die rhythmisch mit ihrem Kiefer schnappten. Ein Schauer lief mir den Nacken hinunter, während ich mich panisch aufrichtete.

			»Sie sind nicht echt«, stieß Clover atemlos aus. »Das ist nur eine verdammte Illusion, von dieser … dieser …«

			»Bist du dir da sicher?« Verity steckte noch immer in ihrem Gefängnis aus Eis. »Auf mich wirken sie ziemlich echt.«

			Sie waren es nicht. Die Illusion war so stark, dass ich den Zauber in jeder Faser meines Körpers spürte. Clover sicher auch, doch ihre Angst saß offenbar so tief, dass sie keinen rationalen Gedanken mehr zuließ. Panisch wich sie zurück, während die Nussknacker langsam auf uns zumarschierten.

			Erneut rappelte ich mich auf und lief zur Mitte, bis ich Verity erreichte. Noch immer blutete sie. Irgendwo an der Schulter, soweit ich das beurteilen konnte. Sie atmete schwer, aber trotz allem rang sie sich ein Lächeln ab, als ich die Hand nach ihr ausstreckte.

			»Das«, schnaufte sie, »ist deine Chance.«

			»Was?«

			Sie brach einen scharfen Eiszapfen ab und hielt ihn mir entgegen. Dabei schnitt sie sich in die Handinnenfläche, zuckte jedoch nicht mit der Wimper, als ein dünnes Rinnsal Blut die klare Oberfläche benetzte.

			»Erst Clover, dann mich.«

			»Nein!«

			

			»Doch.« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Du verdienst die Krone. Du verdienst den Prinzen. Wenn es eine tut, dann du. Nicht ich. Nicht Clover. Sondern du.«

			Kopfschüttelnd trat ich einen Schritt zurück und stieß dabei mit der Ferse gegen Clover, die mittlerweile am Boden kauerte, die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen.

			»Iris … bitte. Ich weiß nicht, wie lange ich die Illusion noch aufrechterhalten kann.«

			»Dann tu es nicht!«, stieß ich verzweifelt aus. »Du bist meine Freundin. Ich könnte mir das nie verzeihen, wenn ich …«

			Sie lächelte matt und warf mir den provisorischen Dolch auffordernd vor die Füße. Angestrengt fasste sie sich an die Stirn. »Und wenn es die Sache leichter macht: Ich bin sowieso gleich bewusstlos.«

			»Das macht überhaupt nichts leichter! Bitte, Verity. Ich kann das nicht.« Ich spürte, wie mir die Tränen über die Wange liefen. Wie die Verzweiflung mich innerlich zerbrach und ein Loch in meine Brust riss.

			»Dann eben so.« Halb begriff ich, wie sie eine weitere Scherbe aus ihrem Gefängnis brach und sie an ihre Kehle setzte. »Das sind die Royal Games. Niemand hat je behauptet, dass sie leicht sind.«

			»Nein!« Ich stürzte nach vorne und schlug ihr energisch den Splitter aus der Hand. »Das lasse ich nicht zu. Du wirst nicht meinetwegen dein Leben wegwerfen. Niemand sollte wegen irgendjemandem sein Leben wegwerfen.« Kurz hielt ich inne und ließ den Blick über das Publikum schweifen, das der ganzen Szene bisher still und gespannt beigewohnt hatte.

			Jetzt jubelte keiner mehr. Sie warteten.

			»Habt ihr das gehört?«, brüllte ich ihnen entgegen. »Ich pfeife auf die Regeln, auf diese Challenge, auf diese gottverdammten Spiele. Scheiß auf die Krone. Scheiß auf die Royal Games. Ihr werdet aus mir keine Mörderin machen. Ich weigere mich. Habt ihr gehört? Ich weigere mich!«

			Das Echo meiner Stimme verhallte. Regen prasselte auf mich herab, während die Nussknacker sich auflösten und das Feuer zurückkehrte. Aus weiter Ferne drang das Raunen der Brandung zu mir durch, ansonsten herrschte bleierne, angespannte Stille. Ich zählte die Sekunden.

			Fünf, bis Verity bewusstlos wurde.

			Sieben, bis Clover sich aus ihrer Starre aufrichtete und besorgt umsah.

			Zehn, bis das Eis sich auflöste und den Körper meiner Freundin freigab.

			Ich fing sie auf. Zog sie in meine Arme und drückte sie so fest an mich, wie ich konnte. Mehr und mehr Tränen rannen über mein Gesicht, vermischten sich mit dem Regen, mit Veritys Blut, mit dem Tauwasser auf dem Boden.

			Und ich wartete. Darauf, dass Clover es beendete. Dass sie die zerstörerische Kraft ihrer Elemente ein letztes Mal entlud und diesen Albtraum endlich durchbrach. Doch sie rührte sich nicht. Mit geballten Fäusten stand sie neben uns, während der Wall aus Feuer die Schlinge um uns immer enger zog. Meter um Meter kam er näher, bis Hitze über meine Haut strich. Die Flammen brachten das Wasser zum Verdampfen, hüllten die ganze Arena in feinen Nebel, der vom Wind davongetragen wurde.

			Dann endlich trat Clover an Verity und mich heran. Doch statt uns das Messer in den Rücken zu rammen, ging sie in die Knie und legte mir zögernd die Hand auf die Schulter. Ihr Blick begegnete meinem. Angst und Verzweiflung standen in ihren blauen Augen. Aber auch Entschlossenheit, als sie meine Worte wiederholte: »Ich weigere mich ebenfalls.«

			Und als hätte es nur diese Entscheidung gebraucht, erlosch das Feuer. Eine plötzlich aufkommende Brise trug die letzten Reste von Rauch und Dampf davon, als ein einzelnes lautes Klatschen die gesamte Arena erfüllte.

			Ahnungsvoll hob ich den Kopf und erblickte den König oben auf seiner Tribüne. Hinter ihm Cylus, der sich eilig ein verräterisches Rinnsal Blut aus dem Mundwinkel wischte. Was war passiert?

			»Meine Damen«, brandete die Stimme des Königs durch die Arena, »ich bin gerührt. Ihr alle drei habt hier und heute gezeigt, was es bedeutet, eine Königin Vesmons zu sein. In den vergangenen Wochen habt ihr bereits bewiesen, wozu ihr fähig seid. Doch die soeben dargebrachte Barmherzigkeit hat aus euch wahre Königinnen gemacht. Und ich könnte nicht stolzer sein, euch drei zu Siegerinnen unserer finalen Mercy Challenge zu ernennen.«

			Ungläubig starrte ich ihn an, während das Publikum lautstark zu grölen begann.

			Mercy Challenge? Das glaubte er doch selbst nicht.

			»Badet in eurem Triumph, meine Lieben. Genießt die Zeit in den Royal Games, die euch geblieben ist, und seid stolz auf das, was ihr erreicht habt. Ab hier liegt die letzte Entscheidung in den Händen unseres Prinzen, der uns am Samstag verkünden wird, auf welche dieser bezaubernden Damen seine Wahl gefallen ist. Cylus?«

			Er streckte die Hand aus, um seinen Sohn zu sich zu winken. Bei der Kälte in Cylus’ Blick hatte ich das Gefühl, der Boden könnte jede Sekunde erneut gefrieren. Und sie galt einzig dem König.

			»Hast du selbst eine Botschaft, die du an deine Finalistinnen richten willst?«

			»Nur eine«, erwiderte dieser ungerührt, als er neben seinen Vater trat. Seine Augen lagen auf mir, und das Lächeln auf seinen Lippen strahlte vor Aufrichtigkeit und Erleichterung. »Verity. Clover. Iris.« Er senkte den Kopf. »Ich verneige mich vor euch.«
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			In the end I’m still just me

			Mittlerweile war es offensichtlich geworden, dass die Ereignisse das Konzept der Produktion vollkommen über den Haufen geworfen hatten. Angefangen mit Penelopes Verhaftung, dem Ausfallen der Challenge, dem Ausscheiden gleich zweier Kandidatinnen, dem vorgezogenen Finale und nicht zuletzt unserem Widerstand.

			Das fragile System der Royal Games war vollkommen ins Wanken geraten. Und obwohl ich keine Ahnung hatte, was die Öffentlichkeit davon hielt, war deutlich, dass die Produktion zunehmend verzweifelt Normalität heuchelte, während sie versuchte, die Zeit bis zu Cylus’ Entscheidung zu überbrücken.

			Die WG existierte nicht mehr. Stattdessen hatten wir einzelne, nebeneinanderliegende Gästezimmer bezogen. Manchmal saßen wir stundenlang in einem Salon herum und warteten, dass irgendetwas passierte. Andere Male wurden wir kurzfristig zu irgendwelchen Terminen gescheucht. Anproben. Interviews. Livestreams. Sogar einmal zu einer Autogrammstunde in Circester, während offiziell im Hintergrund die Vorbereitungen für die große Zeremonie liefen. Aber ehrlich – wie groß konnte diese schon sein? Es würde einen Ball geben, einen letzten Tanz, und danach würde Cylus mich nach Hause schicken. Ende.

			Und dann war ich vielleicht sogar wirklich von hier weg? Irgendwie glaubte ich nicht daran. Ich hatte die Vorstellung, die Royal Games hinter mir zu lassen, mittlerweile aufgegeben, weshalb ich mir das Leben danach überhaupt nicht vorstellen konnte. Denn wie sollte ich nach allem in den Alltag zurückkehren? Vorausgesetzt, der König überlegte sich nicht noch eine weitere Grausamkeit als Bestrafung dafür, dass ich ihm die Stirn geboten hatte.

			Als es an der Tür zu meinem Zimmer klopfte, saß ich auf dem Fensterbrett und starrte hinaus in den sonnendurchfluteten Garten. Nach dem Frühstück hatte uns die Produktion angewiesen, allein auf weitere Anweisungen zu warten, und ich kam nicht umhin, mich wie eine glorifizierte Gefangene zu fühlen.

			»Herein?«

			Zu meiner Überraschung war es Felicity, die das Zimmer betrat, auf dem Arm einen derart wuchtigen Kleidersack, dass ich sofort aufsprang und ihr die Tür aufhielt.

			»Was ist das?«

			»Dein Outfit für das Fotoshooting heute Nachmittag«, erklärte sie. »In einer Stunde kommt der Schneider für die finale Anprobe, danach Isla fürs Make-up.«

			»Aha.« Skeptisch sah ich dabei zu, wie sie das Stück an einem Kleiderhaken an der Wand anbrachte und die Stoffverpackung sorgfältig glatt strich. Ich trat an sie heran. »Was für ein Shooting? Wir hatten diese Woche schon zwei.«

			»Das waren kleinere. Dieses ist wesentlich wichtiger. Truth Daily will mit jeder von euch ein exklusives Editorial machen, das noch vor der Auswahl veröffentlicht werden soll. Eine Fotoserie zusammen mit dem Prinzen, ein ausführliches Interview, damit das Publikum einen letzten tiefen Einblick in die Finalistinnen bekommt.«

			»Aha. Und dazu trage ich ein Zelt?« Skeptisch griff ich nach dem Reißverschluss, um das Kleid zu enthüllen.

			»Kein Zelt, sondern …«

			Felicity stockte im selben Moment, als ich den weißen Stoff des Kleids offenbarte. Meine Finger begannen zu zittern. Mein Herzschlag setzte aus, Leere machte sich in meiner Brust breit. »… ein Hochzeitskleid.«

			Ich spürte, wie mir die Tränen aufstiegen. Mein Hochzeitskleid. Mit klammen Fingern befreite ich es von der Hülle. Es war ein regelrechtes Kunstwerk aus besticktem Tüll, dessen ausladender Rock leicht rosa schimmerte und wirkte, als wäre er aus Federn gemacht.

			»Ich wusste nicht, dass ich heute heirate«, murmelte ich mit trockener Kehle. »Oder überhaupt irgendwann.«

			»Wenn der Prinz dich wählt …«

			

			»Wird er nicht«, fiel ich ihr kalt ins Wort und erntete einen mitleidigen Blick.

			»Es ist nur für ein paar Stunden. Für den Ball am Samstag arbeiten wir gerade noch an etwas anderem. Ohne Blumen!«

			Ich verzog halbherzig die Lippen, weil es tatsächlich so klang, als wäre Felicity bemüht, mir die Lage erträglicher zu machen. Dabei schien sie genauso gut zu wissen, wie aussichtslos sie war. Sacht legte sie die Hand auf meinen Oberarm. Tausend unausgesprochene Dinge standen in ihren dunklen Augen, doch als sie gerade den Mund aufmachte, klopfte es erneut.

			»Der Schneider kommt erst in einer Stunde, oder?«

			Sie nickte, als sie mit einem matten Lächeln zur Tür lief. Von meiner Position konnte ich nicht erkennen, wer davorstand, sehr wohl aber, wie sich Felicity einen Moment lang auf den Korridor lehnte, als würde sie nach etwas Ausschau halten. Dann trat sie mit einem wortlosen Nicken beiseite, sodass der Besucher eintreten konnte.

			Es war Cylus.

			»Eine Stunde«, erinnerte sie mahnend, dann verließ sie den Raum und ließ mich mit dem Prinzen allein.

			Er wirkte verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, vor ein paar Tagen bei der Challenge. Dünner. Müder. Nur die Umarmung, in die er mich wenige Sekunden später zog, war genauso kraftvoll, wie ich sie in Erinnerung hatte.

			Sofort erfüllte mich seine Nähe, sein Geruch, die Wärme seiner Haut, und führte mir unwiderruflich vor Augen, wie sehr er mir in den letzten Tagen gefehlt hatte. Ich hatte keine Ahnung, weshalb ich ihn nicht ein einziges Mal gesehen hatte. Ob die Produktion nicht wollte, dass er uns noch einmal vor der Entscheidung traf, oder der König. Aber ich hatte mich damit abgefunden. Besser, wir verbrachten nicht mehr Zeit miteinander. Besser, wir hielten bis zum Ball Abstand. Und dann nur noch ein letzter Abend, an dem er sich für eine andere entschied. Ein letzter Tanz. Vielleicht ein letzter Kuss. Und nur noch ein einziges Mal seine Nähe atmen, bevor es vorbei war. Wie ein Pflaster, das man abriss. Schnell, schmerzhaft.

			An diesen Gedanken müsste ich mich eigentlich klammern, um zu verhindern, dass am Ende alles nur mehr wehtat. Aber ich schaffte es nicht. Meine Lippen fanden seine, und als er beinahe schon erleichtert in den Kuss hinein seufzte, spürte ich nichts als Dankbarkeit, weil ich ihn nur für diese eine Stunde für mich allein haben konnte.

			»Iris.« Zärtlich umfasste er mein Gesicht und legte die Stirn an meine.

			»Ja?«

			»Ich bin so froh, dass du noch lebst.«

			Verwirrt blinzelte ich ihn an. »Hattest du daran irgendwelche Zweifel?«

			»Ja.« Er seufzte. »Seit der Challenge hat sich alles verändert. Der König lässt mich nicht mehr unbewacht. Die Garde begleitet mich zu meinen Terminen. Nicht mal nachts bin ich allein.«

			Ich riss die Augen auf. »Was? Wie? Warum bist du dann hier?«

			»Ich musste mit dir reden. Felicity und Alfie konnten etwas arrangieren. Wir haben nur eine Stunde, aber es ist besser als nichts.«

			»Felicity und Alfie?«

			»Die ganze Produktion. Sie wissen Bescheid. Nach der Challenge gab es eine Versammlung. Der Rat der Spiele, der König, ich, der halbe VBC, alle, die irgendwas mit den Royal Games zu tun haben, waren dort. Und mein Vater ist förmlich explodiert wegen dem, was sich in Adversane Castle zugetragen hat.«

			Ich runzelte die Stirn. »Er war derjenige, der am Ende die Challenge umgeworfen hat.«

			»Weil du ihm keine andere Möglichkeit gelassen hast. Es war alles, was er tun konnte, um nicht als Witzfigur dazustehen. Er hat die Produktion dafür verantwortlich gemacht, auch für Penelope und alles, was in den letzten Wochen seines Erachtens falschlief.«

			Ein schwaches Lächeln hob meine Mundwinkel. Wenigstens ein kleiner Triumph. Auch wenn … »Das ändert nichts, oder?«

			Cylus seufzte, und sein warmer Atem streifte mein Gesicht. »Nein. Wenn überhaupt, hat ihn das Ganze noch gefährlicher und unberechenbarer gemacht.«

			»Aber ist das nicht umso riskanter für dich?«

			Er blickte zur Seite.

			»Cy …«

			»Es ist okay. Ich komme zurecht, Malia hält mir den Rücken frei. Und in ein paar Tagen bin ich König.«

			»Was, wenn … Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«

			Er schüttelte den Kopf und fixierte mich erneut. Ernst dieses Mal. Warmes Licht fing sich im hellen Blau seiner Augen. »Wie gesagt, ich komme zurecht. Wichtiger bist jetzt du.«

			Kopfschüttelnd presste ich die Lippen zusammen.

			»Iris, bitte, du musst mir jetzt genau zuhören.«

			Mit einem Seufzen wich ich von ihm ab und setzte mich aufs Bett, die Finger miteinander verknotet. Ich wollte dieses Gespräch nicht führen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie es weiterging. Ich wollte ihn küssen, bis ich die Royal Games vergaß, wollte mit ihm ans andere Ende der Welt fliegen und all das hinter mir lassen. Ich wollte verdrängen, doch ich wusste, dass ich mir das in meiner Position nicht leisten konnte.

			»Okay.«

			»Samstag ist der letzte Ball, die finale Entscheidung und sobald diese getroffen wurde, wirst du aus dem Palast gebracht. Malia wird dich begleiten und zum Flughafen bringen. Wir haben für alles gesorgt.«

			Ich stieß überrascht Luft aus. »Was meinst du, mit ›für alles gesorgt‹?«

			»Alles. Geld. Ein neuer Pass. Sobald du aus dem Land bist, bist du sicher und musst dir um nichts mehr Sorgen machen.«

			»Aber … aber …«, stammelte ich, während ich meine zitternden Knie betrachtete. »Ich kann doch nicht einfach so verschwinden.«

			»Du musst. Der König ist unberechenbar, und wir müssen dich so schnell wie möglich aus der Schusslinie ziehen.«

			»Aber …«, wiederholte ich.

			Mein Herz zog sich zusammen, als Cylus sich vor mich kniete und meine Hände in seine nahm. Er sah zu mir auf, und die Wärme in seinem Blick trieb mir die Tränen in die Augen.

			»Aber was ist mit dir?«

			»Alles, was ich will, ist, dass du in Sicherheit bist. Und dass du die Royal Games hinter dir lassen kannst.«

			»Als ob ich das je könnte«, murmelte ich harscher als beabsichtigt.

			»Es tut mir leid.«

			Ich richtete mich auf, und er tat es mir gleich. Mit einem Mal brachte ich es nicht über mich, ihn weiter anzusehen, so überfordert war ich.

			»Wen wirst du wählen?«, fragte ich geradeheraus.

			»Clover.«

			Natürlich, wen sonst?

			»Das schien mir das geringste Übel«, fügte er hinzu. »Und immerhin will sie Königin werden, also fühle ich mich damit nicht ganz so schäbig.«

			»Sie wird bestimmt eine gute Königin.«

			»Ich dachte, du kannst sie nicht leiden?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kenne sie kaum. Keine der anderen Kandidatinnen außer vielleicht Verity. Wir sind alle nur das, was diese Show aus uns gemacht hat.«

			

			»Es tut mir leid«, wiederholte er, und ich ertrug es nicht. Dass er sich ständig entschuldigte, als würde es noch irgendwas ändern.

			Energisch schob ich mich an ihm vorbei und ging zurück zu meinem Kleid. »Ist es nicht eigentlich Tradition, dass der Mann das Brautkleid nicht vor dem großen Tag sehen darf? Und wir machen ein ganzes Editorial draus.«

			»Nicht für uns Royals. Meine Vorfahren haben großen Wert darauf gelegt, im Vorhinein zu wissen, was sie bekommen. Aber wenn du dich wohler fühlst, mache ich während des Shootings die Augen zu.«

			Mein Mundwinkel zuckte. »Als ob das einen Unterschied macht. Streng genommen bin ich sowieso keine Braut. Und komm ja nicht auf die Idee, dich schon wieder zu entschuldigen.«

			Ich wandte mich zu ihm um und funkelte ihn warnend an.

			»Ist schwer, es nicht zu tun, wenn ich dir gefühlt eine Million Entschuldigungen schulde.«

			»Eine Million?«, bohrte ich mit hochgezogener Augenbraue nach. »Findest du das nicht ein bisschen niedrig angesetzt?« Endlich kehrte das Grübchen auf seine Wange zurück. »Allein dafür, was für ein Arsch du am Anfang zu mir warst, schuldest du mir mindestens zwei Millionen.«

			»Sollte ich dann nicht sofort damit anfangen?«

			»Wenn du die Stunde, die Felicity für uns rausgeholt hat, mit entschuldigen verbringen willst, bitte, nur zu.«

			Das halbe Lächeln auf seinen Lippen erstarb, als ich wieder an ihn herantrat und die Hände unter den Stoff seines Kaschmirpullovers gleiten ließ. »Du bist unmöglich, weißt du das?«

			»Das höre ich öfter, ja.«

			»Iris«, raunte er, und ich meinte eine leise Warnung herauszuhören.

			»Hoheit?«

			Er sog scharf Luft ein, als ich mit den Fingern den Konturen seiner definierten Bauchmuskeln folgte und dabei seinen Pullover nach oben schob. Ich versuchte sie mir einzuprägen, weil ich wusste, dass er bald nichts mehr als eine Erinnerung sein würde.

			»So, wie ich die Sache sehe, haben wir jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder wir verbringen den Rest der Zeit damit, uns weiter gegenseitig zu erinnern, wie aussichtslos und scheiße die Lage ist, oder wir machen das Beste draus und sorgen dafür, dass diese Stunde irgendwas bedeutet.«

			Ein sanftes Lächeln bildete sich auf seinen Lippen, und ich konnte förmlich spüren, wie der Funke an Widerstand erlosch. Er legte die Arme um mich, zog mich so dicht an sich heran, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm weiter ins Gesicht zu sehen.

			»Ich könnte dich darauf hinweisen, dass jede Sekunde mit dir etwas bedeutet, aber das wäre vielleicht ein bisschen kitschig.«

			»Ja.« Und dennoch errötete ich. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass seine Worte meinen ganzen Körper unter Strom setzten und Wehmut in mir aufstieg, weil ich wusste, dass es eine Lüge war, dass irgendetwas hiervon etwas bedeutete. Aber diese Lüge, diese Wehmut, diese flüsternden Zweifel in meinem Hinterkopf, ich ertränkte sie alle.

			Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, drückte ich Cylus in Richtung Bett. Langsam schob ich ihm den Pullover über den Kopf, bevor ich meine Hände zum Bund seiner Hose wandern ließ. Ich öffnete den Gürtel, dann Knopf und Reißverschluss, und zog ihm somit auch den Rest seiner Kleidung aus.

			Mit einem Lächeln strich ich über seine bereits harte Erektion, hauchte ihm einen Kuss auf den Mund, bevor ich mit den Lippen eine Spur nach unten zog. Dort, wo ich ihn berührte, bildete sich Gänsehaut. Erst an seinem Hals, dann seinem Schlüsselbein, dann seiner Schulter. Ich folgte der Linie seiner Narbe und von dort hinab zu dem V unter seinem Bauchnabel.

			Dabei entging mir nicht, wie ungewohnt leise er war. Beinahe schon still, und mir wurde bewusst, dass er mir zum ersten Mal vollständig die Kontrolle überließ, ohne einen Hauch von Anspannung.

			Ich ging auf die Knie, vor ihm, dem Prinzen und meinem zukünftigen König, und nahm seine Härte tief in meinen Mund. Cylus sog scharf Luft ein, als ich damit begann, den Kopf auf und ab zu bewegen und schließlich auch die Hand zur Hilfe nahm. Unterdessen vergrub er die Finger in meinen Haaren, sanft und keineswegs bestimmend. Er ließ mir die Kontrolle, die Freiheit und stoppte mich erst, als er ein paar Minuten später kurz davor war zu kommen.

			»Iris.«

			

			»Hm?«

			»Du willst sicher nicht, dass die Stunde gleich vorbei ist.«

			Mit einem Grinsen zog ich den Kopf zurück und sah zu ihm auf. »In erster Linie will ich meinem zukünftigen König einen Gefallen tun.«

			»Faszinierend, dass du es selbst jetzt noch schaffst, respektlos zu klingen.«

			Ich rutschte allmählich wieder nach oben und küsste seinen Bauch. »Ich hatte eben einen guten Mentor.«

			Er nahm mein Kinn in seine Hand und betrachtete mich mit gehobenen Brauen. »Das muss wohl ein anderer gewesen sein, von mir hast du das sicher nicht.«

			Ich antwortete mit einem weiteren Kuss, während ich ihn gleichzeitig aufs Bett drückte und auf seinen Schoß kletterte. Dabei spürte ich deutlich seine Härte unter meinem feuchten Slip. Ich zog mir das Sommerkleid über den Kopf und schlüpfte achtlos aus meinem BH.

			Derweil wanderten seine Hände an meinem Bauch hinauf zu meinen Brüsten. Mit der Zunge begann er meine Nippel zu umspielen, was mir ein leises Stöhnen entlockte.

			»Mhm«, erwiderte ich etwas verspätet. »Du warst definitiv der personifizierte positive Einfluss.«

			Während er mit der einen Hand meine rechte Brust massierte, küsste er meine Halsbeuge. Unter seinen Berührungen erschauderte ich. Genauso wie unter seinem Flüstern. »Nenn mir eine Gelegenheit, bei der ich ein schlechter Einfluss gewesen bin.«

			»Abstellkammer«, erwiderte ich, ohne zu zögern, und sein heiseres Lachen an meinem Hals reichte, dass sich meine Mitte vor Lust zusammenzog.

			»Was ist mit dem Pool? Dort war ich doch äußerst anständig.«

			»Dein Shirt war nass. Ich plädiere auf Unzurechnungsfähigkeit.«

			»Erinnere mich noch mal daran, wieso mein Shirt nass war.«

			Ich küsste seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen, weil mir klar war, dass ich diese Diskussion nur verlieren konnte. Es war längst bewiesen, dass ich diejenige von uns beiden war, die öfter zuerst die eigene Vernunft vergaß.

			Nach einem weiteren innigen Kuss schob Cylus mich von seinem Schoß, zog mir den Slip aus und drückte mich auf die Matratze. Plötzlich über mir, wurden seine Berührungen intensiver, gieriger und fast schon verzweifelter.

			Der nächste Kuss raubte mir schier den Verstand, während er die Hand zwischen meine Beine schob und meine empfindlichste Stelle rieb. Ich stöhnte halb in seinen Mund, vergrub die Finger in seinen dunklen Haaren.

			»Das wird mir fehlen«, rutschte mir heraus, ohne dass ich es verhindern konnte.

			Cylus ließ von mir ab und musterte mich mit undurchdringlicher Miene. »Was?«

			»Alles. Du. Wir.« Ich hasste mein Gehirn. Hasste, dass es nicht weiter ausgeschaltet bleiben und den Moment genießen konnte, statt mich unerbittlich daran zu erinnern, dass ich Cylus nie wieder würde so nah sein können. »Du wirst mir fehlen.«

			Er lächelte traurig.

			»Du und dieses verdammte Grübchen.«

			»Tut mir leid, dass mein Grübchen so einen bleibenden Eindruck hinterlassen hat.«

			»Sollte es auch. Ach fuck.« Ich blinzelte und richtete meinen Blick auf die stuckverzierte Decke, doch die Tränen liefen längst über meine Wangen.

			Und Cylus? Cylus küsste sie einfach davon. Jede einzelne. Egal, wie viele noch kamen, er küsste sie alle, und als seine Lippen am Ende wieder auf meinen landeten, schmeckte ich Salz.

			Doch dann ließ er plötzlich von mir ab. »Als du im Labyrinth warst, hat der König mir einen Deal vorgeschlagen.«

			Verwirrt sah ich ihn an, und obwohl meine Sicht noch immer verschwommen war, erkannte ich die Anspannung in seinem Gesicht. »Was für einen Deal?«

			»Er hat gesagt, dass er zulässt, dass ich dich wähle, wenn ich im Gegenzug danach abdanke.«

			»Aber dann …«

			»Könnte ich die Royal Games nicht abschaffen.« Er nickte. »Zumal ich mir nicht mal sicher bin, ob er sich an seinen Teil der Vereinbarung gehalten und dich in Ruhe gelassen hätte, wenn ich mir die letzte Challenge ansehe.«

			»Ja.«

			»Ich wollte nur …«

			Ich legte die Finger auf seine Lippen, um ihn zu unterbrechen. »Es ist okay. Das hier ist die richtige Entscheidung.«

			»So fühlt es sich nicht an.«

			»Nein«, bestätigte ich entmutigt. »Das tut es nie. Aber wenn es bedeutet, dass ich anderen diesen Albtraum ersparen kann, verzichte ich gern. Auch wenn es wehtut. Auch wenn es mich kaputtmacht.«

			»Ich will nicht derjenige sein, der dich kaputtmacht.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, in mir ist so viel kaputt, welchen Unterschied macht da schon ein Feuer? Oder ein Prinz?« Mit den Fingerkuppen strich ich über seine Bartstoppeln. »Cylus.«

			»Ja?«

			»Du hast mich nicht kaputtgemacht. Wenn überhaupt bist du seit Langem der Erste, der einen Teil von mir wieder zusammengeflickt hat.«

			Mein Blick verwob sich mit seinem, als ich die Beine spreizte und ihn auf mich zog, bis ich seine Härte an meiner Mitte spürte.

			»Ich bereue, dass ich mich als Hyacinth ausgegeben habe. Dass ich auf meine Mutter gehört und mitgemacht habe. Ich bereue jeden einzelnen Tag, den ich an diese verfickten Spiele verschwendet habe, aber keine Sekunde mit dir. Nicht eine einzige.«

			Kurz verlor ich mich in der Klarheit seiner Augen, während ich ihm eine Haarsträhne zur Seite strich.

			»Ich bin dankbar, dass ich dich getroffen habe. Dankbar, dass du mein Mentor warst, auch wenn ich dich manchmal erwürgen wollte. Dankbar dafür, dass du mir geholfen hast. Und dankbar, dass du mich daran erinnert hast, was es bedeutet, geliebt zu werden.«

			»Iris, ich …«

			Ich ließ ihn nicht ausreden, weil ich Angst hatte, dass jedes weitere Wort die fragile Schönheit dieses Moments endgültig zerstören könnte. Stattdessen schlang ich die Arme um seinen Nacken, zog ihn an mich heran, bis seine Lippen wieder auf meinen lagen und er mich ausfüllte. Bis er alles war, was ich spürte. Bis mich sein Zauber ein letztes Mal einhüllte und mir die süße Lüge zuflüsterte, dass wir das Richtige taten.

			Hitze. Haut auf Haut. Zitrone und Zedernholz. Der Klang meines Namens als Stöhnen auf den Lippen des Prinzen. Und die traurige Erkenntnis, die als Flüstern zwischen uns schwebte, weil ich die Worte nicht zurückhalten konnte.

			»Ich will dich nicht aufgeben.«

		

	
		
			

			Interlude IX

			Truth Daily – Exklusives Editorial mit Iris Boness

			Interviewer: Iris Boness. Das letzte Mal hatten wir von Truth Daily ganz am Anfang der Show mit dir persönlich das Vergnügen. Seither ist viel Zeit vergangen. Würdest du sagen, dass du dich verändert hast?

			Iris: Auf jeden Fall. Wäre auch komisch, wenn nicht, oder? Ein neuer Tagesablauf, neue Menschen, neue Freundinnen. Liebe, Herzklopfen, Verlust. Das macht etwas mit einem.

			Interviewer: Und würdest du diese Veränderung in dir als positiv oder negativ beschreiben?

			Iris: Beides. Ich glaube, ich bin selbstbewusster geworden. Das hatte ich dringend nötig. Und ich lasse nicht mehr alles auf mir sitzen. Aber ich bin auch trauriger, müder, kaputter.

			Interviewer: Trauriger?

			Iris: Andere Menschen, die mir teilweise viel bedeutet haben, sind vor meinen Augen gestorben.

			Interviewer: Aber würdest du sagen, dass es das wert war? Wenn du am Ende gewinnst?

			Iris: Nein.

			Interviewer: Auch nicht für die Krone?

			Iris: Keine Krone ist die Royal Games wert.

			

			Interviewer: Ein anderes Thema, das uns oft von unseren Lesenden erreicht: Viele sagen, dass sie dich schätzen, weil du anders bist als die anderen Kandidatinnen. Siehst du das genauso? Denkst du, du bist anders?

			Iris: Ja und nein. Wenn wir von »anders« sprechen, denken die Leute in erste Linie daran, dass ich mich anders verhalte oder andere Interessen habe. Dass ich nicht das bin, was man sich unter einer typischen Kandidatin vorstellt.

			Interviewer: Und dem stimmst du nicht zu?

			Iris: Wir sind alle individuelle und einzigartige Frauen. Und der Punkt, der mich von den anderen abgrenzt, ist der, dass ich die Chance hatte, anders an die Spiele heranzugehen. Alle wurden ihr Leben lang darauf vorbereitet. Wurden, seit sie Kinder waren, in dieselbe Form gepresst – das habe ich bei meiner Schwester Hyacinth gesehen. Währenddessen hatte ich diese Zwänge nicht und wusste dementsprechend auch nicht, wie ich an die Royal Games herangehen sollte.

			Interviewer: Hattest du jemals das Gefühl, den anderen gegenüber im Nachteil zu sein?

			Iris: Ständig.

			Interviewer: Woran lag das konkret?

			Iris: Allem. Magie. Mein Aussehen. Die Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich mich gut für die Kameras präsentiere.

			Interviewer: Denkst du, dein Gewicht spielt da auch mit rein?

			Iris: Nur wenn man an gesellschaftliche Schönheitsideale glaubt, aber das wollt ihr sicher nicht hören. Nein, ich habe kein Problem mit meinem Gewicht. Hatte ich noch nie. Aber es ist schwer, auch daran festzuhalten, wenn man ständig gesagt und vor Augen geführt bekommt, dass man eines haben sollte.

			Interviewer: Glaubst du, der Prinz hat ein Problem mit deinem Gewicht?

			Iris: Haben Sie ein Problem mit meinem Gewicht?

			Interviewer: Denkst du, du hast eine Chance auf den Sieg?

			Iris: So sehr wie jede andere von uns.

			Interviewer: Wünschst du es dir?

			Iris: Ein bisschen. Aber ich würde Verity oder Clover den Sieg gönnen.

			Interviewer: Okay, letzte Frage: Glaubst du, dass der Prinz dich liebt?

			Iris: Nein.

			Interviewer: Nein?

			Iris: Nein, ich glaube es nicht. Ich weiß es.
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			Nothing is fair

			Cylus

			Ich will dich nicht aufgeben.

			Iris’ Worte verfolgten mich den Rest des Tages, ließen mich nicht los und hallten als endloses Echo durch meinen Kopf. Beim Duschen. Beim Ankleiden. In der Maske. Beim Fotoshooting mit Verity, mit Clover.

			Sie waren überall. Ließen mich nicht los.

			Weil ich genauso fühlte.

			Ich wollte Iris nicht aufgeben. Aber ich musste. Und dieser Gedanke machte mich rasend, sorgte dafür, dass ich wieder und wieder die Möglichkeiten durchging, obwohl sich nichts änderte.

			Wenn ich sie wählte und auf den Thron verzichtete, konnte ich die Royal Games nicht abschaffen.

			Wenn ich sie wählte und nicht auf den Thron verzichtete, würde sie sterben. Ich konnte sie nicht vor meinem Vater beschützen. Das konnte ich nicht mal bei mir selbst garantieren.

			Und ich konnte sie nicht weiter an diese Welt ketten, die nicht ihre war. An die verbrannten Mauern dieses Palasts, an einen Thron, den sie nicht wollte. Ich konnte sie nicht halten. Ich durfte nicht.

			Trotzdem drehten sich meine Gedanken unaufhaltsam weiter. Weiter und immer schneller im Kreis, bis die Tür zum Thronsaal für das nächste Shooting geöffnet wurde. Und dann herrschte Stille. Im Raum. Meinen Gedanken. Die Fotografin und ihr Assistent unterbrachen ihr Gespräch, und der verzweifelte Schrei, der in meiner Kehle steckte, seit ich ihr Zimmer verlassen hatte, erstarb ungehört.

			Iris war eine Erscheinung. In dem opulenten, mit Perlen und Kristallen besetzten Hochzeitskleid konnte man sie gar nicht nicht anschauen. Sie war schön. So verdammt schön, dass es wehtat, aber ich konnte nicht wegsehen. Wollte nicht.

			Mein Körper bewegte sich von allein, überbrückte die Distanz zwischen uns. Ich schlang einen Arm um ihre Taille, während ich mich gleichzeitig nach vorne beugte, um sie zu küssen. Vor aller Augen. Weil es sowieso kein Geheimnis mehr war, für wen mein Herz schlug. Weil alle es sehen sollten. Alle.

			»Du bist wunderschön«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

			»Findest du?« Sie trat einen Schritt zurück und drehte sich halb, damit ich das Kleid von allen Seiten bewundern konnte. »Ich hab das Gefühl, dass ich überall Verwüstung anrichten werde, wenn ich nicht aufpasse, wo ich hintrete.«

			»Die Möglichkeit besteht«, erwiderte ich mit Blick auf den ausladenden Tüllrock, der ihre Sanduhr-Figur betonte.

			»Arsch.«

			Das Klappern einer Spiegelreflexkamera riss uns aus dem Moment. Jess Greene, die Fotografin, war an uns herangetreten, die Miene ausdruckslos. »Iris, richtig?«

			»Ja.«

			Sie schüttelten sich die Hände. »Jess Greene. Ich bin für die Fotos zuständig.«

			»Jess Greene? Ich kenne dich. Holographic Halos, ich war letztes Jahr auf deiner Ausstellung im Hartfield Museum.«

			Zum ersten Mal heute sah ich so etwas wie Regung im Gesicht der Fotografin. Schüchtern strich sie sich eine Strähne ihres kinnlangen blonden Haars zurück. »Ja, das war ich. Sorry … ich bin nicht gewohnt, dass die Leute mich erkennen.«

			»War ich bis vor ein paar Wochen auch nicht.«

			»Wollen wir anfangen? Normalerweise nehme ich mir immer ein bisschen Zeit, meine Models vorher kennenzulernen, aber ich fürchte, die haben wir heute nicht.«

			»Schon gut«, erwiderte Iris und atmete nervös durch. »Ich hatte eben das Interview und bin quasi aufgewärmt. Bringen wir’s hinter uns. Wo soll ich mich hinstellen?«

			»Erst mal brauche ich ein paar Bilder von dir allein. Vielleicht vor dem Fenster? Das Grün draußen ist ein super Kontrast zu deinem Kleid.«

			»Okay.«

			In den letzten Wochen war so viel passiert, dass mir nicht aufgefallen war, wie sehr die Royal Games Iris verändert hatten. Doch die Art, wie sie sich für Jess präsentierte, machte es so offensichtlich, dass ich mich unweigerlich fragte, wieso es mir nicht schon früher aufgefallen war. Man merkte ihr einen Hauch Nervosität an, und dennoch war sie bei Weitem souveräner als bei ihren ersten Fotoshootings. Sie wirkte selbstbewusst, offen. Und schaffte es irgendwie, all die Dinge, die ich an ihrem Innern liebte, nach außen zu tragen.

			Mein Herz schlug höher, während ich sie beobachtete. Erst am Fenster, dann vor dem Kamin und schließlich vor einem imposanten Landschaftsgemälde, das die Küste und Adversane Castle zeigte.

			»Sehr schön«, lobte Jess. »Okay, Cylus?«

			»Ja?« Ich war dankbar dafür, dass sie, ohne mit der Wimper zu zucken, akzeptiert hatte, dass ich nicht Hoheit genannt werden wollte.

			»Ich würde gern mit dem Thron weitermachen. Selbes Spiel wie vorhin mit Requisiten.«

			»Okay.«

			»Soll ich die Tiara bringen?«, bot Felicity an, aber ich winkte ab, bevor ich selbst zu dem ledernen Koffer ging, der auf einer Anrichte platziert war. In seinem Innern lag ein Samtkissen, und darauf ruhten die Daisy Crown und die Emerald Tiara – beides Stücke aus der königlichen Schatzkammer mit ihrer jeweils eigenen Geschichte, die den Prinzessinnen des Hauses Prior vorbehalten waren. Amaura hatte immer die Daisy Crown getragen.

			Während ich überlegte, welche davon besser zu Iris passte, sah ich zu ihr hinüber. Jess half ihr gerade, sich auf dem Sitz neben dem Thron niederzulassen, wobei ihr Assistent versuchte, die Lagen ihres Rocks zu bändigen. Der Platz der Königin, der all die Jahre unbesetzt geblieben war. Und Iris passte viel zu gut dorthin.

			Ohne zu wissen, was ich tat, wandte ich mich von dem Koffer ab und marschierte in ihre Richtung. Ich beschwor den Zauber automatisch. Ich dachte an den Widerstand eines Gummibands zwischen meinen Fingern, ein tiefes Traubenlila und den Geruch von Asphalt, während sich die Krone der zwanzig Herzogtümer in meinen Händen manifestierte. Im Vorbeigehen hörte ich, wie Felicity scharf Luft einzog, aber ich ging nicht darauf ein. Ich wollte, dass sie es sahen.

			Sowie ich mich näherte, wanderten Iris’ Brauen skeptisch und ein bisschen besorgt in die Höhe. »Ich dachte, niemand darf das Ding berühren?«

			»Es ist nur eine Kopie für das Fotoshooting«, log ich.

			»Na dann.«

			Fragend wandte ich mich an Jess, die sich mit ihrer großen Kamera in Position brachte. »Charlie, die eine Softbox noch minimal dunkler. Genau so. Okay, wir machen das wie vorhin, Cylus. Krone aufsetzen – langsam.«

			Mit einem abwesenden Nicken kam ich ihrer Aufforderung nach. Ich sah Iris in die grünbraunen Augen, versuchte eine feierlich ernste Miene aufzusetzen, obwohl ich sie einfach nur küssen wollte, während ich die Krone langsam auf ihr Haupt senkte. Meine Hände zitterten, brachten die Hunderten Diamanten zum Funkeln. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als sich Iris’ Lippen vor Überraschung teilten. Spätestens jetzt musste ihr klar werden, dass ich gelogen hatte.

			Kein Replikat wäre so schwer. Kein Replikat wäre ihrer würdig. Aber wenn eine die Tiara der Königin tragen sollte, dann sie.

			»Das war’s mit meinem Nacken«, versuchte sie die Situation mit einem Scherz zu überspielen, doch mir entging nicht, wie belegt ihre Stimme klang. Sie strich sich ein paar Strähnen zurecht, die beim Aufsetzen aus ihrer Frisur verrutscht waren, und setzte ein Lächeln auf, bei dem mir das Herz schwer wurde.

			»Großartig«, kommentierte Jess. »Kannst du dich bitte neben sie stellen? Hand auf ihre Schulter. Genau so.«

			Die Kamera knipste ein paarmal.

			»Iris, könntest du ihn ansehen? Cylus, du weiterhin mich. Perfekt … Okay, und jetzt schaut euch gegenseitig an.«

			Als ich ihrer Anweisung folgte, hatte ich das Gefühl zu fallen. Iris’ Anblick im Hochzeitskleid und mit der Krone, die nie ihre sein würde, brannte sich direkt in meine Seele, und ich hatte Mühe, weiter zu lächeln.

			»Super, danke. Man könnte meinen, ihr macht das jeden Tag.« Jess nickte zufrieden. »Damit wäre es auch endlich Zeit für die Kür.«

			»Und was bedeutet das?«, fragte Iris.

			»Das bedeutet, dass wir alle Leute rausschicken und ihr beiden so tut, als wären Charlie und ich nicht da.«

			

			Skeptisch zog Iris die Brauen zusammen. »Unterhaltet euch, küsst euch. Wir setzen uns geräuschunterdrückende Kopfhörer auf, und ich benutzte die spiegellose Kamera, damit wir keine nervigen Geräusche machen. Also seid einfach ihr selbst.«

			Auf Jess’ Erklärung verschwanden Felicity, Alfie und Reggie aus dem Saal, sodass nur wir vier übrig blieben. Ich wartete kurz, bis sie sich die Kopfhörer aufgesetzt und mir ein Daumen hoch gegeben hatte, dann ging ich neben Iris in die Knie, damit ich nicht mehr doppelt so groß war wie sie. Sie drehte mir das Gesicht zu, Unsicherheit stand in ihrer Miene.

			»Ganz natürlich verhalten?«, wollte sie wissen.

			»So natürlich es eben geht.«

			»Nicht leicht, wenn ich im Augenwinkel ständig eine Kamera habe.«

			»Ich weiß. Aber auch nicht viel anders als bei den Royal Games. Konzentrier dich einfach auf mich. Nur auf mich.«

			»Okay.« Sie atmete ein paarmal tief durch die Nase durch, doch dann stand sie urplötzlich auf. »Nein. Nein, nein, nein. Ich kann das nicht. Ich kann nicht auf Kommando natürlich sein.«

			Ich hatte Mühe, mein Grinsen zu verbergen, während ich mich aufrichtete. Mit verschränkten Armen beobachtete ich Iris dabei, wie sie nervös im Thronsaal auf und ab lief, wobei ihr Kleid immer wieder hörbar raschelte.

			»Nichts hiervon ist natürlich«, beschwerte sie sich. »Meine Haare? Nicht mit den zehn Kilo Haarspray drin. Das Kleid? Oh ja, definitiv etwas, das ich jeden Tag tragen würde. Und diese Krone?«

			»Gold und Diamanten kommen in der Natur vor«, informierte ich sie.

			Sie blieb stehen und starrte mich fassungslos an. »Jess kann uns wirklich nicht hören?«

			»Nein.«

			»Fick dich, Cy.«

			Mit in den Jackentaschen vergrabenen Händen schlenderte ich zu ihr. Bei Verity und Clover hatte ich mir mit dieser Anweisung genauso schwergetan, aber jetzt mit Iris war es plötzlich verdammt leicht, so zu tun, als gäbe es nur uns beide. Vielleicht, weil ich das schon die ganzen letzten Wochen gemacht hatte.

			Ich beugte mich zu ihr hinunter, um sie zu küssen. »Zur Kenntnis genommen, Miss Boness.«

			Der Kuss schien sie für einen Moment zu entwaffnen. Vorsichtig schaute sie zu Jess rüber, ehe sie sich ganz auf mich konzentrierte. Ich legte die Hände auf ihre Taille und die Stirn an ihre.

			»Warum die Krone?«, flüsterte sie tonlos.

			»Weil du sie verdienst.«

			»Ich verdiene überhaupt nichts.«

			»Du verdienst alles. Mehr, als ich dir je geben könnte … Iris.« Ihr nervöses Seufzen streifte mein Gesicht. »Ich will, dass sie es wissen. Ich will, dass jeder Adlige, jeder Bürger, jedes Kind da draußen weiß, für wen ich mich entscheiden würde, wenn ich könnte. Ich will, dass alle sehen können, was ich sehe.«

			»Und was siehst du?«

			»Eine respektlose Kandidatin, die dringend auf ihre Wortwahl achten sollte.«

			Sie lächelte sanft.

			»Die Frau, die ich liebe.«

			Ich vergrub eine Hand in ihren braunen Haaren. Darauf bedacht, die Tiara nicht zu verrücken, zog ich sie an mich heran, bis nur ein Lufthauch unsere Lippen voneinander trennte.

			»Und die einzig wahre Königin Vesmons.«

			Das Fotoshooting war das letzte Mal, das ich Iris vor dem großen Ball zu Gesicht bekam. Danach war ich wieder ganz in den Händen der Palastwache, die mich wirklich, wirklich kaum eine Sekunde allein ließ. Offiziell diente dies meiner Sicherheit mit der bevorstehenden Entscheidung, aber jeder in diesen Mauern wusste, dass der König langsam realisierte, wie seine Kontrolle schwand.

			Er versuchte, es zu verstecken. Mimte weiterhin den starken, unerschrockenen Herrscher, aber alles, was seit dem Brandanschlag passiert war, zeigte seine Verzweiflung. Mit der finalen Challenge hatte er den kompletten Produktionsplan über den Haufen geworfen. Und Iris’ Widerstand in der Arena hatte die Spirale des Kontrollverlusts nur weitergedreht. Und das machte mir Angst.

			Ich hatte keine Ahnung mehr, worauf er abzielte. Ob er alles nur inszeniert hatte, um mich von ihr abzubringen. Ob er immer noch wollte, dass ich abdankte. Oder ob er es selbst nicht mal mehr wusste. So oder so, die Lage war gefährlich. Für mich. Für Iris. Vielleicht für das ganze Land.

			Ich musste auf alles vorbereitet sein, wenn ich morgen auf dem Ball meine Entscheidung verkündete.

			Das Editorial ging um Mitternacht live und entwickelte sich trotz der Uhrzeit innerhalb von Minuten zum heißesten Thema auf Social Media. Ich scrollte ein bisschen durch Chatter, bevor ich resigniert den Computer ausschaltete. Ich ertrug es nicht, Jess’ wundervolle Bilder anzusehen. »Hochzeitsfotos« nannten die Leute sie, weil sie genau das waren. Nur eben nicht.

			Aber wenn wegen meiner Entscheidung, ihr die Tiara der Königin aufzusetzen, morgen das Internet brannte, sollte mir das nur recht sein. Sollten sie sich die Daumen blutig posten und in Livestreams den Mund fusselig reden. Sollten sie an mir zweifeln, dem König, der ganzen Monarchie. Sollten sie endlich sehen, was für eine verdammte Farce die Royal Games waren. Dieses Haus war schon seit Jahren dem Untergang geweiht, und ich war nur zu gern derjenige, der es mit sich in den Abgrund zog, um diesen Albtraum zu beenden.

			Am Abend der Entscheidung platzte der Palast aus allen Nähten. Sämtliche Gästezimmer waren belegt und die Hotels in Somerford und Umgebung restlos ausgebucht. Ein Vorgeschmack auf das, was mich erwartete, wenn es morgen mit der Krönung weiterging. Sämtliche Mitglieder aller großen Adelshäuser waren eingeladen. Dazu wichtige Vertreter aus Wirtschaft und Politik. Prominente. Das halbe Land, wenn ich schätzen müsste. Ich hatte meinen größten Respekt vor den Beteiligten, die wegen des Königs so kurzfristig auf die Beine gestellt hatten, was eigentlich Monate im Voraus hätte geplant werden müssen.

			Dieses Mal war ich der Letzte, der den Ballsaal betrat und für einen Moment hatte ich das Gefühl, mir würde schwindelig. Bereits jetzt war die Luft stickig, getränkt vom Geruch von Essen, Alkohol und teuren Parfüms. Selbst die Produktion war von den schwebenden Kameras, die für Nähe und Authentizität sorgen sollten auf wuchtigere, teurere Modelle umgestiegen, wie ich sie von großen Filmproduktionen und Pressekonferenzen kannte, was den Platz im Saal zusätzlich einschränkte. Einige Leute zogen es deshalb vor, den Eröffnungstanz durch die hohen Fenster von der Terrasse aus zu verfolgen, doch das linderte die Dichte der Masse kaum.

			Wie von mir erwartet wurde, begrüßte ich zunächst den König, der bereits auf seinem üblichen Platz thronte und zur Feier des Tages sogar die Krone trug, als wollte er uns alle daran erinnern, wer noch immer die Macht hatte. Ich verbeugte mich vor ihm, begegnete ihm mit der gleichen ausdruckslosen Miene wie er mir.

			»Ich hoffe, du triffst heute Abend eine weise Entscheidung.«

			»Ich bin mir sicher, du wirst nicht enttäuscht sein.«

			Überrascht hob er die Braue, doch da wandte ich mich bereits ab. Das Publikum hatte ein letztes Mal entschieden, welche Kandidatin den Eröffnungstanz bekam, und heute hatte niemand im Hintergrund darüber hinwegentschieden. Ich begrüßte Clover und Verity, ehe ich vor Iris zum Stehen kam.

			Meine Mundwinkel wanderten von allein nach oben. Sie trug ein champagnerfarbenes Kleid mit enger Corsage und ausladendem Tüllrock, das über und über mit goldenem Brokat bestickt war, und erwiderte mein Lächeln sanft. Ich konnte ihr förmlich ansehen, wie sie mit der Fassung rang. Wie sehr sie sich bemühte, ein letztes Mal in diese Rolle zu schlüpfen, und ich wünschte, ich könnte ihr Trost spenden. Aber alles, was ich zu bieten hatte, war dieser letzte Tanz.

			Ich führte sie auf die freie Fläche in der Mitte des Saals, legte die Hand auf ihre Hüfte. Sanft hob ich ihr Kinn an, damit sie mich anschaute. Nur mich. Und strich ihr eine verirrte Locke aus der Stirn.

			»Du wirst doch nicht etwa nervös sein?«, zog ich sie auf, wodurch sie sich endlich ein wenig aus ihrer Starre löste.

			»Ich bin immer nervös, wenn ich mit Eurer Hoheit den Ball eröffnen darf.«

			Ein langsamer Walzer setzte ein. Streicher, Bläser, Pauken. Ein ganzes Orchester saß oben auf der Empore und erfüllte den Saal mit seinen Klängen, sodass ich ein Stück lauter sprechen musste.

			»Du hast doch nicht etwa Angst, dass ich dir auf die Schuhe trete?«

			»Eher, dass ich über mein Kleid stolpere und mir vor laufender Kamera das Genick breche. Wäre schade, so kurz vorm Ziel.«

			»Ja …« Ich verlor mich in ihren großen Augen, während wir über die Tanzfläche schwebten. Verzweifelt versuchte ich, mir den Moment einzuprägen, das Gefühl ihres Körpers ganz nah an meinem. Ihren Blick. Das zögerliche Lächeln auf ihren Lippen. »Hat Malia den Ablauf mit dir durchgesprochen? Für heute Abend meine ich.«

			»Ja.«

			Im Augenwinkel bemerkte ich meinen Vater, der uns sehr genau beobachtete. Keinen Zweifel, dass er einen Zauber gewirkt hatte, um jedes Detail unseres Gesprächs mitzubekommen, weshalb ich vorsichtig sein musste.

			»Bist du nervös?«

			»Das habt Ihr mich schon mal gefragt, Hoheit. So langsam bekomme ich das Gefühl, dass Ihr nervös seid.«

			Ich grinste ertappt und brachte nicht mehr zustande. Nervosität war kein Ausdruck für das, was in mir vorging. Ich hatte Todesängste vor heute Nacht. Vor meiner Entscheidung und davor, was sie für uns bedeutete. Und um Iris. Alles war vorbereitet. Sobald sie aus der Show war, war sie von ihren Verpflichtungen befreit und konnte verschwinden. Aus dem Palast, aus Somerford, aus Vesmon.

			Ich würde sie nie wiedersehen. Und ihr schien der Gedanke gerade ebenfalls zu kommen. Sobald der letzte Ton des Walzers verklang, legte sie die Hände auf meine Wangen. Mit verräterisch feuchten Augen betrachtete sie mich, ehe sie sich auf die Zehenspitzen stellte und die Lippen auf meine legte.

			Ein letzter Kuss.

			Eine letzte Umarmung.

			

			Ein letztes Mal mein Herz in Ketten legen, damit es nicht vor laufender Kamera brach.

			Tausend Ding lagen mir auf der Zunge.

			Geh. Bleib. Renn, bevor es zu spät ist. Lass mich nicht allein. Lass uns abhauen. Lass uns bleiben. Lass uns gemeinsam diese Welt in Schutt und Asche legen. Lieb mich. Hass mich. Halt mich fest und verbrenn mich.

			Ich wähle dich.

			Am Ende brachte ich nur eines heraus: »Iris Boness. Es war mir ein Vergnügen.«

			Der Rest des Abends zog an mir vorbei. Ich tanzte mit Verity, mit Clover, hielt Small Talk, aber im Nachhinein blieb mir das Wenigste im Gedächtnis. Alles war wie ein Strudel. Aus Angst, Sorge, warmem Licht und überwältigendem Lärm. Einer der wichtigsten Tage meines Lebens, und ich fühlte mich, als würde ich ersticken.

			Anderthalb Stunden nach dem Eröffnungstanz erstarb die Musik schließlich zusammen mit sämtlichen Stimmen. Die letzten wurden von der Tanzfläche gescheucht, Strahler und Kameras dort mit den drei Finalistinnen aufgestellt. Jemand dimmte den Schein des großen Kronleuchters, sodass die Menge im Halbdunkeln in den Hintergrund rückte, während ich meine Position neben dem König einnahm.

			Spotlights waren auf die Kandidatinnen und die Tanzfläche gerichtet. Iris, Verity, Clover, alle drei hatten das gleiche ausdruckslose Lächeln aufgesetzt, als Jeff Morrison aus der Menge in den Lichtkegel trat. Sein eleganter Anzug funkelte, als wären Diamanten in den Stoff eingelassen, und das einzige Neon-Accessoire, das er heute präsentierte, waren die Stifte seiner Schnürsenkel in Pink. Seine gebleichten Zähne strahlten mit seiner ganzen Erscheinung um die Wette.

			»Guten Abend, guten Abend, guten Abend!«, begrüßte er die Menge. »Majestät, Cylus, verehrte Geladene des königlichen Balls, Angehörige unserer großen Adelsfamilien und natürlich auch euch wundervollen Ladys. Darf ich nur sagen: Als ihr drei vorhin durch diese Tür gekommen seid, hat es uns allen buchstäblich den Atem verschlagen. Zusammen mit euren Styling-Teams habt ihr euch selbst übertroffen, und wenn ich mir euch so ansehe, kann ich mir vorstellen, dass sogar jetzt noch alles offen ist. Verehrte Anwesende, bitte einen kräftigen Applaus für unsere Kandidatinnen: Iris Boness, Clover Dearnaley und Verity Wilberforce!«

			Ich klatschte mechanisch in die Hände, während ich den Blick auf Iris fixierte, versuchte, mir ihren Anblick in dem cremefarbenen Kleid einzuprägen. Wie lange noch? Zehn, fünfzehn Minuten? Vielleicht auch eine Stunde. Dann würde sie hoffentlich so schnell wie möglich von hier verschwinden.

			»Ihr drei«, fuhr Jeff schließlich fort, »habt uns sieben Wochen lang begleitet. Wir durften mit euch lachen, mit euch weinen, durften euch von allen Seiten kennenlernen, aber das hier sind die Royal Games. Das bedeutet, dass nur eine einzige Königin werden kann.« Er machte eine viel zu lange, dramaturgische Pause. »Und wem diese Ehre zuteilwird, verrät uns jetzt niemand Geringeres als Seine Königliche Hoheit, Prinz Cylus.«

			Einen Moment lang wurde ich geblendet, als das Licht eines weiteren Strahlers auf mich fiel. Mühsam unterdrückte ich das Bedürfnis, den warmen Schein mit der Hand abzuschirmen, während ich nun ebenfalls auf die Tanzfläche trat. Ich hatte das Gefühl, der Boden unter meinen Füßen würde beben. Jeff nahm mich in Empfang und legte väterlich den Arm um meine Schulter.

			»Auf einer Skala von eins bis zehn, wie nervös bist du?«

			»Vielleicht eine Sieben, aber sicher nicht so sehr, wie unsere Finalistinnen.«

			Jeff lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Und du hast deine Entscheidung getroffen, oder hast du noch irgendwelche Gedanken, die du mir last minute anvertrauen willst? Ich bin ganz Ohr.«

			»Nein, meine Entscheidung ist tatsächlich längst gefallen. Und wenn ich ehrlich bin, schon vor einer Weile.«

			»Oho!«, kommentierte Jeff und wackelte dabei mit den Augenbrauen. »Ein junger Prinz, der weiß, was er will. Wie sehr gefällt uns das?«

			Er machte eine auffordernde Handbewegung, woraufhin die Menge erneut klatschte. Einige begannen sogar zu pfeifen und zu jubeln, was den Moment weniger steif wirken ließ, als er sich anfühlte. In meinen Ohren kam nach ein paar Sekunden trotzdem nur Rauschen an.

			»Nun, Cylus, dann wollen wir das Publikum und unsere Kandidatinnen auf keinen Fall länger hinhalten. Die Bühne gehört dir.«

			Jeff trat zurück in die Menge, während ich mich den Finalistinnen zuwandte. Hitze stieg in mir auf. Von den Scheinwerfern, der stickigen Luft im Raum und meiner eigenen Panik, die ich mit aller Kraft versuchte, herunterzuschlucken.

			»Iris, Clover, Verity«, setzte ich mit belegter Stimme an, »ich erinnere mich genau an den Tag, an dem ihr hier im Schloss angekommen seid. Damals war ich noch nicht euer Prinz, sondern nur eine Figur im Schatten. Ihr wusstet nicht, mit wem ihr es wirklich zu tun hattet, während ich damals schon geahnt habe, dass ich in einer von euch meiner Königin gegenüberstehe.«

			Ich pausierte kurz, wie die Produktion mich angewiesen hatte, um Spannung aufzubauen und mich an meine zurechtgelegten Worte zu erinnern.

			»Seither sind sieben Wochen vergangen. Lange nicht genug Zeit, um drei so wundervolle Frauen wie euch mit allen euren Facetten kennen- und lieben zu lernen und gleichzeitig genug, dass es sich anfühlt, als hätten wir bereits ein ganzes Leben zusammen verbracht.«

			Ich atmete tief durch und trat zunächst vor die Letzte in der Reihe. »Verity.«

			Sie lächelte, als ich ihre Hände in meine nahm, doch in ihren hellen grauen Augen strahlte eine Warnung, die mir einen Felsen auf die Brust zu legen schien.

			»Vom ersten Tag an hat deine offene, aufrichtige Ausstrahlung mich verzaubert. Dein Lächeln, die Art, wie du aus jeder Situation das Beste machst, und nicht zuletzt deine bedingungslose Güte sind Eigenschaften einer wahren Königin.«

			Ich küsste ihren Handrücken, bevor ich steif zur nächsten Kandidatin ging.

			»Clover.«

			Sie grinste verführerisch und biss sich auf die Unterlippe. Ob sie ahnte, dass sie gewonnen hatte?

			»Ich glaube, es gibt in meinem Leben kaum jemanden, der es schafft, mir derart die Stirn zu bieten. Dein Durchsetzungsvermögen hat mich von Anfang an begeistert, genauso deine Stärke, dein Humor. Mitunter hatte ich das Gefühl, dich nicht ganz durchschauen zu können, aber jeder Blick hinter deine Fassade hat mir mehr und mehr gezeigt, was für eine wundervolle Königin sich in dir verbirgt.«

			Ich küsste auch ihren Handrücken und fühlte mich schäbig, als ich mich von ihr abwandte. Dass sie Königin sein wollte, war nur ein schwacher Trost dafür, dass sie morgen einen Mann heiraten würde, dessen Herz für eine andere schlug.

			Sobald ich vor Iris zum Stehen kam und ihre klammen Hände in meine nahm, hatte ich das Gefühl, den Boden zu verlieren. Ihre grünbraunen Augen bohrten sich förmlich durch mich hindurch, die Luft um uns herum war wie aufgeladen.

			»Iris.« Eine Schlinge schien sich um meine Kehle zu legen, und ich vergaß, was ich eigentlich hatte sagen wollen. »Als Jeff damals, noch bevor ich euch alle gesehen habe, mit mir über meine Liebe auf den ersten Blick gesprochen hat, habe ich überlegt, wie ich um diese Aufgabe herumkomme. Ich bin zu zynisch, um an so etwas wie die Liebe auf den ersten Blick zu glauben.« Ich seufzte. »Und dann kamst du. Ich weiß nicht, was es war. Vielleicht deine Augen, vielleicht deine Schlagfertigkeit, vielleicht auch nur die Tatsache, dass du die erste Person in meinem Leben warst, die mich wie einen normalen Menschen behandelt hat. Nicht wie einen Mentor, nicht wie einen Royal und erst recht nicht wie deinen zukünftigen König. Ich bin mir sicher, dass du mich anfangs nicht ausstehen konntest, weil ich dir Hunderte Gründe dafür geliefert habe, es nicht zu tun. Aber …«

			Ich nahm ein paar tiefe Atemzüge, doch der Schmerz in meiner Brust und das Zittern in meiner Stimme blieben.

			»Wenn es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gibt, dann bist es du.«

			Ich führte ihre Hand an meine Lippen, während ich ihr ein letztes Mal tief in die Augen blickte. Dann trat ich ein paar Schritte zurück und fokussierte einen Punkt in der Menge hinter den Kandidatinnen.

			»Iris, Clover, Verity, verehrte Geladene, Mitglieder des Hofstaats und des Adels. Majestät. Heute ist ein bedeutender Tag in der Geschichte unseres Landes, und ich glaube kaum, dass eine Entscheidung bei den Royal Games jemals eine derartige Tragweite hatte. Mein Herz weiß, für wen es schlägt, wusste es schon von Anfang an. Aber das hier ist nicht nur eine Entscheidung, die ich für mich treffe, sondern für das Land, für das Volk und die Krone.«

			Ich atmete tief ein und spürte deutlich den Blick meines Vaters auf der Wange. Innerlich machte ich mich bereit für den Donnerschlag. Nur noch diese Entscheidung, dieser Abend und die Krönung, erinnerte ich mich. Dann würde ich König sein. Ein gebrochener König, auf einem zerfallenen Thron, der über die Asche regierte, die seine Vorfahren ihm hinterlassen hatten.

			Aber ein König.

			Ich trat einen Schritt nach vorn. »Vesmon, ich freue mich, euch hiermit eure zukünftige Königin vorzustellen: Clover Dearnaley.«
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			In love, war and Royal Games

			Iris

			Die Blicke der Gäste verfolgten mich. Sie klebten auf mir wie ätzende Säure. In jeder Sekunde. Schock, Mitleid, Zweifel. Ich hatte mit allem gerechnet, und trotzdem war es überwältigend.

			Das hier war Clovers Abend. Der, von dem sie vermutlich ihr Leben lang geträumt hatte. Sie würde Königin werden. All die harte Arbeit hatte sich ausgezahlt. Aber anstatt, dass die Gäste sie feierten und beglückwünschten, starrten sie nur immer wieder verstohlen in meine Richtung.

			Malia hatte das erwartet und deshalb vorgeschlagen, dass ich mich noch eine Weile auf dem Ball herumdrückte, um nicht zu viel Aufmerksamkeit mit meinem plötzlichen Verschwinden zu erregen. Um mich »zu verabschieden«, obwohl natürlich niemand wissen durfte, was wir vorhatten.

			Es war mein letzter Abend im Palast.

			

			Mein letzter Abend in Vesmon. Vielleicht für immer.

			Ich sollte versuchen, mit Verity zu sprechen, mit Hyacinth. Vielleicht sogar versuchen, mit meiner Mutter eine Art Waffenstillstand zu schließen. Aber ich hatte nur Augen für Cylus. Wie er mit seiner Braut über die Tanzfläche schwebte, obwohl hinter dem klaren Blau seiner Augen derselbe Schmerz schwelte wie in meiner Brust.

			Das ganze Land schien es zu spüren. Die Gäste, die Produktion. Clover und Verity hatten beide schon geweint, während ich mich an meine ausdruckslose Miene klammerte, als wäre sie ein Schild.

			Lediglich der König lächelte. Stolz und selbstzufrieden grinste er in sich hinein, als hätte er gewonnen. Als wäre alles genau so eingetroffen, wie er es geplant hatte.

			Und vielleicht war das auch so. Vielleicht hatte er Cylus den Deal nur angeboten, um ihn zu testen. So wie die Royal Games ein Test für uns gewesen waren.

			Es konnte mir egal sein.

			Er konnte mir egal sein.

			Alles konnte mir egal sein.

			Morgen früh begann mein neues Leben.

			Ich hielt mich wie besprochen bis kurz nach Mitternacht im Ballsaal auf, bevor ich mich endlich davonstahl. Niemand hielt mich auf. Nicht die Produktion, nicht einmal meine Familie. Offenbar saß die Enttäuschung über die Niederlage so tief, dass sie sich nicht einmal die Mühe machten, mich zur Rede zu stellen – geschweige denn zu trösten.

			Im Hinausgehen begegnete mein Blick kurz Hyacinths, doch sowie sie einen Schritt auf mich zumachen wollte, hielt unsere daneben stehende Mutter sie zurück, ohne mich auch nur anzuschauen. Ja. Wie erwartet. Und trotzdem tat es weh.

			Ich wandte mich ab, zwang mich, mich nicht noch einmal zu Cylus umzudrehen, ehe ich endlich den Ballsaal verließ. Draußen auf dem Korridor schlug mir himmlisch kühle Luft entgegen, die ich gierig einsaugte.

			Malia und ich hatten besprochen, dass ich in die WG zurückkehren würde, um mir etwas Praktischeres anzuziehen. Danach würde sie mich vor Cylus’ Büro abholen und aus dem Palast schmuggeln. Ich folgte den hohen Gängen, vorbei an Gemälden, Skulpturen und Wandteppichen, die mir in den letzten Wochen so vertraut geworden waren, dass ich die WG mittlerweile ohne Probleme fand.

			Ich schlüpfte aus den hohen Schuhen, schälte mich aus dem traumhaften Ballkleid und legte beides achtsam auf das Bett. Danach zog ich Jogginghosen an und einen schlichten schwarzen Hoodie, der zu meiner Erleichterung nicht nach Cylus roch, sondern nur nach dem teuren Waschmittel des Palasts. Ich verschwand ins Bad, wusch mir das Make-up aus dem Gesicht, bis meine Haut rot war und meine Augen nur noch einen leicht schwarzen Rand hatten, und betrachtete mich im Spiegel.

			Keine teuren Kleider mehr.

			Kein perfektes Make-up.

			Sobald ich verschwunden war, konnte ich endlich wieder ich selbst sein.

			»Das ist nicht dein fucking Ernst«, zerschnitt eine Stimme so plötzlich den Raum, dass ich zusammenfuhr.

			Clover trug ihr Ballkleid, eine schwarze A-Linie aus halb durchsichtigem Stoff, dessen Dekolleté mit Kristallen besetzt war, sodass es wirkte, als würde Eis darauf wachsen, und war damit so schön, dass es beinahe wehtat, sie anzusehen. Doch es war vor allem der Zorn in ihren Augen, der mich vollkommen entwaffnete.

			Die Absätze ihrer Heels klackerten laut auf den Fliesen, als sie weiter in den Raum lief, der während der Show unser Schminkzimmer gewesen war. Die Tür knallte lautstark hinter ihr ins Schloss.

			»Was genau?«, fragte ich, darum bemüht, meine Miene ausdruckslos zu halten, obwohl Clover mir ehrlich gesagt eine Scheißangst einjagte.

			Sie kam vor mir zum Stehen. Flammen züngelten über ihre nackten Arme, ungezähmte Magie, die ich als Knistern in der Luft spürte. »Du verschwindest einfach?«

			»Ich wurde rausgevotet«, informierte ich sie.

			»Und das lässt du auf dir sitzen?«

			»Ich kann mich schlecht gegen die Entscheidung des Prinzen stellen.«

			»Cylus liebt dich, nicht mich.«

			Ich ließ die Aussage unkommentiert, wandte mich jedoch endlich vom Spiegel ab, um ihr direkt ins Gesicht zu schauen. Ihre Augen waren seltsam glasig. »Und das willst du mir jetzt weshalb reinreiben? Du bist die Stärkere von uns und eindeutig besser für den Job geeignet als ich. Freu dich doch einfach. Jetzt bekommst du alles, was du von Anfang an wolltest.«

			Fest entschlossen, sie einfach stehen zu lassen und endlich zu verschwinden, bewegte ich mich auf die Tür zu. Doch noch bevor ich die Hand auf die Klinke legen konnte, kroch eine Schicht Eis darüber.

			»Er liebt mich nicht.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. Panik stieg in mir auf, weil ich keine Ahnung hatte, was sie vorhatte. Dennoch zwang ich mich weiter zu Ruhe und Gleichgültigkeit, auch wenn ich selbst am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.

			»Und weiter?«, bohrte ich nach. »Du bist doch nicht etwa so naiv, zu glauben, dass es in den Royal Games je darum ging.«

			Sie schwieg.

			»Was willst du, Clover? Du hast gewonnen, ich hab verloren. Kein Grund, deinen Traumprinzen auf dem Ball allein zu lassen, nur um mir das unter die Nase zu reiben, wenn ich einfach nur nach Hause will.«

			»Ich will ihn nicht heiraten.«

			Ich seufzte. »Hättest du dir das nicht überlegen sollen, bevor du zu den Royal Games angetreten bist?«

			»Als ob ich eine Wahl hatte.«

			Langsam drehte ich mich wieder zu ihr um, und zu meiner Überraschung standen auf einmal Tränen in ihren Augen. Keine Spur mehr von der Wut. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, konnte jedoch kaum ihr Zittern verbergen.

			»Die hatte keine von uns«, bestätigte ich etwas versöhnlicher.

			»Ich dachte, er wählt dich.«

			Ich presste die Lippen zusammen und spürte, wie meine Augen zu brennen begannen.

			»Seit du wieder in der Show bist, war es so eindeutig, dass ich keine Sekunde daran gedacht habe, dass er mich wählen könnte. Ansonsten hätte ich …« Sie schluchzte und legte eilig den Kopf in den Nacken, um ihr Make-up nicht zu verschmieren. »Fuck.«

			»Es tut mir leid«, flüsterte ich.

			»Hätte ich es gewusst, dann … dann … hätte ich vielleicht noch den Mut gefunden, einen anderen Ausweg zu suchen.«

			Alarmiert trat ich an sie heran und legte die Hände auf ihre Oberarme. »Was meinst du damit?«

			»Was wohl?« Sie zuckte trotzig mit den Schultern. »Ich wollte, dass du gewinnst. Während der Challenge am Montag, da wollte ich, dass du dich wehrst, weil ich lieber …«

			Ich brachte keinen Ton heraus. Clovers Worte waren wie eine Schlinge, die mir mit jeder Silbe mehr die Luft abschnürte.

			»Ich wollte nie gewinnen, Iris«, gestand sie. »Ich wollte von Anfang an nur nach Hause. Raus aus diesem Palast. Raus aus diesen Spielen. Ich habe mir geschworen, die furchtbarste, ekelerregendste Kandidatin zu sein, die das Land je gesehen hat, damit die Zuschauer mich so schnell wie möglich rausvoten.«

			

			»Aber warum?«

			»Weil ich …« Sie zögerte und schaute sich um, in die obere Ecke des Raumes, wo die Kamera, die uns die letzten Wochen beobachtet hatte, nun leblos nach unten zeigte. »… eine Freundin habe.«

			»Oh.«

			»Ja, oh«, zischte sie. »So ging es mir auch, als meine Eltern mich zur Vorauswahl für die Spiele geschickt haben. Aber denkst du, es hat sie interessiert, dass ich in der Familie und vor meinen engen Freunden seit Jahren geoutet bin?«

			»Ich hatte keine Ahnung …«

			»Nein.« Sie atmete tief durch. »Nein, du konntest es nicht wissen.«

			»Und die Wahrheit einfach öffentlich zu machen, wäre …«

			»Keine Option«, beendete sie den Satz. »Zu viele intolerante Arschlöcher in meinem Bekanntenkreis. Und in Alveston auch.«

			»Das tut mir leid.«

			Sie verzog die Lippen zu einem wehmütigen Lächeln. »Ich dachte echt, die werfen mich raus, wenn ich nur die gemeine Bitch spiele.«

			»Vielleicht hast du sie ein bisschen zu gut gespielt. Die Leute schalten gern deswegen ein.«

			»Was mache ich jetzt? Was machst du jetzt?« Ihre Stimme bekam einen panischen Unterton. »Kannst du nicht einfach noch mal mit Cylus reden? Oder was weiß ich, morgen die Hochzeit sprengen und Einspruch erheben?«

			Ich schüttelte bedauernd den Kopf und erwischte mich dabei, wie ich nun meinerseits vorsichtig Richtung Kamera sah. Aber sie war immer noch ausgeschaltet. Und jetzt machte es ohnehin keinen Unterschied, ob jemand Weiteres die Wahrheit kannte. Vor allem, nachdem Clover mir ihr Geheimnis anvertraut hatte.

			»Der König lässt nicht zu, dass ich die Spiele gewinne«, erklärte ich matt. »Er wollte nicht, dass Cylus sich für mich entscheidet, von Anfang an.«

			»Sollte das nicht dem Prinzen überlassen sein?«

			»Es ist … kompliziert. Und gefährlich für mich … für Cylus.«

			»Für mich nicht?«

			»Nein. Nicht so. Du bist stark, der König wird dich lieben.«

			Clover runzelte die Stirn.

			»Es tut mir leid«, murmelte ich. »Ich kann dich nicht retten. Nicht ohne alles kaputt und nur noch schlimmer zu machen. Aber Cylus … er ist ein guter Kerl. Er wird dich zu nichts zwingen. Er wird dich nicht anrühren, wenn du das nicht möchtest. Du kannst ihm vertrauen. Auch mit der Wahrheit.«

			»Und was soll das bitte bringen?«

			»Ich weiß es nicht …«

			»Also lässt du ihn einfach ziehen und mich im Stich?«

			»Glaub mir, wenn es irgendeine Option gäbe, dann …«

			»Es muss eine geben!«, rief Clover aus. »Du kannst doch nicht einfach erwarten, dass ich ihn heirate?«

			»Ich erwarte gar nichts von dir … Und wenn ich etwas tun könnte, dann würde ich keine Sekunde zögern, aber ich kann nicht. Cylus, ich, wir haben alles versucht. Jede Eventualität durchdacht.«

			Tränen liefen Clover über die Wangen und mir jetzt auch. Ich fühlte mich wie eine Verräterin. Wie der größte Abschaum, weil ich sie einfach ihrem Schicksal überließ.

			Ich konnte niemanden retten. Nicht sie, nicht Cylus, vor allem nicht mich selbst. Vielleicht hatte der König von Anfang an recht mit mir gehabt. Ich war schwach. Ich war nutzlos. Ich war es nicht wert, überhaupt hier zu sein.

			Ich musste verschwinden.

			»Es tut mir leid«, brachte ich mühsam heraus, während ich einen Feuerball beschwor. Mit aller Kraft warf ich ihn auf die zugefrorene Tür, ließ das Eis wie Glas, wie mein Herz einfach zersplittern. Dann stürmte ich aus dem Raum.

			Nach Wochen umgeben vom Prunk des königlichen Palasts war das heruntergekommene Flughafenhotel, in dem Malia und ich die Nacht verbrachten, eine willkommene Abwechslung. Die Einrichtung war spärlich. Der Putz rieselte teilweise von den blanken weißen Wänden, und der Teppichboden verströmte einen leichten Geruch nach Zigarettenrauch, der mich an die Schultoiletten an der Regent erinnerte. Außer zwei Betten, einem Nachttisch und einer Kommode mit schiefen Schubladen gab die Einrichtung nichts her. Das Badezimmer lag auf dem Flur, und jedes Mal, wenn eine Maschine auf dem angrenzenden Rollfeld beschleunigte, vibrierte das dünne Fenster.

			Es war nicht viel, und trotzdem war ich erleichtert, als ich mich auf das quietschende Bett werfen konnte. Mittlerweile war es fast zwei Uhr. Mein Schädel brummte, und in meine Glieder hatte sich eine Kälte geschlichen, die ich nicht ganz zuordnen konnte. Wahrscheinlich wartete bereits irgendein Infekt auf mich, jetzt, wo der Stress endlich abfiel und mein Körper sich wieder daran erinnerte, dass er auch noch andere Pflichten hatte, als Adrenalin zu produzieren.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte Malia sanft.

			»Okay.«

			Auf der Fahrt hierher hatten wir kaum geredet. Wir hatten zuerst eine Limousine aus dem Palast genommen, bevor wir in Somerford auf einen Mietwagen umgestiegen waren. Danach waren wir in die Innenstadt Circesters gefahren und hatten die U-Bahn zum Flughafen genommen. Ein Illusionszauber hatte unsere Gesichter unerkennbar gemacht. Als wäre ich in irgendeinem Zeugenschutzprogramm.

			»Und die Wahrheit?«

			»Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Gerade fühle ich gar nichts.«

			Sie ließ sich auf ihrem eigenen Bett nieder und nickte verständnisvoll. Auch sie hatte die edlen Kleider hinter sich gelassen und trug stattdessen ein Outfit, das geradezu verdächtig normal aussah. Bootcut Jeans, eine Lederjacke und ein rotes Tanktop mit der Aufschrift »Spicy«.

			»Bist du noch einigermaßen aufnahmefähig? Oder willst du lieber erst mal schlafen?«

			»Ich glaube nicht, dass ich jetzt schlafen kann«, antwortete ich. »Also schieß los.«

			»Okay.« Mit einer Handbewegung machte sie ihre überdimensionale Tasche sichtbar und begann, darin herumzuwühlen. Ein paar Sekunden später warf sie mir eine Flasche stilles Wasser zu. »Dein Flug geht morgen Mittag um Viertel nach zwölf«, informierte sie mich. »Nach Gaspé, Cylus dachte, du willst vielleicht an einen Ort, wo es nicht so höllisch heiß ist.«

			»Gaspé?«, bohrte ich überrascht nach. »Aber das ist …«

			»Ziemlich weit weg. Acht Stunden Flugzeit. Aber sie sprechen die gleiche Sprache, also solltest du problemlos durchkommen.« Sie hob zwei Reisepässe hoch. Einen in einem schwarzen und einen in einem rosa Etui. »Den schwarzen Pass verwendest du für den Flug morgen und für alle offiziellen Angelegenheiten. Ich verpasse dir einen Illusionszauber, damit dein Gesicht zum Foto passt. Lösen musst du ihn selbst, sobald du in Gaspé gelandet bist. Schaffst du das?«

			»Ich denke schon.«

			»Gut. Das Foto im Pass ändert sich in anderthalb Tagen zu deinem richtigen Gesicht, sodass du vor Ort keine Probleme bekommen solltest. Dein Name ist ab sofort Vanessa Blanche, und dein Visum ist hinten eingedruckt.«

			»Okay.« Mir rauchte der Kopf, aber ich versuchte dennoch, mir alles genau einzuprägen.

			»Rosa ist dein richtiger Pass. Versteck ihn, verteidige ihn mit deinem Leben. Er ist dein Back-up, sollte irgendetwas Unvorhergesehenes passieren. Klar?«

			»Mhm.« Ich verkniff mir die Frage danach, wie sie überhaupt an ihn gekommen war.

			»Gut«, sagte Malia zufrieden und warf mir beide zu. »Offiziell bist du nie ausgereist, das heißt, falls jemand nach dir sucht, werden sie sich erst mal eine Weile hier im Kreis drehen, während du schon längst über alle Berge bist.«

			»Was ist mit Geld?«

			Aus ihrer magischen Tasche förderte Malia ein Portemonnaie zutage, das ich mit ziemlicher Sicherheit mal in einem Touristenladen in Circester gesehen hatte. Unsere Landesflagge war mit kleinen Plastikperlen darauf gestickt.

			»Da drin findest du Bargeld«, erklärte sie. »Und zwei Bankkarten. Eine auf Iris Boness bei deiner jetzigen Bank, eine für Vanessa Blanche bei deiner neuen in Gaspé. Erstere ist nur für absolute Notfälle.«

			»Okay.« Mein Herz schlug laut und schnell. So langsam fühlte ich mich wirklich wie in einem Spy-Thriller.

			»Da drin ist außerdem auch ein Zettel mit der Adresse für deine Wohnung in Gaspé. Bahnticket für die öffentlichen Verkehrsmittel. Und ein Pin-up-Foto von mir, wenn du dich einsam fühlst.« Sie zwinkerte mir zu.

			»Ihr habt echt an alles gedacht, was?«

			»Natürlich.«

			Mit zitternden Fingern strich ich mir die Locken aus dem Gesicht und öffnete den Geldbeutel. Es war alles da. Genau wie Malia gesagt hat.

			

			»Und zu guter Letzt«, fuhr sie fort, als ein Smartphone neben mir auf dem Bett landete, »dein neues Handy. Top Modell, 60 Megapixel-Kamera und mit vorinstallierter Anti-Tracking-Soft- und Hardware. Du kannst dich damit ungestört in deine Accounts einloggen – nur bitte, poste vielleicht kein Selfie von dir am Flughafen.«

			»Ich halte mich zurück.«

			»Sehr schön.«

			»Darf ich …?«

			»Oh ja, klar. Es ist dein Handy, und ich bin mir sicher, dass du einiges nachzuschauen hast. Wäre ich du, wäre ich überhaupt nicht klargekommen, so ganz ohne Pixogram. Aber geh die Sache langsam an, okay?«

			»Okay.«

			Ich machte es mir etwas bequemer, indem ich unter die dünne Decke schlüpfte und mich auf die Seite legte. Neugierig entsperrte ich das Display und war überrascht, als ich das Hintergrundbild sah. Ein Foto von einem meiner Kunstprojekte aus der Schule. Dasselbe, das ich auch bei meinem alten Handy eingestellt hatte.

			Zuerst loggte ich mich in meine Mails ein und bereute die Entscheidung sofort, als ich nicht fünfzig oder hundert, sondern über tausend neue Nachrichten in meinem Postfach entdeckte. Die wenigsten davon waren Spam. Stattdessen tummelten sich darin Kooperations- und Werbeanfragen, bei denen allein mir der Kopf schwirrte.

			Einer Panik nahe schloss ich die App und öffnete stattdessen meine Kontaktliste. Dort befanden sich genau drei Einträge.

			»Maurice, Horsegirl und Shadow Daddy?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.

			»Maurice ist dein Bankberater in Gaspé. Dazu mein und Cylus’ Burner Handy. Du kannst jederzeit anrufen. Nur keine Nachrichten schreiben, die lassen sich leichter verfolgen.«

			»Okay.« Meine Kehle fühlte sich staubtrocken an, als sich Cylus’ Gesicht vor mein Bewusstsein schob. Nein. Sicher würde ich ihn niemals anrufen. Um mich abzulenken, klickte ich auf den Ordner mit dem Namen »Finanzen«, wo jemand alle notwendigen E-Banking-Apps installiert hatte. Ich wählte meine aktuelle Bank aus Vesmon aus und gab meine Anmeldedaten ein.

			Ich beobachtete das Ladesymbol, dann ließ ich erschrocken das Smartphone fallen.

			»Wie viel habt ihr mir überwiesen?«, fragte ich schwach, obwohl ich den Betrag schon gesehen hatte. Vielleicht war er auch nur ein Fiebertraum.

			»Cylus hat das mit dem Banking gemacht. Aber ich schätze mal, genug.«

			Überfordert hielt ich ihr das Handy hin.

			»Oh. Ja, das ist genug.«

			»Das ist zu viel«, warf ich erstickt ein.

			»Als Schmerzensgeld für die letzten Wochen? Sicher nicht. Und glaub mir, immer noch Kleingeld verglichen mit den Goldbergen, die die königliche Familie hortet.«

			Schmerzensgeld. Komischerweise war diese Rechtfertigung seltsam tröstlich. Zumindest ein bisschen. Wir alle hatten etwas zum Ausgleich verdient. Aber mit dem Betrag, den Cylus mir überwiesen hatte, brauchten weder ich noch meine nicht vorhandenen Kinder, Enkel und Urenkel je wieder arbeiten zu gehen. Eilig schloss ich auch diese App und öffnete stattdessen Pixogram, wohl wissend, dass mir vermutlich gleich jede Menge Bilder vom heutigen Ball entgegenspringen würden. Aber das war mir egal. Ich musste sehen, was in den letzten Wochen online passiert war.

			Direkt als Erstes im Feed wurde mir ein Post von royalgames_official angezeigt. Ein Foto von heute Abend von Clover und Cylus bei ihrem ersten Tanz nach der Auswahl. Jetzt konnte ich deutlich sehen, dass die Tränen in ihren Augen nicht von ihrer Freude stammten, sondern sie eher so wirkte, als würde sie am liebsten wegrennen. Schuldgefühle bereiteten mir Übelkeit, und ich scrollte schnell weiter zu den Kommentaren.

			royalgames_official Hey Vesmon, sagt Hallo zu unserem zukünftigen Königspaar! #royalgames #prinzcylus #cloverdearnaley #couplegoals

			truthdaily Spannend bis zur letzten Minute!

			lillyflower Ich bin immer noch am Heulen. Was war das für eine Folge heute?

			matt92 Kann mir jemand sagen, von was für einem Designer ihr Kleid stammt und wo ich meine Niere verkaufen kann?

			emmabrown Nicht meine Königin. Sorry, aber was bitte war das?

			mya_loves_books Manipuliert.

			johndray #ichweigeremich

			

			alloyd #ichweigeremich

			pedropedropedro #ichweigeremich

			»Hashtag ichweigeremich?«, fragte ich Malia.

			»Hm?« Sie sah von ihrem eigenen Smartphone auf. »Oh, der Hashtag? Der ist nach der letzten Challenge entstanden. Hat ziemlich Eindruck gemacht, dass du dich den Spielen widersetzt hast.«

			Sie ließ es wie eine Beiläufigkeit klingen. Wie das Selbstverständlichste der Welt, während ich mehr und mehr das Gefühl hatte, in einen dunklen Strudel gerissen zu werden. Eilig scrollte ich weiter zum nächsten Post. Ein Foto von Verity, das augenscheinlich aus dem Editorial stammte, denn sie trug ein Diadem und ein Hochzeitskleid.

			veritywilberforce Heute ging für mich ein kleiner Kindheitstraum in Erfüllung. Ich durfte mich wie eine richtige Prinzessin fühlen. #royalgames #veritywilberforce #teamverity #likeaprincess #editorialpiece #truthdaily

			Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich ihr ein Herz in den Kommentaren hinterließ. Da fiel mir auf, dass mein Account einen anderen Namen hatte. Nicht mehr unhingedartgremlin wie früher, sondern hochoffiziell irisboness.

			Eilig ging ich auf das Profil und erschrak. Aus meinen kläglichen fünfzig Followern waren über eine halbe Million geworden. Statt einer Handvoll Buch- und Kunstfotos oder Bildern aus Circester sammelten sich allerlei Schnappschüsse aus den Royal Games. Behind the Scenes, offizielle Screenshots aus der Show, Ausschnitte aus Interviews und Confessionals.

			»Wer hat meinen Account betrieben, während ich weg war?«, wollte ich tonlos wissen.

			»Irgendwer von unseren Social-Media-Leuten. Das haben sie für alle Kandidatinnen gemacht.«

			»Ich … hatte keine Ahnung.«

			Malia lächelte sanft zu mir herüber. »Nimm dir eine Pause, wenn du sie brauchst. Ist sicher alles ein bisschen viel.«

			Ich nickte abwesend und klickte direkt auf das erste Foto beziehungsweise eine ganze Fotoserie von Jess’ Bildern. Ich in meinem Hochzeitskleid. Mit perfekt sitzendem Make-up in Schwarz-Weiß. Ich erkannte mich kaum wieder.

			Das erste Bild zeigte mich allein am Fenster.

			Das zweite den Moment, als Cylus mir die Krone aufgesetzt hatte, meine Augen riesig, weil ich genau da erkannt hatte, dass sie viel zu schwer für ein Replikat war.

			Das dritte ihn und mich steif nebeneinander wie bei einem alten Gemälde.

			Und das Letzte entstammte der Serie, die ganz zum Schluss entstanden war, als Jess uns angewiesen hatte, so zu tun, als wären wir allein. Cylus hatte mir die Hände auf die Taille gelegt, sein Gesicht war so dicht vor meinem, dass ich selbst durchs Handy meinte, seine Wärme zu spüren.

			Tränen sammelten sich in meinen Augen, rollten über meine Wangen und landeten auf dem Kopfkissen. Ein dumpfer Schmerz brandete durch meine Brust, weil seine Worte noch immer in mir nachhallten.

			Ich will, dass sie es wissen. Ich will, dass jeder Adlige, jeder Bürger, jedes Kind da draußen weiß, für wen ich mich entscheiden würde, wenn ich könnte. Ich will, dass alle sehen können, was ich sehe.

			Ich scrollte weiter zur Caption und den Kommentaren.

			irisboness Felt royal, might delete later. Fotos von der unglaublich talentierten @JessGreene. #royalgames34 #editorialpiece #truthdaily #teamiris

			loremaxey I hope there will be a day, she finds peace in her mind … o, sweet runaway child.

			jessgreene Es war mir eine absolute Ehre, mit euch beiden zu arbeiten. #teamiris

			veritywilberforce Die Bilder. Das Kleid. Ihr beide. Ein Traum.

			preciousperkins Wenn du nicht gewinnst, wer dann? #teamiris

			sweethyacinth Das ist meine Schwester, btw. Ich bin so stolz auf dich. #teamiris

			13polaroidsofus Queen. #teamiris

			jredshank You got robbed! #ichweigeremich

			rickame Manipuliert.

			cordipillar Hab richtig Herzklopfen bekommen, als ich durch die Bilder gescrollt hab. Ihr beide seid so perfekt zusammen.

			luth Die schönste Braut. Cylus ist auch ganz nett.

			lmaxwell Für mich die einzig wahre Königin. Scheiß auf den Rest.

		

	
		
			

			Interlude X

			Chatter – Top 10 Posts des Tages #royalgames34

			Charlie @CharS

			Ich weigere mich. #royalgames34

			Leni @itslenaspeaking

			Die #royalgames34 sind der beste Beweis dafür, dass man Männern keine schwerwiegende Entscheidung überlassen sollte.

			Rabia Doğan @rabiaschreibt

			Können wir dann endlich das mit unseren Royals machen, was andere Länder schon vor Jahrhunderten durchgezogen haben? #royalgames34 #guillotinewann

			Trystan Wiggins @TWig

			Ich war von Anfang an für Clover, weil ich sie cool fand … aber das fühlt sich trotzdem irgendwie komisch an. #royalgames34

			Zayyyyyn @zayyyyynhere

			Wenn es von Anfang an nur darum ging, eine 0815 Kandidatin auf den Thron zu setzen, die zwar hübsch aussieht, aber so null Charakter hat, wieso haben die #royalgames34 Iris überhaupt zugelassen?

			Justine Pust @justinepust

			Leute, wir sind alle wütend. Aber könnt ihr euch den Sexismus und die Misogynie bitte sparen und das System kritisieren, statt Clover, die auch nur das macht, was von ihr verlangt wird? #royalgames34

			Leia Moore @LeiaMoore63

			»Ich treffe die Entscheidung nicht für mich, sondern für das ganze Land« ist vermutlich auch nur Code für »ich bin ein oberflächlicher Arsch«. #royalgames34

			Mark Musk @BullishMark

			HRH Prinz Cylus, bester Mann. Der erkennt eine hochwertige Frau, wenn er sie sieht. Gute Entscheidung. #royalgames34 #sigmalife

			Arthur Doyle, HoP @VesmonHoP

			Glückwunsch zum Sieg, Clover Dearnaley! #royalgames34

			Kat @traumfall

			Hey #royalgames34? Ich weigere mich.
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			In for a penny

			Cylus

			VesmonWings  vor 1 Tag

			Schon im Reisefieber? Jetzt upgraden, um Ihren anstehenden Flug nach Gaspé noch unvergesslicher zu machen.

			VesmonWings  vor 8 Stunden

			Reminder. Aufgrund der hohen Zahl an Buchungen empfehlen wir, vier Stunden früher am Check-in zu erscheinen.

			VesmonWings  vor 1 Stunde

			Flug VN2092 CII-GAX. Bitte begeben Sie sich zu Gate B92.

			VesmonWings  vor 1 Stunde

			Flug VN2092 Boarding startet. Bitte begeben Sie sich zu Gate B92.

			VesmonWings  vor 20 Minuten

			

			Flug VN2092 Letzter Aufruf. Bitte begeben Sie sich umgehend zu Gate B92.

			Alle Benachrichtigungen löschen.

			Auf einen Wisch meines Fingers verschwanden die Pop-ups von Vesmon Wings, aber rein aus Prinzip löschte ich trotzdem auch die ganze App von meinem Burnerhandy. Jetzt war es sowieso zu später und die Maschine längst in der Luft. Zeit, zu vergessen und mich auf die Zukunft zu konzentrieren.

			Seufzend ließ ich das Smartphone in die Innentasche meines Jacketts gleiten. Vermutlich wäre es besser, es für die Zeremonie einfach im Zimmer zu lassen, höflicher, aber gleichzeitig war dieses »Was, wenn« in meinen Gedanken zu präsent. Dabei wusste ich nicht einmal, wie der Satz enden würde. Was, wenn was? Was wollte mein Unterbewusstsein, das passierte? Oder nicht passierte? Es machte sowieso keinen Unterschied mehr.

			Iris war weg.

			Und ich in ein paar Stunden König und damit alles, was ich je gewollt hatte.

			Nur warum tat es so weh? Warum brachte mich die Panik schier um den Verstand, wo ich doch eigentlich Erleichterung spüren sollte? Warum prickelte meine Haut, warum schien der Gestank von Rauch in meiner Nase zu kleben, wenn ich meinem Ziel so nahe war? Warum fühlte es sich an, als würde ich weiter brennen?

			»Hoheit?« Die Stimme meines Kammerdieners Thomas riss mich aus den Gedanken.

			»Ja?«

			

			»Manschettenknöpfe.« Er hielt mir die edle Box mit meiner Sammlung hin, und ich nahm, ohne nachzudenken, die ersten heraus, die ich zu greifen bekam.

			»Danke.«

			»Wie fühlt Ihr Euch?«

			Furchtbar. »In Ordnung.«

			»Ich kann Euch etwas zu trinken bringen.« Er musterte mich mit aufgesetzt neutraler Miene. »Gern auch etwas Stärkeres, um die Nerven zu beruhigen.«

			»Das wird nicht nötig sein. Danke, Thomas. Am besten, du machst dich bereit, ich komme ab jetzt allein zurecht.«

			»Sehr wohl.«

			Er machte eine tiefe Verbeugung, dann verschwand er aus dem Ankleidezimmer. Die plötzliche Stille im Raum verschlimmerte den Druck auf meinem Brustkorb umso mehr. Ich hatte das Gefühl, die Luft, die ich atmete, wäre hundert Grad heiß. Dick und zähflüssig wie Öl, das mir nach und nach die Lunge verklebte.

			Der König klopfte nicht an Türen. Die meiste Zeit benutzte er sie auch nicht, sondern erschien einfach, wo er wollte. So wie jetzt. Seine Ankunft kündigte sich als Schauer in meinem Nacken an, als weitere Funken, die über meine Haut wanderten, als ein Gewitter in der Luft. Dann stand er auch schon hinter mir.

			Er hatte sich bereits umgezogen. Trug seine stattliche schwarze Paradeuniform mit den großen Knöpfen und Epauletten. An seiner Brust prangten Abzeichen, die keine Bedeutung hatten, Ehrungen, die keine waren, und als wollte er mich ein letztes Mal erinnern, wer er war, saß die Krone bereits auf seinem Haupt. Noch.

			»Womit habe ich die Ehre deines Besuchs verdient?«

			»Was? Darf ein Vater seinem Sohn nicht zur Verlobung gratulieren, nachdem du mich gestern den ganzen Abend gemieden hast?«

			Ich knöpfte mir die Hemdärmel zu. »Nicht mit Absicht«, log ich. »Ich wollte den Kameras nur so viel Material wie möglich geben, damit niemand meine Entscheidung infrage stellt.«

			»Eine Entscheidung, zweifelsohne.«

			»Ich hoffe, du bist damit genauso glücklich wie ich.« Es kostete mich Mühe, meine Gefühle herunterzuschlucken. Ruhig und besonnen zu klingen, obwohl ich immer noch nur an dieses Flugzeug denken konnte.

			»Glücklich?«, fragte er scharf. »Ich für meinen Teil bin zufrieden. Aber was ist mit dir?«

			»Ich bin zufrieden«, betonte ich.

			»Bist du das?«

			»Ich werde dir sicher nichts vorlügen, indem ich behaupte, dass dieser plötzliche Sinneswandel auch mein Herz erreicht hat. Aber ich weiß, wer ich bin. Und ich kenne meine Verpflichtungen. Vesmon braucht eine starke Königin.«

			»Und starke Erben.«

			Beinahe wäre mir von der aufsteigenden Übelkeit der eine Knopf heruntergefallen. »Ja.«

			»Sehr gut.« Seine Hand landete auf meiner Schulter. »Es freut mich, zu sehen, dass meine Bemühungen endlich Wirkung gezeigt haben.«

			»Deine Bemühungen?«

			»Natürlich. Hätte ich nicht eingegriffen, wer weiß, welche Schande du über unser Haus gebracht hättest.«

			Ich blickte unauffällig zu ihm hinüber, während ich mir die Fliege anlegte. »Warst du nicht derjenige, der vorgeschlagen hat, dass ich Iris wähle?«

			»Als Test. Ich wollte sehen, ob du tatsächlich so wenig Rückgrat besitzt, wie ich immer geglaubt habe. Und ehrlich, du hast es spannend gemacht bis zum Ende. Umso stolzer bin ich aber, dass du offenbar erkannt hast, worum es in den Royal Games geht.«

			»Blut.«

			Er nickte zufrieden, und ein Blick in den Spiegel verriet, dass meine Halsschlagader vor unterdrückter Wut deutlich hervortrat. Ich wusste nicht, ob das hier ein weiterer Test war, ob er nur mit mir spielte oder mich provozieren wollte oder ob er dieses eine Mal in seinem Leben die Wahrheit sagte.

			Ein Test für mich. Eine Prüfung, um herauszufinden, aus welchem Holz ich geschnitzt war, und mich auf den richtigen Pfad zu leiten. Es kam mir lächerlich vor, aber gleichzeitig sähe ihm das ähnlich. Er hatte früher schon aus allem eine Lektion gemacht. Warum dann auch nicht aus den Royal Games. Aus meinen Gefühlen für Iris.

			Wie er wohl reagieren würde, wenn er herausfand, dass all seine Versuche, aus mir einen König, wie er einer war, zu machen, fehlgeschlagen waren? Wenn er sah, wie ich alles, was unsere Vorfahren aufgebaut hatten, mit Füßen trat? Wenn ich sein Erbe vor seinen Augen verbrannte?

			»Woran denkst du gerade?«, wollte er wissen, während er sich gegen die schwarz lackierte Anrichte lehnte, in der ich meine Krawatten aufbewahrte.

			»Daran, dass ich es kaum erwarten kann, in deine Fußstapfen zu treten.«

			»Ist das so?«, bohrte er mit einem Schmunzeln nach, das meinem eigenen viel zu ähnlich war.

			»Wie gesagt: Ich weiß, wer ich bin, was ich will. Und ich will endlich zeigen, wozu ich fähig bin.«

			»Ganz neue Töne aus deinem Mund. Vielleicht war die Boness-Göre doch kein so schlechter Einfluss, wie ich dachte.«

			»Sie hat mir alles gezeigt, was ich wissen muss«, erwiderte ich unverbindlich.

			Mein Vater nickte und kam erneut auf mich zu. Wieder landeten seine Hände auf meinen Schultern – beide dieses Mal –, während er mir tief in die Augen sah. Für einen Moment fühlte ich mich unter seinem Blick wieder wie ein Kind. Wie der kleine Junge, der alles dafür gegeben hätte, zu hören, dass er stolz auf mich war.

			Und jetzt war er es. Jetzt, wo ich den größten Fehler meines Lebens gemacht hatte, war er so verdammt stolz, dass es sich anfühlte wie ein Messer in der Brust. Er drückte meine Schultern, bevor er mich in eine väterliche Umarmung zog, unter der ich mich unwillkürlich versteifte.

			

			»Ein Fehltritt, nur ein einziger«, flüsterte er mir ins Ohr, sodass sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten, »und ich sorge dafür, dass du deinen Kopf mitsamt meiner Krone verlierst. Hast du das verstanden?«

			Ich nickte steif, obwohl ich das Gefühl hatte, Strom würde durch meine Adern jagen. Ich meinte Rauch zu riechen, als er sich wieder von mir löste und mich breit anlächelte.

			»Ich bin stolz auf dich, Cylus. Enttäusch mich nicht.«

			Der Gestank des Feuers hielt sich auch dann noch, als er schon längst wieder verschwunden war. Mein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Meine Haut brannte. Erst versuchte ich, mich abzulenken, indem ich im Zimmer auf und ab lief und mich auf meine Atmung konzentrierte, aber mit jedem Schritt wurde die Panik nur schlimmer, das Brennen unerträglicher.

			Ich hasste ihn.

			Hasste, welch eine Macht er über mich besaß, dass nur ein paar Worte genügten, um mich alles hinterfragen zu lassen. Dass ich mich fürchtete. Dass ich wieder der kleine Junge wurde, der hilflos im Atelier hätte verbrennen sollen.

			Ich wollte nicht so sein. Ich wollte mich davon befreien. Von ihm. Von meiner Vergangenheit. Aber ich konnte nicht. Hatte solche Angst. Jetzt mehr denn je. Jetzt, wo ich zu einem noch größeren Ziel geworden war.

			Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Wie hatte ich mir einbilden können, das hier wäre das Ende, wenn es nur der Anfang war? Wie hatte ich mich so lange belügen können, dass alles leichter werden würde, sobald ich nur diese Krone hatte, wenn Malia und Iris mich beide gewarnt hatten?

			Jetzt begann die eigentliche Arbeit. Sobald ich das Gesetz zur Abschaffung der Royal Games anstieß, wäre ich keine Sekunde sicher, solange mein Vater lebte. Und das Schlimmste war, dass ich ganz allein wäre. Iris war in Gaspé, und Malia musste dringend aus dem Palast raus, damit sie nicht noch mehr mitreingezogen wurde.

			»Hoheit?«

			Ein höfliches Klopfen riss mich aus meiner Trance, zusammen mit einem schwachen Vibrieren an meiner Brust. Erst jetzt begriff ich, dass ich mich im angrenzenden Badezimmer eingeschlossen hatte. Eiskaltes Wasser rann über meine Finger, hatte sogar zum Teil die Ärmel des Hemds benetzt. Und das an meiner Hochzeit. Fuck.

			»Hoheit?« Es war Horton, der Gardist, der mich zum Thronsaal bringen sollte.

			»Ich komme sofort.«

			»Bitte etwas Eile.«

			»Ja.«

			Hastig drehte ich den Wasserhahn ab und überwand mich, einen Zauber zu wirken, um die Feuchtigkeit aus dem Hemd zu ziehen. Wieder vibrierte es an meiner Brust.

			»Hoheit?«

			»Sofort.«

			Ich unterdrückte ein Fluchen, während ich das Handy aus der Innentasche der Jacke fischte. Mein Puls war weit jenseits eines gesunden Werts, und mein Spiegelbild, das ich aus dem Augenwinkel erhaschen konnte, war noch blasser als sonst.

			»Was zum …«, murmelte ich, als ich die Benachrichtigungen entdeckte.

			Mal  vor 20 Minuten

			Versuch, Zeit zu schinden. Wir haben einen Plan.

			Pixogram  vor 2 Minuten

			IrisBoness hat gerade einen Livestream gestartet.

			Pixogram  vor 1 Minute

			IrisBoness hat gerade einen Livestream gestartet.

			Pixogram  vor kurzem

			IrisBoness hat gerade einen Livestream gestartet.

			Pixogram  gerade eben

			IrisBoness hat gerade einen Livestream gestartet.

			Erneut klopfte es an der Tür, und ich biss mir auf die Zunge, um Horton keine Beleidigung entgegenzuschleudern. Stattdessen öffnete ich mit klammen Fingern die Pixogram-App und den Livestream.

			Iris’ Gesicht nahm fast den ganzen Bildschirm ein. Ihr Haar war vollkommen durcheinander, sie sah aus, als hätte sie seit Wochen nicht geschlafen. Aber in ihren Augen lag ein entschlossenes Funkeln, das mich gleichermaßen beängstigte und mir Hoffnung machte.

			»Wie lange soll ich warten?«, fragte sie an eine Person gewandt, die nicht im Bild war.

			»Vielleicht noch ein, zwei Minuten, bis genügend Leute da sind.« Malia. Daneben meinte ich auch das Brummen eines Motors zu hören. Keine Flugzeugtriebwerke. Was passierte hier?

			»Wie viel ist genug?«

			»Hoheit!« Vor Schreck wäre mir beinahe das Handy ins Waschbecken gefallen. Ich schloss eilig wieder die App, sperrte den Bildschirm und verstaute es zurück in der Innentasche meines Jacketts.

			Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, als ich entschuldigend die Tür öffnete. Versuchte, nicht darüber nachzudenken, was der Livestream zu bedeuten hatte. Aber es klappte nicht. Nur ein einziger Blick auf sie hatte gereicht, damit Iris meine Gedanken füllte.

			Sie saß nicht im Flieger.

			Sie war nicht auf dem Weg nach Somerford.

			Und wenn ich mich nicht vollkommen irrte, war sie gerade drauf und dran, etwas verdammt Leichtsinniges zu tun.
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			In for the crown

			Iris

			Ich war noch nie geflogen.

			Dieser Umstand wurde mir jetzt erst vollständig bewusst, als ich mich mit Malia auf eine Bank am Gate B92 setzte und an dem Double Caramel Latte von SirenCoffee nippte. Hinter einer Fensterfront stand bereits mein Flieger. Ein riesiges Ding mit vier Triebwerken, das gerade betankt und mit Catering versorgt wurde.

			Abwesend sah ich dabei zu, während sich hinter mir die ersten Leute bereits am Boarding-Schalter aufstellten, obwohl aktuell nur die Passagiere aus der First- und Business-Class aufgerufen waren.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte Malia sanft.

			»Traurig. Ängstlich.«

			»Tut mir leid.«

			»Nicht deine Schuld.«

			Sie nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hätte dir wenigstens ein First Class Ticket klarmachen können.«

			

			»Damit du mich schneller loswirst?«

			»Damit du dich da drin mit teurem Alkohol und Kaviar vollstopfen kannst. Das Einzige, womit man lange Flüge überlebt.«

			»Eine Cola tut’s auch.«

			»Du willst nicht gehen, oder?«, wechselte sie das Thema.

			»Nein. Wollte ich nie. Aber noch weniger will ich den Rest meines Lebens Angst vor irgendwelchen Hitmen haben müssen. Oder mit Cylus’ Gesicht meine Einkäufe bezahlen.«

			»Ugh.« Malia verzog angewidert die Brauen. »Darüber hab ich gar nicht nachgedacht. Zum Glück zahle ich nur mit Karte.«

			»Dann hast du Galgenfrist, bis sie die erste Statue von ihm errichten.«

			»Gott. Bitte nicht. Ich sehe es bildlich vor mir.«

			»Er sitzt auf einem Pferd, oder?«

			»Natürlich sitzt er auf einem Pferd. Wir sind früher zusammen ausgeritten.«

			Ich hob amüsiert die Braue. »Das kann ich mir schwer vorstellen.«

			»Oh doch. Wir waren ziemlich viel im Stall. Ich war sowieso eines dieser furchtbaren Pferdemädchen.« Sie zwinkerte mir ironisch zu. »Und Cylus war ein ganz passabler Polospieler.«

			»Manchmal ist es echt befremdlich, zu wissen, wie verdammt reich ihr alle seid.«

			Malia lachte leise. »Ich finde uns auch ziemlich ekelhaft.«

			»Wir bitten alle Reisenden aus der Economy Class gebucht auf unseren Vesmon Wings Flug VN2092 nach Gaspé, sich zum Boarding am Gate B92 einzufinden.«

			Mit missmutigem Blick stellte ich fest, dass es nun an der Zeit war, mich zu verabschieden. Alle übrigen Passagiere waren aufgesprungen und hatten sich in die Schlange vor dem Gate eingereiht. In regelmäßigen Abständen war ein Piepton zu hören, als ihre Flugtickets gescannt wurden.

			Ich richtete mich auf, obwohl sich meine Knie anfühlten, als wären sie aus Butter. Malia tat es mir gleich.

			»Der Zauber sitzt?«, fragte ich zur Sicherheit nach.

			»Ja. Denk dran, ihn erst zu lösen, sobald du in deiner Wohnung bist. Okay?«

			»Okay.«

			Sie zog mich in eine unerwartete Umarmung. Ihr rotes Haar roch ein bisschen nach dem Hotelzimmer, aber auch einem Hauch Vanille.

			»Bevor du gehst …«, flüsterte sie mir ins Ohr, ehe sie sich wieder von mir löste.

			Skeptisch sah ich dabei zu, wie sie in der Tasche ihrer Jacke nach etwas kramte. Ein Bonbonpapier segelte zu Boden, dann schien sie endlich zu finden, wonach sie suchte. »Streck die Hand aus. Und mach die Augen zu.«

			»Okay?«

			»Stillhalten.«

			Etwas Kühles legte sich um mein Handgelenk, wurde fester gezogen.

			»Okay. Augen auf.«

			Mir kamen die Tränen. Sofort und ohne Warnung verzerrten sie meine Sicht, doch obwohl ich sie nicht mehr richtig erkennen konnte, erinnerte mich das plötzliche Gewicht daran, dass sie da war. Cylus’ Uhr. Er hatte mir seine verdammte Uhr gegeben.

			Ich wischte mir die Feuchtigkeit von den Wangen und strich über das makellose Glas, beobachtete einige Sekunden, wie sich Zeiger und die Zahnräder dahinter bewegten.

			Das Modell heißt »Anima«, erinnerte ich mich an seine Worte. Seele. Und eine Automatik-Uhr tickt, solange man sie trägt.

			»Warum?«, brachte ich mühsam hervor.

			»Er wollte, dass du sie bekommst.«

			Ich schluchzte auf, sank zurück auf meinen Platz, weil ich plötzlich nicht mehr stehen konnte. Verzweifelt schlang ich die Arme um meinen Oberkörper, um mich zusammenzuhalten, aber es half nichts. Das bisschen Selbstkontrolle, das ich mir in der letzten Nacht aufgebaut hatte, verpuffte. Der Schmerz war unerträglich. Und Cylus’ Geschenk gab mir den Rest.

			Ich wollte nicht gehen. Ich wollte nicht aufgeben, vergessen und so tun, als hätte er nie existiert. Ich wollte mein Herz nicht zurücklassen, meinen Prinzen und all die Erinnerungen an ihn.

			Ich wollte nicht.

			Aber ich musste.

			Wollte nicht.

			Aber musste.

			»Sehr geehrte Reisende, gebucht auf Flug Vesmon Wings VN2092 nach Gaspé. Bitte begeben Sie sich zum Boarding zum Gate B92.«

			»Iris«, murmelte Malia sanft, die mir irgendwann den Arm um die Schulter gelegt hatte.

			»Ich weiß.«

			Aber ich konnte nicht. Meine Beine verweigerten ihren Dienst. Egal, wie sehr ich ihnen auch befahl, aufzustehen, sie rührten sich nicht. Ich sah auf die Uhr und spürte wieder seine Lippen auf meinen. Seinen Herzschlag unter meinen Fingern. Seine Wärme. Diesen einzigartigen Zauber.

			Abwesend starrte ich den Sekundenzeiger an, als ein Funkeln, das halb vom Ärmel verdeckt wurde, meine Aufmerksamkeit erregte. Erschaudernd krempelte ich ihn hoch und legte somit auch das Armband der Königin frei.

			Mittlerweile hatte ich mich so daran gewöhnt, dass ich es kaum spürte. Weder das Metall auf meiner Haut noch das schwache Vibrieren des Zaubers. Zeitweise hatte ich sogar vergessen, dass es existierte, weil es mich seit Hyacinths Eingreifen nicht mehr einschränkte. Aber jetzt konnte ich den Blick kaum davon abwenden. Die funkelnden Diamanten nahmen mich gefangen.

			»Ich wusste nicht, dass du es immer noch trägst«, bemerkte Malia überrascht. »Ich dachte, du wärst es vor der Challenge losgeworden.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Hyacinth hat versucht, den Zauber zu lösen, es aber nicht geschafft. Stattdessen hat sie ihren eigenen drübergelegt, damit ich wieder Magie wirken kann. Um mir zu helfen. Ich kann es theoretisch abnehmen. Aber nur einmal, ansonsten …«

			

			Ich stockte und riss die Augen auf.

			»Ansonsten, was?«

			»Ist der Bann des Königs zurück …« Fahrig strich ich mir eine Locke aus dem Sichtfeld. Mein Verstand raste. Zusammen mit meinem Herzen. »Hyacinths Zauber erlaubt mir, es einmal auszuziehen. Aber wenn ich es danach noch mal anlege, blockiert es wieder sämtliche Magie. Sie hat es extra so angelegt. Als Notfallplan für die Spiele. Als Waffe.«

			Ich richtete mich auf. Plötzlich schien mein ganzer Körper unter Strom zu stehen.

			»Letzter Aufruf für alle Reisenden gebucht auf Vesmon Wings VN2092 nach Gaspé. Bitte begeben Sie sich unverzüglich zum Gate B92.«

			»Malia?«, fragte ich angespannt.

			»Ja.«

			»Wann ist die Zeremonie?«

			»Um zwei.«

			Ich sah auf Cylus’ Uhr. Es war kurz vor zwölf. »Wie lange brauchen wir nach Somerford?«

			»Zwei Stunden. Vielleicht auch anderthalb, je nachdem wie rücksichtsvoll man fährt.«

			Ich blickte ihr endlich ins Gesicht und war überrascht, sie lächeln zu sehen. Da war ein Leuchten in ihren Augen, das beinahe ansteckend war. Entschlossenheit. Obwohl ich nicht einmal einen konkreten Plan hatte. Nur eine Waffe. Und einen Funken Hoffnung.

			»Kannst du mich bitte so rücksichtslos wie möglich zum Palast zurückbringen?«

			Ihr Grinsen wurde breiter. »Ich dachte schon, du fragst nie.«

			Unter dem wütenden Hupen eines Busfahrers fädelte sich Malia in halsbrecherischem Tempo auf dem Motorway ein. Der Wagen heulte auf, und ich wurde in den Sitz gedrückt, während die Tachonadel rasant in die Höhe kletterte.

			»Kann man als Mitglied der königlichen Garde einen Strafzettel bekommen?«, fragte ich.

			»Dazu müssen sie uns erst mal schnappen. Also. Was ist der Plan?«

			»Wir müssen es irgendwie schaffen, dem König das Armband anzulegen.«

			»Okay, und wie? Du lenkst ihn ab, und ich zieh ihm mit einem Cricketschläger eins über?«

			»Ich … So weit habe ich noch nicht gedacht«, gab ich zu und merkte, wie lebensmüde diese ganze Aktion war. Aber jetzt war es zu spät, um umzukehren. Das Flugzeug war längst gestartet. Und ich war entschlossen. Planlos. Aber entschlossen.

			»Okay. Dann eins nach dem anderen. Ich kann uns in den Palast bringen. Du stürmst die Zeremonie und gestehst Cylus deine ewige Liebe.«

			»Cringe«, kommentierte ich.

			»Was dann?«

			»Wir müssen den König irgendwie ablenken. Vielleicht kann ich mich an ihn ranschleichen und … ach fuck.« Ich sank tiefer in den Sitz. »Scheißidee. Lass uns umdrehen.«

			»Dein Ernst.«

			»Nein, natürlich nicht. Hat der König irgendeine Schwachstelle?«

			

			»Keine Offensichtliche, nein. Aber er hat eine ziemlich dünne Haut, wenn es um dich geht. Du hättest ihn nach der letzten Challenge mal erleben müssen. Er hat die Leute vom VBC auseinandergenommen und dann den kompletten Produktionsplan über den Haufen geworfen.«

			»Vielleicht können wir das gegen ihn verwenden. Ihn wütend machen, damit wir ihn leichter überwältigen können.«

			»Und wie?«

			»Fahr langsamer, ich hab eine Idee.«

			Ich holte mein Handy hervor und öffnete Pixogram.

			»Ein Selfie?«, fragte Malia sarkastisch.

			»Ein Livestream.«

			Überrascht sah sie mich an, während sie langsam das Tempo drosselte.

			»Keine gute Idee?«

			»Doch, fang an. Stifte so viel Chaos wie möglich.«

			»Meine Spezialität.«

			Ohne darüber nachzudenken, startete ich den Stream von meinem Account. Mein eigenes Spiegelbild blickte mir aus dem Handybildschirm entgegen, und mir wurde jetzt erst bewusst, wie furchtbar ich aussah. Meine Haare waren eine Katastrophe. Ich war verheult, übermüdet. Gut möglich, dass mich niemand erkannte, nachdem sie mich die letzten Wochen nur in perfektem Make-up gesehen hatten.

			Ein paarmal warf die App mich raus, sodass ich immer wieder neu starten musste, doch dann schien der Stream endlich stabil genug zu laufen. Die ersten Zuschauer strömten herein. Die Zahl kletterte rapide. Geradezu schwindelerregend schnell erreichten wir die Tausend. Dann die Zehntausend. Der Chat explodierte voller Fragezeichen und Herzen.

			Unsicher drehte ich mich zu Malia. »Wie lange soll ich warten?«

			»Vielleicht noch ein, zwei Minuten, bis genügend Leute da sind«, antwortete sie.

			»Wie viel ist genug?«

			»Zehntausend?«

			»Die haben wir.«

			»Eine halbe Minute noch, dann machst du einfach.«

			Ich atmete tief durch. Und zählte innerlich von dreißig rückwärts. Sobald ich bei null angekommen war, begann ich zu sprechen.

			»Hey, zusammen. Ihr fragt euch sicher, was das Ganze soll, und ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht, was ich hiermit überhaupt bezwecken will. Erst mal freut es mich, dass ihr da seid. Hi, ich bin Iris und äh … das wisst ihr vermutlich alle, aber ich bin – war – Kandidatin der diesjährigen Royal Games.«

			Hilfesuchend wandte ich mich zu Malia, doch die war ganz in ihren eigenen Gedanken versunken.

			»Ich wurde rausgevotet. Gestern. Und ich sehe, ein paar von euch fragen, wie es mir geht. Die Wahrheit ist: nicht gut. Ich bin vollkommen fertig, obwohl ich schon von vornherein wusste, dass Cylus mich nicht wählen wird. Warum? Weil der aktuelle König nicht will, dass ich Königin werde. Weil er mich für schwach hält, hat er alles darangesetzt, um zu verhindern, dass ich die Spiele gewinne. Ich hatte nie eine Chance und …«

			Ich stockte, denn die Resonanz veränderte sich. Die meisten Kommentare waren überrascht, einige sogar unterstützend, aber immer wieder poppte einer auf, der an mir und meiner Geschichte zweifelte.

			Als ob.

			Akzeptier einfach, dass du verloren hast.

			Erbärmlich.

			Der Prinz wollte dich nicht, sieh’s ein, hässliche F*tze.

			Keiner glaubt dir.

			Hattest du die letzten Wochen nicht genug Aufmerksamkeit, oder was soll das?

			Es war unmöglich, die Chatnachrichten zu ignorieren. Ich rang mit Worten, fand sie nicht. Der Rand meines Sichtfelds begann zu flirren, als eine Welle der Panik mich überrollte. Das war eine furchtbare Idee.

			VerityWilberforce hat eine Anfrage geschickt, deinem Livestream beizutreten.

			Ich drückte auf Annehmen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, und Veritys Gesicht erschien in der unteren Hälfte meines Bildschirms.

			

			»Hey!«, begrüßte sie mich und lächelte ihr zuckersüßes Grübchenlächeln. »Ich bin eigentlich schon auf dem Weg zur königlichen Hochzeit, aber wenn wir hier den Tea spillen, will ich auf keinen Fall einfach nur zusehen.«

			»Hi, Verity«, begrüßte ich sie überfordert.

			»Hey. Und bevor ihr Trolle in den Kommentaren weiter auf ihr rumhackt, solltet ihr vielleicht mal zuhören was sie, was wir beide zu sagen haben. Wie wär’s damit? Oh, oh. Precious will auch dazukommen.«

			PreciousPerkins hat eine Anfrage geschickt, deinem Livestream beizutreten.

			Ich nahm an, und nur ein paar Sekunden später, noch bevor Precious sich verbunden hatte, kam auch schon die nächste.

			OpalHollingsworth hat eine Anfrage geschickt, deinem Livestream beizutreten.

			Meine Augen brannten vor Rührung, als sich nach und nach immer mehr Kandidatinnen im Stream versammelten wie ein Team aus Superheldinnen. Im Vergleich zu mir waren sie alle geschminkt und für die Hochzeit gekleidet, aber keine hatte es sich nehmen lassen, zum Handy zu greifen, um dabei zu sein. Keine.

			»Okay, da wir uns alle hier versammelt haben«, sagte Precious. »Karten auf den Tisch, Iris. Was. Ist. Passiert. Warum sind wir hier? Warum sind wir auf dem Weg zu Clovers Hochzeit und nicht zu deiner, obwohl wirklich jeder sehen kann, wen Cylus liebt?«

			Wochenlang hatte ich dieses Geheimnis mit mir rumgetragen. Hatte mich darunter begraben aus Angst, was es bedeuten könnte. Aber jetzt konnte und musste ich nicht länger zurückhalten, weshalb die Worte einfach so aus mir heraussprudelten. Ich erzählte alles. Von meiner ersten Begegnung mit Cylus bis zur Wahl. Lediglich Penelope und Cillian ließ ich aus.

			Als ich endete, herrschte Totenstille im Stream. Selbst der Chat war bis auf vereinzelte Herzchen vollkommen ruhig. Opal war die Erste, die etwas sagte.

			»Und was hast du jetzt vor?«

			Ich schluckte und blickte kurz auf die Straße. Gerade zog ein Schild an uns vorbei. 24 Kilometer bis nach Somerford. »Ihr kennt jetzt alle die Wahrheit. Und … was ich erlebt habe, ist nur ein Bruchteil dessen, was bei den Royal Games passiert ist … Ich bin mir sicher, ihr habt mindestens genauso viel zu sagen wie ich. Sprecht darüber. Jetzt ist eure Chance. Und ich … Ich muss mir dringend überlegen, wie ich diese Hochzeit stoppe.«

			»Malia.« Die Stimme eines Mannes drang nur sehr gedämpft zu mir nach hinten durch. Ich lag im Kofferraum wie ein Entführungsopfer, darum bemüht, keinen Ton von mir zu geben, damit wir es unbehelligt in den Palast schafften. »Solltest du nicht auf deinem Posten sein?«

			

			»Ich bin freigestellt für heute«, erwiderte sie vorwurfsvoll. »Ich bin Gästin auf der Feier, ich hab den Antrag schon vor Monaten gestellt.«

			»Der war für nächste Woche.«

			»Der war für die Hochzeit des Prinzen. Nicht meine Schuld, dass hier ständig alles umgeworfen wird.«

			»Solltest du dich dann nicht langsam fertig machen?«

			»Würde ich ja gern. Aber offenbar muss ich erst noch durch die Sicherheitskontrolle.«

			Ein lautes Seufzen ertönte, dann setzte sich der Wagen in Bewegung, und Erleichterung durchflutete mich. Die erste Hürde war geschafft. Ich konnte nicht sehen, wo Malia hinfuhr, aber nach wenigen Minuten hielt sie endlich an, und die elektrische Kofferraumklappe ging auf. Sofort war ich auf den Beinen, dankbar der Enge zu entkommen.

			»Das lief doch ganz gut«, bemerkte sie, als sie neben mich trat.

			»Wo sind wir hier?«

			»Tiefgarage unter dem Palast. Wir müssen ein bisschen aufpassen, weil überall Kameras sind, aber ich kenne die toten Winkel.«

			»Okay.« Meine Stimme klang schwach. Obwohl die niedrige Halle aus Beton genauso gut eine Tiefgarage in Circester hätte sein können, schnürte mir die Angst vor dem, was bevorstand, die Luft ab. »Wohin zuerst?«

			»Penelope. Wir brauchen dringend mehr Hilfe, und ich hab da so eine Ahnung, wo sie ist.«

			»Penelope?«, wiederholte ich ungläubig. »Sie ist im Palast?«

			»Wahrscheinlich, ja. Bleib dicht bei mir, damit ich dich notfalls unsichtbar machen kann.«

			»Kannst du das nicht sofort?«

			»Zu anstrengend, wenn du dich bewegst. Bei einem selbst geht das leichter.«

			Ich nickte verständnisvoll und folgte ihr dicht auf den Fersen nach oben in den Palast. Statt durch die hohen, opulenten Korridore führte uns unser Weg durch Schlupfwege, die sich in den Wänden und Decken hindurchschlängelten. In diesen Teilen fehlte jegliche Spur des sonst immer präsenten Prunks, doch wenigstens trieb sich niemand hier herum.

			An einer Tür blieb Malia schließlich stehen und wirkte einen Zauber, der das Holz durchsichtig machte. Wie ein Fenster offenbarte er den Blick auf den dahinterliegenden Korridor, eine Reihe von Türen, von denen eine von zwei Gardisten bewacht wurde.

			»Dachte ich es mir doch«, flüsterte sie. »Bleib hier und rühr dich keinen Millimeter.«

			»Okay.«

			Der Zauber verblasste, als sie sich auf den Korridor schob.

			»Narramore?«, begrüßte sie der eine Gardist. »Was …?«

			Eine Welle der Magie drang bis zu mir durch. Hinterließ ein unangenehmes Prickeln auf meiner Haut. Dann hörte ich ein lautes Rumpeln. Gefolgt von Malia Stimme: »Du kannst rauskommen.«

			Schockiert starrte ich die bewusstlosen Männer auf dem Boden an, genauso wie die schwer atmende Malia daneben. »Erinner mich dran, mich nie mit dir anzulegen.«

			»Ach das? Meine leichteste Übung.« Sie grinste überheblich, bevor sie einen Schlüsselbund aus der Brusttasche des einen fischte und sich der Tür zuwandte. »Oh, wow.«

			»Was?«

			»Spürst du das?« Sie nahm meine Hand und legte sie auf das Holz der Tür. Magie durchströmte mich. Es fühlte sich an, als würde ich einen elektrischen Zaun anfassen.

			»Was ist das?«

			»Ein Bannzauber. Offenbar wollten sie wirklich, wirklich sichergehen, dass Penelope da drin bleibt.«

			»Kommen wir dran vorbei?«

			»Mit dem Schlüssel ja.« Sie drehte ihn um und drückte die Klinke herunter. »Wir müssen nur …« Panisch stockte sie und fasste sich an die Kehle. Die Tür stand nur einen Spalt offen, doch keine Sekunde später ließ ein unnatürlicher Windstoß sie auffliegen. Im Raum dahinter wartete Penelope zitternd vor Wut.

			»Kommt mir nicht zu nahe!«, rief sie.

			Neben mir ging Malia zu Boden. Ihr Gesicht lief rot an.

			»Ich warne euch.«

			»Penelope, bitte«, flehte ich. »Wir sind nicht deine Feinde. Wir wollen dir helfen.«

			»Ach ja.«

			»Komm schon. Als ob wir sonst einfach hier auftauchen würden.«

			

			Sie wirkte wenig überzeugt. Ihre braunen Augen waren seltsam glasig, und ich konnte nicht mal ahnen, was sie in der letzten Woche durchgemacht hatte. Von ihrem sonstigen Strahlen war nichts übrig geblieben.

			Neben mir schnappte Malia endlich nach Luft.

			»Was wollt ihr hier?«, zischte Penelope.

			»Wir brauchen deine Hilfe.«

			»Und wofür? Du hast vielleicht Nerven, hier aufzukreuzen, nach allem …«

			»Was meinst du?«

			»Stell dich nicht so an. Du warst doch diejenige, die zu Cylus gerannt ist, um mich zu verraten.«

			»Nein«, stellte ich sofort klar. »Und sicher hätte ich damit keine anderthalb Wochen gewartet.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach ja? Und wieso wurde ich sonst verhaftet, wenn ich dieses Mal wirklich nichts gemacht habe?«

			»Wegen Cillian«, antwortete Malia krächzend. »Nachdem sie erkannt haben, dass Iris unschuldig ist, haben sie rausgefunden, wer wirklich dahintersteckt. Wahrscheinlich wollte der König sichergehen, dass du die Integrität seiner heißgeliebten Spiele nicht gefährdest.«

			»Wir wollen ihn stürzen«, fügte ich eilig hinzu, weil mir bewusst war, wie wenig Zeit uns blieb.

			Vor Überraschung blinzelte Penelope. »Das sind ja mal ganz neue Töne von dir.«

			Ich verdrehte die Augen. »Wir stehen auf derselben Seite.«

			»Tun wir das? Was ist mit deinem Traumprinzen?« Ich schwieg. »Dachte ich’s mir doch.«

			

			»Er steht auch auf unserer Seite!«

			»Ja, sicher.«

			»Lass gut sein, Iris.« Allmählich hatte Malia sich erholt und richtete sich mit meiner Hilfe wieder auf. »Hier kommen wir nicht weiter.«

			»Und du bist?«, zischte Penelope.

			»Malia Narramore. Ihre Mentorin.«

			»Und dass sie den König stürzen will, unterstützt du? Einfach so?«

			»Ich habe mindestens genauso viele Gründe, ihn zu hassen, wie ihr beide.«

			»Und der Prinz?«

			»Ist mein Freund«, betonte Malia. »Und wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, mache ich dir das Leben zur Hölle.«

			»Gott.« Penelope stöhnte auf und schlüpfte wie beiläufig in die Sandalen, die neben ihrem Himmelbett standen. »Ihr seid doch beide einfach …«

			»Wir wollen das Gleiche«, betonte ich noch einmal. »Die Royal Games müssen abgeschafft werden. Darum geht es doch, oder?«

			»In erster Linie, ja.«

			»Cylus will sie abschaffen. Nur deshalb will er König werden.«

			»Und das soll ich dir glauben?«

			»Was ist die Alternative? Du bringst ihn um, den König, danach findet sich jemand anders, der den Thron an sich reißt, und die ganze Scheiße geht wieder von vorne los.«

			Malias Hand landete auf meiner Schulter. »Iris. Wir kriegen das schon allein hin. Uns läuft die Zeit davon.«

			

			Angespannt ballte ich die Hände zu Fäusten. Sie hatte recht. Ich konnte nicht stundenlang mit Penelope diskutieren, in der Hoffnung, sie umzustimmen, wenn ich heute überhaupt etwas erreichen wollte.

			Plötzlich näherten sich Schritte auf dem Korridor.

			»Ich glaube, sie ist hier.« Veritys Stimme riss mich aus den Gedanken, und nur Sekunden später kam sie neben mir zu stehen. Sie, Opal und …

			»Das ist Fibie«, stellte sie die Vierte vor, die ich bereits in Circester getroffen hatte. »Clovers …«

			»Ich bin ihre Freundin.« Ihr hübsches, herzförmiges Gesicht wirkte angespannt. Wie die anderen war sie für den Anlass gestylt und trug ein kurzes Etuikleid, das ihre schlanke Silhouette betonte.

			»Sie hat von dir erzählt«, erwiderte ich. »Was macht ihr hier?«

			»Wie, was machen wir hier?«, fragte Opal empört. »Du glaubst doch nicht etwa, dass wir dich allein die Hochzeit sprengen lassen.«

			»Welche Hochzeit?«, fragte Penelope, woraufhin die anderen sie zum ersten Mal zu bemerken schienen. Sie trat an uns heran, wobei mir die Vorsicht in ihren Schritten nicht entging.

			Opal war die Erste, die sich aus ihrer Schockstarre löste und ihr um den Hals fiel. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«

			Zum ersten Mal wurde Penelopes Miene weicher. Sanft schob sie ihre Freundin von sich, ehe sie wiederholte: »Welche Hochzeit?«

			»Cylus heiratet Clover«, antwortete Malia und hob meinen Arm hoch, um auf die Uhr zu schauen, »ziemlich genau jetzt gleich.«

			»Und das können wir nicht zulassen.« Verity nickte entschlossen.

			»Clover will nicht Königin werden«, führte ich weiter aus.

			»Aber du schon?«

			»Nein. Ich will nur …« Ich zögerte, rang mit den Worten. Das alles kam mir plötzlich so furchtbar egoistisch vor. »Ich will nur, dass er keinen Fehler macht.« Seufzend wandte ich mich an die anderen. »Leute … Ich bin euch dankbar, dass ihr alle hier seid, aber es geht um mehr als diese Hochzeit. So viel mehr.«

			»Was meinst du?«, fragte Fibie.

			»Cylus will die Royal Games abschaffen. Das war von Anfang an sein Ziel. König werden und die Royal Games abschaffen. Aber sein Vater hätte niemals zugelassen, dass er mich wählt, deshalb hat er sich für Clover entschieden.«

			»Aber genauso wenig wird der König zulassen, dass er einfach so das Gesetz ändert«, führte Malia weiter aus. »Er ist in Gefahr, wenn wir seinen Vater nicht beseitigen.«

			»Moment, Moment, Moment«, sagte Opal. »Ihr wollt den König umbringen?«

			Ich nickte schwer.

			»Scheiße, aber das ist …«

			»Lebensmüde?«, schlug ich vor. »Sag mir was, das ich noch nicht weiß. Aber es muss sein. Und genau deshalb könnt ihr mir nicht helfen. Es ist viel zu gefährlich.«

			

			»Ich will aber helfen«, wehrte Fibie ab. »Diese Scheißspiele haben Clovers Leben ruiniert.«

			Opal nickte zustimmend. »Ich habe es so satt, ständig nur ein Spielball dieser Show zu sein. Und ich will nicht, dass andere dasselbe durchmachen müssen. Niemand sollte je wieder durch die Royal Games müssen.«

			Verity nahm meine Hände in ihre. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Du bist meine Freundin, Iris. Ich will, dass du glücklich bist. Ich will, dass du bekommst, was du verdienst. Und ich will den König verdammt noch mal bluten sehen für das, was er uns angetan hat.«

			Überfordert zog ich sie in eine Umarmung. Weil ich keine Ahnung mehr hatte, was ich überhaupt noch sagen sollte. Vor Rührung, Dankbarkeit und vor Angst.

			»Und ihr glaubt ihr die Nummer einfach, ja?«, zerstörte Penelopes scharfe Stimme den Moment. »Dass der selbstlose Prinz einfach so die Royal Games abschafft, sobald er nur die Chance dazu hat.«

			Verity rückte von mir ab und baute sich vor Penelope auf. »Ich glaube ihr. Seit ich sie kenne, hat Iris mir keinen einzigen Grund gegeben, an ihr zu zweifeln. Sie hat ihr Leben und ihre Zukunft für mich riskiert. Und sie tut es jetzt schon wieder. Ich vertraue ihr.«

			Die anderen nickten, woraufhin Penelope schließlich ergeben seufzte. »Ihr macht mich noch ganz rührselig, wisst ihr das?«

			»Ist das was Schlechtes?«, fragte ich.

			

			»Ungewohnt. Aber schön, dann machen wir es auf deine Art. Weg mit dem König, und wehe, dein Traumprinz hält nicht, was er verspricht.«

			»Er hält sein Wort. Und wenn du ihn auch nur anrührst, sorge ich dafür, dass das ganze Land erfährt, welche Geheimnisse du sonst noch mit dir herumträgst.«

			Ihr Mundwinkel zuckte. »Fein. Wie lautet dein Plan?«

			Der Plan war, dass wir keinen hatten. Zumindest keinen, der wasserdicht genug war, als dass ich mehr als ein paar Sekunden darüber nachdenken wollte. Die ganze Sache war ein einziges Himmelfahrtskommando, und ich war auch noch diejenige, die es anführte. Ich hatte Angst. Solche verdammte Angst, als ich an Malias Seite durch den Palast eilte, wobei alles verschwommen an mir vorbeizog, während mein Herz mit meinen rasenden Schritten im Einklang pochte.

			Als wir uns dem Thronsaal näherten, hatte ich das Gefühl zu ersticken. Nur noch eine hohe, weiß lackierte Flügeltür trennte mich von Cylus, und alles schien sich zu drehen. Malia betrachtete mich nachdenklich. Sie musste es nicht aussprechen, mir war auch so klar, dass ihr dieselben Gedanken durch den Kopf rasten wie mir. Dieselben Zweifel. Aber sie sah ebenso, dass wir eine Chance wie heute vielleicht nie wieder bekämen. Dass der König so unberechenbar war, dass es für Cylus und Clover zu spät sein könnte, wenn wir zögerten.

			»Bist du okay?«, flüsterte Malia.

			

			»Nein. Du?«

			»Absolut nicht. Aber wir schaffen das. Konzentrier dich einfach auf deine Aufgabe, um den Rest kümmere ich mich.«

			Ich nickte. »Okay.«

			Sie zog mich in eine kurze, stürmische Umarmung, dann wirkte sie ihren Zauber. Fasziniert sah ich dabei zu, wie sie sich vor meinen Augen auflöste und nur der Klang ihrer Stimme verriet, dass sie noch hier war. »Ich bin direkt hinter dir.«

			»Gut.«

			Ich atmete mehrmals tief durch, während ich meine schwitzigen Handflächen auf die Flügeltüren legte. Von drinnen hörte ich leise die Stimme des Königs, konnte allerdings keine genauen Worte ausmachen. Ich wusste nicht sicher, wie weit die Zeremonie war. Nur dass ich mich beeilen musste.

			Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und stieß die Flügeltür auf. Der Lärm, den ich damit verursachte, lenkte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mich. Es waren Hunderte. Adlige. Politiker. Die wichtigsten Leute des ganzen Landes starrten mich an, als wäre ich ein lästiger Fleck in ihrer perfekten Welt. Alle starrten mich an, und ich sah nur Cylus.

			Ein freier Gang zwischen den Sitzreihen gab den Blick auf ihn frei. Er trug denselben Anzug wie beim Fotoshooting. Gleißendes Sonnenlicht fiel durch die hohen Rundbogenfenster hinter ihm und schien seine sonst so düstere Erscheinung zum Glühen zu bringen. Mein Herz setzte aus, und noch immer völlig ohne Plan stolperte ich förmlich auf ihn zu.

			Niemand hielt mich auf. Zu tief saß der Schock über meinen Anblick. Und welch einen ich ihnen wohl bot. In der Jogginghose und einem Hoodie mit aufgedrucktem Waschbär mit Partyhut und der treffenden Aufschrift »Good but not the Best«. Ein Wunder, dass noch keiner lachte. Ein Wunder, dass mich nicht sofort jemand packte und aus dem Saal zerrte.

			»Sieh an, sieh an«, begrüßte mich der König. »Iris Boness.«

			Ich war so auf Cylus fixiert gewesen, dass mein Verstand erst jetzt den Rest verarbeitete. Clover, die ihm gegenüberstand und seine Hände hielt. Und hinter den beiden der König, der offenbar gerade im Begriff war, aus ihnen Mann und Frau zu machen.

			»Hi«, erwiderte ich und schaffte es, dabei tatsächlich für einen Moment selbstbewusst und cool zu klingen. Als hätte ich die Situation unter Kontrolle. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eine der großen Kameras auf mich gerichtet wurde.

			»Eins muss ich dir lassen, hartnäckig bist du. Oder vielleicht einfach nur naiv.«

			»Beides«, bestätigte ich. »Aber ich habe nie behauptet, etwas anderes zu sein.«

			»Was willst du hier, Iris?« Dieses Mal war es Cylus, der sprach. Sanft und gleichermaßen warnend.

			»Was wohl? Dich davon abhalten, einen riesigen Fehler zu machen.«

			»Fehler?«, mischte sich der König ein. »Sein einziger Fehler war, dir überhaupt einen Funken der Aufmerksamkeit zuzugestehen, nach der du dich offenbar so dringend sehnst. Wachen? Schafft sie weg.«

			Die an der Wand postierten Gardisten begannen, sich zu regen. Es waren insgesamt sechs in zeremonieller Uniform, die eilig auf mich zumarschierten. Ich blieb stehen, reckte das Kinn und zuckte nicht einmal mit der Wimper. Kurz bevor mich der Erste erreichte, erfüllte eine Welle der Magie den Saal. Blut lief aus seiner Nase, dann brach er einfach zusammen. Die anderen ereilte wenige Sekunden später das gleiche Schicksal, noch bevor sie ausmachen konnten, wer dahintersteckte. Opal, die sich zusammen mit Verity und Fibie im Publikum versteckt hielt.

			Ich versuchte, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, als ich weiter auf Cylus, Clover und den König zuging und dabei achtlos über einen am Boden liegenden Gardisten stieg.

			»Wenn es mir nur um Aufmerksamkeit ginge«, knurrte ich, »dann würde ich mich sicher nicht auf diese gottverdammten Spiele einlassen. Keine von uns macht das freiwillig. Keine von uns würde ihr Leben für Aufmerksamkeit und eine lächerliche Krone aufgeben.«

			Ich hatte fast den Fuß der Stufen erreicht, als Flammen vor mir aus dem Boden schossen. Ich spürte die vertraute, zerstörerische Magie des Königs. Dann jedoch einen weiteren Zauber. Wasser, das sich aus der Luft manifestierte, sich wie ein Schild um mich legte, als ich schon beinahe achtlos durch die Wand aus Feuer hüpfte.

			Innerlich dankte ich Fibie für diesen Permutatio-Zauber und fragte mich gleichzeitig, wie viel länger Malia noch brauchte, bis sie in Position war.

			»Ihr wollt mich mit dem Feuer doch nicht etwa einschüchtern«, sagte ich. »Schließlich habt Ihr nichts zu befürchten, Majestät.«

			»Deine kleine Theatershow im Internet vorhin hat dich offenbar auf Ideen gebracht.« Gut, er hatte den Livestream also mitbekommen. »Aber dabei wird es bleiben. Ideen, nichts weiter.«

			»Cylus, Clover.« Ich erreichte den Fuß der Stufen. »Ihr müsst das nicht tun. Ihr …«

			Die nächste Attacke sah ich nicht kommen. Die Magie baute sich schnell und unkontrolliert auf. Entlud sich als Blitz in meiner Brust, der mich einige Meter zurückschleuderte.

			Schmerzhaft landete ich auf dem Rücken, stieß mir den Kopf an und sah für einen Augenblick Staub vor meinen Augen tanzen. Dennoch richtete ich mich auf und grinste, während ich den König erneut fixierte. »War das etwa schon alles?«

			»Glaub mir, du willst nicht spüren, wozu dein König fähig ist.«

			»Vielleicht ja doch. Vielleicht will ich es spüren, damit das ganze Land sieht, wer Ihr seid.«

			»Ich verteidige mich lediglich.«

			»Wovor genau? Einem vorlauten Gör, das nicht einmal zaubern kann?«

			Zum ersten Mal regte sich etwas in seiner Miene. Kaum merklich, aber dennoch war ich mir sicher, dass dort eine Anspannung war, die vorher nicht existiert hatte. Am Rande bekam ich mit, wie Verity neben mich trat, wie sie meinen Arm um ihre Schulter legte und mir auf die Beine half.

			»War es Selbstverteidigung, als Ihr mich gefoltert habt wegen eines Verbrechens, das ich nicht einmal begangen habe? War es Selbstverteidigung, als Ihr mich in eine Challenge geschickt habt, von der Ihr wusstet, dass ich sie nicht gewinnen kann? War es Selbstverteidigung, als …« Ich stockte, sowie Cylus’ Blick meinem begegnete. Ein stilles Flehen lag in seinen hellen Augen, von dem ich nicht wusste, was es bedeutete. Ob er mich darum bat aufzuhören oder betete, dass ich weitermachte. »War es Selbstverteidigung, als Ihr Eure eigene Familie bei lebendigem Leib verbrannt habt?«

			»Genug!«, donnerte der König, und ein ganzes Arsenal Blitze entlud sich im Raum. Sie zuckten über den Boden, über die Wände, sorgten dafür, dass sich hinter mir einige Gäste von ihren Plätzen erhoben und eilig das Weite suchten. Die Kameramänner ließen panisch von ihrem funkensprühenden Equipment ab und wichen von der Empore zurück.

			Gut so, dachte ich. Genau das, was wir wollten. Oder zumindest etwas in der Art. Wir wollten ihn wütend. Wir wollten ihn unachtsam. Wir wollten, dass er sich ganz und gar auf mich konzentrierte.

			Doch als sich die Blitze zu einem großen bündelten, der in rasender Geschwindigkeit auf mich zurollte, bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich kniff die Augen zusammen. Wartete auf den Einschlag. Auf den mir nur zu vertrauten Schmerz, der sich durch meinen Körper fraß. Aber er blieb aus. Und als ich die Augen erneut öffnete, sah ich nur Cylus, der zitternd die Hand ausgestreckt hatte. Auf seinen Lippen nur ein einziges Wort.

			»Nein.«

			»Nein?«, zischte der König in geheuchelter Verblüffung.

			»Nein. Du wirst ihr nie wieder wehtun.« Der Prinz trat vor mich, versperrte so halb die Sicht auf den König, und baute sich auf. Entschlossen schob er die Hand in meine, sodass ich die Magie spürte, die in seinem Körper brodelte.

			Ich suchte nach Clovers Blick und bedeutete ihr unauffällig, beiseite zu gehen. Angst stand in ihren Augen, Sorge, aber auch eine Spur Dankbarkeit, während sie ein paar Schritte zurücktrat. Weg vom König, der in diesem Moment nur seinen rebellischen Sohn anstarrte, als wäre der ein lästiges Insekt.

			Ein paar Sekunden verstrichen, in denen die Stille im Thronsaal unerträglich schwer wurde. Dann stand plötzlich der ganze Raum in Flammen. Lautes Raunen ging durch die Runde, ein paar Schreie, und fast alle Anwesenden, die bis eben noch gespannt auf ihren Plätzen gesessen hatten, schossen nun in die Höhe. Endlich stürmten sie aus dem Saal, der sich beunruhigend schnell mit Rauch und Hitze füllte. Das Feuer kletterte an den hohen Wänden empor. Erfasste alte Gemälde, Stofftapeten, die Vorhänge. Eine Machtdemonstration, die mich sofort alles hinterfragen ließ, weil die schiere Wucht des Zaubers mir Kopfschmerzen bereitete. Neben mir spannte sich Cylus sichtbar an, rührte sich jedoch keinen Millimeter. Selbst dann nicht, als die ersten Flammen um unsere Füße tänzelten. Ich konnte nicht einschätzen, ob er sie zurückhielt, oder der König uns nur bedrohen wollte.

			»Und ich habe wirklich geglaubt, du hättest Einsicht bewiesen«, knurrte der mächtigste Mann des Landes. »Dass du endlich zur Vernunft gekommen bist.«

			»Glaub mir, mein Verstand war nie klarer. Und ich weigere mich, weiter nach deinen Regeln zu spielen.«

			»Das wirst du aber. Noch trage ich die Krone. Noch sitze ich auf dem Thron und gebe dir hiermit eine letzte Chance, dir deine nächsten Worte genau zu überlegen, bevor ich höchstpersönlich dafür sorge, dass dein Name aus den Geschichtsbüchern gestrichen wird. Bevor ich …« Er stockte, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Ein Grinsen verzerrte seine Miene, und plötzlich ging alles blitzschnell.

			Das Feuer erstarb. Eine Handbewegung brachte die bislang unsichtbare Malia direkt neben ihm zum Vorschein. Er packte sie an der Kehle, Blitze tanzten über seinen Arm, und ein widerliches Knacken ertönte, bei dem sich mir die Nackenhaare zu Berge stellten.

			»Mal!« Die Panik in Cylus’ Rufen spiegelte meine eigene. Er löste sich von mir, ging auf den König los, der mit einer Handbewegung einen Luftstoß heraufbeschwor, der Cylus von den Füßen riss. Achtlos schleuderte er Malia von sich, die leblos zusammensackte. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich mich aus der Starre löste und zu ihr stürzte. Zu meiner Überraschung ließ der König mich gewähren. Wahrscheinlich, weil er wusste, dass ich ihm nichts anhaben konnte. Weil er wusste, dass ich sie nicht retten konnte.

			Ich fiel neben Malia auf die Knie, weil meine Beine einfach nachgaben. Vorsichtig tastete ich nach ihrem Kopf, der in einem unnatürlichen Winkel zu ihrem Hals stand. Panisch rief ich nach Opal. Zumindest glaubte ich das, denn in meinen Ohren hörte ich nur ein dumpfes Rauschen. Wie das Meer in einer Muschel. Ich rief noch einmal, schrie, bis meine Kehle brannte, während die Tränen mehr und mehr meine Sicht verschwammen.

			Um mich herum legte sich ein Kreis aus Feuer, der jedoch wenige Sekunden später von Eiskristallen abgelöst wurde. Clover hatte sich vor mich gestellt, einen schützenden Eiswall zwischen mir und dem König errichtet. Keine Ahnung, wo Cylus war. Keine Ahnung, ob er noch lebte. Ob das Feuer ihn längst erfasst hatte wie bereits seine Mutter und seine Schwester.

			Neben mir ging jemand auf die Knie. Opal. Mit zitternden Händen fasste sie an Malias Nacken, vorsichtig und darauf bedacht, sie keinen Millimeter zu bewegen. Magie floss aus ihren Händen in die Luft. Roch nach Pfefferminz und fühlte sich an wie eine Feder, die über meinen Handrücken glitt. Einen Augenblick riss mich das Gefühl aus dem Moment, dann warf mich der splitternde Eiswall ins Hier und Jetzt zurück.

			

			Ich schaffte es kaum, mich zu schützen. Scherben schnitten in meine Arme, mein Gesicht und verfingen sich in meinem Haar. Eine bohrte sich in Opals Handrücken, die sie achtlos herauszog und mit ihrer Behandlung weitermachte, als ginge um sie herum nicht gerade die Welt unter.

			Ohne das Eis bekam ich einen besseren Blick auf das Geschehen. Cylus, Clover und jetzt auch Penelope hatten sich dem König entgegengestellt, während Verity und Fibie versuchten, die hereinströmenden Wachen vom Kampf fernzuhalten. Vergebens. Mit jeder Sekunde wurden sie weiter zurückgedrängt. Ohne das Überraschungsmoment waren sie den ausgebildeten Magiern kaum gewachsen. Ich musste etwas tun.

			Suchend sah ich mich um und entdeckte schließlich ein verräterisches Funkeln auf dem Boden. Genau an der Stelle, wo der König Malia enttarnt hatte. Das Armband. Ich brauchte das verdammte Armband.

			Obwohl sämtliche Muskeln in meinem Körper zitterten, rappelte ich mich auf und stürzte darauf zu. Gerade so konnte ich mich dabei unter einem riesigen Stück Putz wegducken, das von der Decke fiel. Irgendwo musste ein Rohr gebrochen sein, denn Wasser plätscherte auf mich herab und verklebte den Staub auf meiner Kleidung.

			Ich bückte mich nach dem Armband, doch in dem Moment, als ich die Finger darum schloss, warf eine Druckwelle mich zurück. Schmerz brandete durch meinen Körper. Aus weiter Ferne drang Cylus’ Rufen zu mir durch, aber ich war zu benommen, um die Worte herauszuhören. Es glich einem Wunder, dass ich überhaupt noch die Augen offen halten konnte. Dass ich überhaupt noch etwas sah.

			Feuer. Wasser. Eis. Blitze. Staub. Wind. Es brauchte die vereinten Kräfte von Cylus, Clover und Penelope, und trotzdem gelang es ihnen nicht, den König zu bezwingen. Eher wirkte es so, als würde er mit ihnen spielen. Als wäre es seine leichteste Übung, ihre magischen Angriffe abzuwehren, gegen sie zu verwenden und sie somit in die Defensive zu zwingen. Nicht ein Staubkorn haftete an seinem Anzug. Nicht ein Tropfen Blut klebte an seinem Kinn.

			Der mächtigste Mann des Landes, und wir waren alle nur seine Spielfiguren. Dennoch machte ich weiter. Kriechend jetzt und zunehmend verzweifelt bewegte ich mich auf ihn zu, das Armband der Königin fest umklammert, weil einfach alles davon abhing. Ich konzentrierte mich auf den Gedanken, dass das hier nur eine weitere Challenge war. Dass ich nur einen weiteren letzten Sieg brauchte, dann wäre alles vorbei. Dass ich schon so viele Herausforderungen gemeistert hatte und jetzt erst recht nicht aufgeben durfte.

			Ich spürte, wie Magie mich umgab, und entdeckte aus dem Augenwinkel Verity, schwer atmend an einer Wand lehnend, die mich fest im Blick hielt. Das vertraute Gefühl ihres Unsichtbarkeitszaubers umgab mich. Der, mit dem wir uns schon vor der Produktion versteckt hatten. Der, der mich hoffentlich auch jetzt verbergen würde, bis ich mein Ziel erreicht hatte.

			

			Nur noch ein paar Meter. Zwei. Einer. Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schrei, als ein Eiszapfen sich in meinen Rücken bohrte. Blinzelte die Tränen weg, die mir in die Augen stiegen. Ignorierte das Blut auf meinen Lippen.

			Der König drehte sich zu mir um. Musste spüren, dass ich ganz nah war. Dass Verity etwas vor ihm verbarg. Doch in einem letzten verzweifelten Versuch, mir eine Chance zu ermöglichen, schwoll die Macht ihres Zaubers so sehr an, dass er alles war, was ich spürte. Blitze blendeten mich. Das laute Splittern von Eis erfüllte die Luft.

			 Feuer brannte den Geschmack von Blut von meiner Zunge.

			Der Blick des Königs ging durch mich hindurch, während er mit aller Kraft versuchte, den Bann zu brechen. Doch dieses eine Mal war ich schneller. Dieses eine Mal waren nicht wir die Spielfiguren, sondern er. Dieses eine Mal hatte er verloren.

			Mühevoll rappelte ich mich auf und packte seinen Arm, so stark ich konnte. Ich krallte mich förmlich an ihm fest, dass meine Fingernägel sich in sein Fleisch bohrten, während ich ihm mit der freien Hand das Band anlegte. Wie schon bei mir schien es sich zu verselbstständigen. Legte sich wie eine Schlange um sein Handgelenk und verriegelte den Verschluss durch den innewohnenden Zauber. Sofort ließ der beißende Kopfschmerz nach. Und mit ihm erstarb auch die Magie. Feuer verpuffte. Eis schmolz. Blitze entluden sich im Boden.

			Kein Zauber. Keine Magie. Kein König.

			Es war vorbei. Es war ein für alle Mal vorbei.

			

			Er schleuderte mich von sich, doch es war nur ein kläglicher Versuch. Die Kraft eines einfachen Mannes, der nun verzweifelt versuchte, das Schmuckstück, das er selbst verzaubert hatte, von seiner Hand zu reißen. Erfolglos.

			Es war still geworden im Thronsaal. Fibie stürmte zu Clover, zog sie in eine tränenreiche Umarmung, aber ansonsten rührte sich niemand. Alle starrten nur erwartungsvoll den König an, der langsam schwer atmend in die Knie ging. Vor Anstrengung waren seine Augen rot unterlaufen. Blut rann ihm aus der Nase. Aber von seiner Macht war nichts mehr zu spüren.

			Cylus trat vor ihn. Die Ärmel seines Hochzeitsanzugs waren voller Brandlöcher, deren Ränder teilweise noch glühten. Doch das Feuer schien ihn nicht zu stören. Nicht mehr. Er packte die Krone und nahm sie dem König vom Kopf. Halb erwartete ich, dass er sie sich selbst aufsetzte, doch stattdessen schleuderte er sie achtlos davon.

			»Ab heute wirst du bezahlen.«
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			Epilog

			Iris, zwölf Wochen nach den Spielen

			Wie kehrte man in ein Leben zurück, an das man sich kaum erinnerte? Wie fand man seinen Weg in einen Alltag, den es nie gegeben hatte? Und wie vergaß man, was man eigentlich nicht vergessen konnte?

			Gar nicht.

			Man machte einfach weiter und das Beste draus. Irgendwie.

			»Seht ihr schon was?«, fragte Clover aus meinem Tablet.

			»Er kommt gerade raus«, antwortete Verity aus demselben Call.

			»Dann bist du ein paar Sekunden vor uns. Also keine Spoiler.«

			Ich machte den Ton am Tablet etwas leiser, damit ich den Livestream, den ich selbst auf dem Fernseher verfolgte, nicht doppelt hörte. Der König verließ gerade das Parlamentsgebäude. Regen prasselte unbarmherzig auf ihn herab, doch er lief einfach vor seinem Schirmträger davon, direkt zum aufgebauten Pult für die Pressekonferenz.

			Ich versuchte, den Schmerz in meiner Brust zu ignorieren, doch als ich das Grübchen in seiner Wange entdeckte, das seiner guten Ankündigung zusammen mit dem erleichterten Blick vorauseilte, hatte ich Mühe, nicht schon wieder loszuheulen. So wie heute Morgen beim Aufstehen. Wie vorhin bei dem Gedanken, dass ich mir endlich Essen machen musste, oder gerade eben, als Veritys Gesicht auf dem Bildschirm meines Tablets erschienen war.

			»Vesmon«, begann Cylus seine Ansprache, und ich zuckte unwillkürlich unter dem Klang seiner Stimme zusammen. »Ich danke euch für eure Geduld. Soeben haben wir die zweite Parlamentslesung für den Gesetzesantrag zur Abschaffung der Royal Games beendet. Es war ein langer, anstrengender Tag, dem lange, anstrengende Wochen vorangegangen sind, aber ich freue mich, hiermit verkünden zu können, dass der neue Eintrag in unsere Verfassung hiermit die kritischste Hürde überwunden hat.«

			Die Schaulustigen, die sich trotz des furchtbaren Wetters vor dem Parlament versammelt hatten, begannen zu jubeln, und aus dem Tablet hörte ich ebenfalls aufgeregtes Gequietsche. Fibie, die neben Clover saß, fiel ihr erleichtert um den Hals.

			»Wir werden nächste Woche im Ausschuss letzte Feinheiten klären, sodass wir hoffentlich noch vor Beginn des Winters einen Schlussstrich unter diesen Schandfleck in unserer Geschichte ziehen können. Für heute werde ich keine Fragen beantworten. Vielen Dank.«

			Er lächelte in die Kameras. Breit und strahlend, wie er es für die Royal Games bereits perfektioniert hatte. Dann wandte er sich ab und überließ dem Parlamentsvorsitzenden Arthur Doyle das Podium.

			Abwesend schaltete ich den Fernseher auf lautlos, während mein Blick wieder aufs Tablet fiel. Clover und Fibie toasteten sich mit Sektgläsern zu, während ich hinter ihnen kurz das Meer zu sehen bekam. Wir alle gingen anders mit dem Nachbeben der Spiele um, und wenn ich Clover so betrachtete, konnte ich sie nicht dafür verurteilen, dass sie sich bis auf Weiteres zusammen mit ihrer Freundin ans warme Ende der Welt verzogen hatte.

			»Okay, ihr Süßen«, wandte sie sich an Verity und mich, »ich würde gern noch bleiben, aber ich glaube, mehr schaffe ich heute nicht.«

			»Alles gut«, erwiderte ich matt.

			Verity nickte. »Gönn dir eine Pause. Und genießt den Urlaub. Ihr beide.«

			»Werden wir. Bis dann!« Sie legte auf, sodass am Ende nur noch Verity auf dem Bildschirm zu sehen war und ein winziger Ausschnitt meiner eigenen Erscheinung, der ich besser keine Beachtung schenkte. Selbst in der kleinen Ansicht erkannte ich, dass meine Haare ein Vogelnest waren.

			Verity seufzte lautstark. »Ich liebe sie ja echt, aber ein bisschen gemein finde ich es schon von ihr, einfach so ohne uns in den Urlaub zu fliegen.«

			»Ja, wie kann sie es wagen, vor ihren Problemen davonzulaufen, statt wie du daran zu arbeiten?«

			Verity lächelte ihr süßes Grübchenlächeln. Verglichen mit uns allen hatte sie das einzig Richtige getan und sich eine Klinik gesucht, um zu verarbeiten, was während der Royal Games geschehen war. Ich bewunderte sie für ihren Mut, aber auch wenn ich wusste, dass ich selbst einen Aufenthalt nötig hatte, hatte ich es noch nicht über mich gebracht. Ich musste erst lernen, überhaupt zurechtzukommen und mich irgendwo sicher zu fühlen, statt mich gleich in eine neue, unbekannte Umgebung zu stürzen, wo ich ständig unter Beobachtung stand.

			Eine Entscheidung, die viele von uns ehemaligen Kandidatinnen teilten. Ich hatte nicht zu jeder Kontakt, aber nach dem, was ich mitbekommen hatte, suchten wir alle einen Weg, wie wir am besten mit den Erinnerungen an die Royal Games umgehen sollten. Ein paar gingen in Therapie. Andere machten Urlaub. Wieder andere stürzten sich in den Alltag, als hätten die Spiele überhaupt nicht stattgefunden. Die Einzige, von der ich nicht wusste, wie es ihr ging, war Penelope. Noch im Chaos der Krönungszeremonie war sie verschwunden und vermutlich längst aus Vesmon geflohen – zusammen mit ihrem Bruder und ihrer Mutter, die ihr von außerhalb des Palasts geholfen hatten, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Hin und wieder dachte ich an sie und hoffte, dass sie Frieden fand, wo immer sie auch steckte.

			»Es tut mir leid, Iris«, sagte Verity nach kurzer Pause. »Aber ich kann auch nicht länger bleiben. Ich hab meine Handyzeit heute schon überstrapaziert. Bist du okay?«

			»Ja«, log ich. »WeDeliver müsste demnächst hier aufschlagen. Danach mache ich die Wäsche und bestelle mir was zu essen. Vielleicht sogar mit Dessert zur Feier des Tages.«

			

			»Das klingt doch gut. Ich hoffe, hier gibt’s heute etwas anderes als Kartoffeln zu Abend. Ansonsten musst du mir wirklich bald ein Carepaket schicken.«

			»Karton steht schon bereit.«

			»Du bist die Beste. Schreib mir gern, wenn noch etwas ist, ich antworte dann morgen Mittag.«

			»Alles klar. Pass auf dich auf.«

			»Du auch. Hab dich lieb.«

			»Ich dich …« Der Call endete, bevor ich ausgesprochen hatte, und für einen Moment blickte mir nur meine Reflexion aus dem jetzt schwarzen Display entgegen. Ich schleuderte das Tablet neben mir auf die Couch und lehnte seufzend den Kopf in den Nacken.

			Regen prasselte gegen die hohen Fenster meiner Wohnung und verzerrte die Lichter des angrenzenden Finanzdistrikts zu bunten Linien. Ich lebte jetzt seit fast drei Monaten in Circester, und trotzdem fühlte es sich so an, als hätten die Royal Games nie wirklich aufgehört. Als könnte Jeff Morrison sich jeden Moment manifestieren, als könnte eines der Monster in einer Ecke lauern, obwohl ich jeden Zentimeter meiner Wohnung mit Lichterketten ausgeleuchtet hatte. Die Neuigkeiten, dass das neue Gesetz die zweite Lesung und damit die notorisch größte Hürde im Parlament überstanden hatte, sollte mich in Feierlaune stimmen, aber stattdessen war da nichts. Keine Freude. Keine Erleichterung. Als hätte ich nach den Royal Games einfach vergessen, wie man etwas anderes fühlte außer Schmerz, Trauer, Müdigkeit und plötzliche Ausbrüche von Panik, wenn ich eigentlich nur schlafen wollte.

			Jetzt war ich nur erschöpft, was vermutlich an der Dunkelheit lag. Es war mittlerweile Herbst, und der Regen hatte die Nacht schon früh hereinbrechen lassen. Etwas, das die Paparazzi vor meiner Wohnung jedoch nicht davon abhielt, dort zu geiern. Sie waren aufgetaucht, nachdem jemand meine neue Adresse geleaked hatte, und verschwanden nie. Manchmal waren es nur zwei bis drei, heute war es eine ganze Schar. Vermutlich wegen der Lesung. Der Makler hatte mir mehrfach versichert, dass die getönten Scheiben des Hochhauses selbst nachts Blicke fernhielten, aber obwohl bisher kein einziges Foto von mir im Netz gelandet war, fühlte ich mich nie ganz unbeobachtet. Allerdings wollte ich genauso wenig die Vorhänge zuziehen, denn dadurch kam mir das moderne Drei-Zimmer-Apartment, das ich mir direkt nach den Spielen von meinem »Preisgeld« gekauft und seither kein einziges Mal verlassen hatte, nur noch enger vor.

			Eine Weile blieb ich reglos auf dem Sofa sitzen, lauschte dem beruhigenden Prasseln des Regens auf der Fensterscheibe, während ich halb abwesend das Gesicht des Parlamentsvorsitzenden beim Reden studierte. Keine Ahnung, wie viel Zeit dabei verstrich, aber irgendwann endete die Übertragung und wurde von den Sechs-Uhr-Nachrichten abgelöst, bei denen ich schließlich den Fernseher ganz ausschaltete.

			Ich ging in die Küche, doch gerade, als ich mir die dritte Tasse Kaffee für heute machen wollte, klingelte es. WeDeliver mit meinen Einkäufen. Ohne nachzusehen, betätigte ich den Knopf für die Tür unten im Gebäude. Ich strich mir fahrig die Locken einigermaßen zurecht und prüfte, dass ich nicht wie beim letzten Mal keine Hosen trug, während ich darauf wartete, dass der Fahrer in meinem Stockwerk ankam. Als er schließlich an der Wohnung klopfte, stand ich schon parat, ließ jedoch ein paar Sekunden verstreichen, damit es nicht so wirkte, als hätte ich dort auf ihn gelauert. Dann machte ich auf.

			John, der mir meistens meine Einkäufe brachte, war ein älterer Kerl mit blonden Haaren und Vollbart und damit fast das Gegenteil von dem Mann, der vor mir stand. Cylus. Völlig durchnässt und angespannt, mit einer beinahe schon verzweifelten Miene im Gesicht, die weicher wurde, als sein Blick meinem begegnete. Unter dem Arm hielt er eine Papiertüte mit meinen Einkäufen.

			Fuck.

			Ich schlug die Tür zu.

			Fuck. Fuck. Fuck.

			»Iris?« Das war sogar seine Stimme. Die, die ich vor nicht einmal einer halben Stunde im Fernsehen gehört hatte. Also keine Einbildung.

			»G-gib mir eine Minute, okay?«, rief ich, während Panik in mir aufstieg. »Ich muss nur kurz …«

			Was überhaupt? Die ganze Wohnung umräumen? Alles? Vollkommen überfordert lief ich zurück in den Wohnbereich und begann, wahllos ein paar herumliegende Klamotten aufzusammeln und sie in den schon überlaufenden Wäschekorb im Utility Room zu werfen. Dabei stolperte ich über mein Laufband, das ich vergebens versuchte, unters Sofa zu schieben, was aber nicht ging, weil sich dort schon der dazugehörige Karton versteckte, den ich nie rausgeworfen hatte.

			Ich warf einen panischen Blick ins Schlafzimmer, das noch chaotischer aussah als der Rest der Wohnung, dann in mein »Home Office«, das ich in ein Kunstprojekt verwandelt hatte, und kam zu der Erkenntnis, dass ich mindestens achtundvierzig Stunden und einen ganzen Container bräuchte, um die Bude irgendwie so aussehen zu lassen, als hätte ich mein Leben im Griff.

			Also kehrte ich kapitulierend zur Tür zurück, während mein Herz kurz davor war, meinen Brustkorb zu durchbrechen. Mit zitternden Händen machte ich auf, und Cylus stand noch immer dort. Genauso nass. Genauso schön. Genauso real.

			»Hey.«

			Es kostete mich sämtliche Selbstbeherrschung, ihm vor lauter Panik nicht schon wieder die Tür vor der Nase zuzuschlagen.

			»Hey«, erwiderte ich.

			»Ich hab dem Typen von WeDeliver gesagt, dass ich deine Einkäufe mit raufnehme. Ist es gerade ungünstig?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wenn es dich nicht stört, dass ich auf einer Müllhalde lebe, komm rein.«

			»Sicher? Wenn du …«

			»Cy«, unterbrach ich ihn sanft und trat ein Stück zur Seite. »Komm rein. Du bist ja ganz nass.«

			Er nickte zögernd, ehe er sich an mir vorbeischob. Ich versuchte, mir die dabei entstehende Nähe nicht zu Kopf steigen zu lassen, genauso wenig seinen verdammten Geruch, der sofort meine ganze Wohnung zu erfüllen schien. Aber es ging nicht. Mein Herz schlug nur schneller.

			»Schuhe aus. Danach ins Wohnzimmer. Geradeaus«, wies ich ihn an, während ich selbst kurz ins Bad huschte, um ihm ein Handtuch zu besorgen.

			Als er es entgegennahm und mir die Einkäufe in die Hand drückte, wanderte sein Blick neugierig durchs Zimmer. Wahrscheinlich trieben ihn die Dutzend Versandkartons schon jetzt zur Flucht an. Oder das dreckige Geschirr in der Spüle. Oder die vielen Lichterketten, die den Raum wirken ließen, als würde ich in einer Sternwarte leben.

			Er rubbelte sich die Haare trocken, doch sein teurer Anzug war mindestens genauso mitgenommen.

			»Hast du deinen königlichen Schirmträger bei der Pressekonferenz gelassen?«, fragte ich, obwohl mir tausend andere Dinge auf den Lippen brannten.

			Ein schmales Lächeln ließ seine Mundwinkel nach oben wandern, offenbarte das Grübchen, das ich so sehr liebte und das in echt noch besser aussah als im Fernsehen. Genauso wie alles an ihm. Es fühlte sich an, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit er das letzte Mal vor mir gestanden hatte. Ein ganzes Leben. Und irgendwie traf das auch zu.

			Nach der Krönung war der Palast evakuiert worden – mich eingeschlossen. Ich hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, mit ihm zu reden, geschweige denn ihn zu trösten, nachdem die Heilmagier bestätigt hatten, was ich längst gewusst hatte: Dass es trotz Opals Einsatz keine Hoffnung mehr für Malia gab. Sie war tot. Ein letztes Opfer der Royal Games.

			Ich konnte nicht einmal ahnen, wie es Cylus damit ging. Wie es ihm generell in den letzten Wochen ergangen war. Unsere Nachrichten waren einsilbig ausgefallen. Kurze Lebenszeichen, ohne etwas Nennenswertes zu sagen. Und jetzt stand er vor mir und all die Dinge, die ich ihm in der Zeit gern geschrieben hätte, waren einfach vergessen oder schafften es nicht aus mir heraus.

			»Du hast die Pressekonferenz geschaut?«, erwiderte er verzögert.

			»Mhm. Zusammen mit Verity und Clover.« Um ihn nicht weiter anzustarren, machte ich mich daran, die Einkäufe zu verstauen. Drei Sorten Flüssigwaschmittel zum Probieren, bis ich endlich eins gefunden hatte, dessen Duft ich mochte.

			»Wie geht es ihnen?«

			»Gut? Den Umständen entsprechend. Verity ist in einer Klinik. Clover auf unbestimmte Zeit in Urlaub.«

			»Und dir?«

			»Und dir?«, fragte ich zurück und erntete ein Seufzen.

			Er schlenderte durchs Zimmer und stieß dabei auf mein Laufband. »Hamsterrad«, las er die Aufschrift und lachte leise in sich hinein.

			»Um deine Frage zu beantworten: Ich hab mir eine Etikettenmaschine gekauft und alles beschriftet, was ich in die Finger bekommen habe. Ungünstig nur, dass ich eine ziemlich miese Rechtschreibung habe. So geht es mir.«

			»Ich hab mich nach der Krönung allein in meinem Zimmer betrunken, bis ich eingeschlafen bin. Würdevoll und stolz.«

			Ich verzog die Lippen. »Das tut mir leid.«

			»Ich wollte es so.«

			Unschlüssig blieb ich in der Küche stehen und beobachtete ihn dabei, wie er genauso unschlüssig rumstand. Es war, als wäre da eine Mauer zwischen uns, von der ich keine Ahnung hatte, wie ich sie einreißen sollte. Ob ich sie einreißen sollte. Ob ich sie einreißen durfte.

			»Ich gehe zweimal die Woche zur Therapie«, informierte er mich. »Wegen allem.«

			»Hilft es?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen. Offenbar hab ich die ungesunde Angewohnheit, meine Gefühle in mich reinzufressen.«

			»Echt? Wäre mir nicht aufgefallen.« Etwas mutiger geworden trat ich an ihn heran und schaffte es dabei kaum, den Blick von seinem Gesicht abzuwenden. Er sah so müde aus, dass seine hellen Augen umso deutlicher hervortraten.

			»Ich arbeite dran«, versicherte er, und ich nickte. »Was ist mit dir?«

			»Einmal die Woche«, gestand ich. »Und offenbar hab ich neben der Spiele noch eine ganze Menge anderes aufzuarbeiten. Keine Ahnung, wie ich dir je das Geld zurückzahlen soll, das für die Stunden draufgeht.«

			»Du musst mir gar nichts zurückzahlen.«

			Ich seufzte, weil ich gewusst hatte, dass das kommen würde. Mir wurde immer noch schwindelig bei dem Gedanken, wie viel Geld auf meinem Konto gerade Staub fing, weil ich – egal, wie viel nutzloses Zeug ich bestellte – nicht einmal an der Oberfläche kratzte. »Das sagst du jetzt. Warte, bis du siehst, wie ich dein Vermögen investiere.«

			»Eine Etikettiermaschine klingt doch ganz vernünftig. Und ein Hamterrad.«

			»Ja …« Wir lächelten uns an, und dann hielt ich es nicht mehr aus. »Wieso bist du hier, Cylus?«

			»Wegen dir.«

			Ungewollt machte mein Herz einen Satz. »Aber warum heute? Warum jetzt?«

			Er zuckte mit den Schultern, doch mir war klar, dass er mir etwas verschwieg.

			»Wie lange kannst du bleiben?« Ich biss mir auf die Zunge. Während der Royal Games hatte mich die Frage das Fürchten gelehrt, weil ich die Antwort gekannt hatte. Weil es immer wieder eine ähnliche gewesen war, die uns mit voller Wucht zurück in die Realität katapultiert hatte.

			Noch ein paar Minuten.

			Bis zum Morgengrauen.

			Eigentlich müsste ich schon weg sein.

			»Solange du mich willst.«

			Ungläubig starrte ich ihn an, und zum ersten Mal seit Tagen, Wochen rührte sich auch etwas anderes in mir als Trauer oder Angst. Zitternd streckte ich die Hand nach seinem Gesicht aus, fuhr sanft mit den Fingerkuppen über seine Wange und erschauderte, als er sich mir leicht entgegenlehnte. Hitze kroch über meine Haut. Funken. Eine vage Erinnerung daran, wer wir gewesen waren, wenn die Spiele uns nicht mit aller Macht auseinandergerissen hatten.

			»Brauchst du was anderes zum Anziehen?«, fragte ich. »Ich wollte mir gerade Abendessen bestellen.«

			Er nickte, und ich schlüpfte aus meinem Hoodie, unter dem ich noch ein T-Shirt trug. »Der ist leider der Einzige, der sauber ist, aber …«

			Cylus Hand schloss sich um meinen Unterarm, und er hob ihn sanft an, sodass er sich die Uhr anschauen konnte, die ich immer noch trug.

			»Die wollte ich zurückgeben«, versicherte ich schwach, weil sein intensiver Blick mich die Worte beinahe vergessen ließ.

			»Sie war ein Geschenk.« Seine Stimme hatte diesen rauen Klang bekommen, bei dem sich mein Inneres angenehm zusammenzog. »Ich dachte, dass ich dich nie wiedersehe.«

			»Ich wollte nicht gehen.« Tränen stiegen mir in die Augen, als er meine Hand an seine Lippen legte und sanft die Fingerknöchel küsste. »Wollte ich nie.«

			»Ich wollte mit dir kommen.«

			»Ich weiß.«

			»Und ich wollte dich sehen. Jeden einzelnen Tag, seit … Ich wollte nicht allein sein.«

			»Wieso hast du nichts gesagt?«, fragte ich verzweifelt.

			»Weil ich das Gefühl hatte, dass ich deine Nähe nicht verdiene. Nicht, bevor ich mein Versprechen eingehalten und diese verdammten Spiele abgeschafft habe. Aber heute habe ich es nicht mehr ertragen …« Seine Augen wurden glasig. »Tut mir leid.«

			Er zog mich in eine Umarmung, und irgendwas in mir fühlte sich plötzlich ein bisschen weniger kaputt an. Ein bisschen weniger falsch. Ein bisschen weniger leer. Als hätte es nur das gebraucht. Ihn. Seine Nähe. Die Wahrheit und dieses Gespräch.

			»Ich liebe dich«, raunte er so dicht an meinem Ohr, dass ich die Worte im ganzen Körper spüren konnte. »Und ich weiß, dass ich verdammt spät damit dran bin, dass ich es dir vielleicht gar nicht sagen sollte, weil ich dich nicht unter Druck setzen will, aber …«

			Ich schnitt ihm die Worte mit einem Kuss ab. Sanft legte ich meine Lippen auf seine, vergrub die Hände in seinen Haaren und nahm mir endlich, wonach ich mich schon seit Wochen sehnte. Er schmeckte nach Regen, nach ihm und gleichermaßen vertraut und verboten. Wie ein Fehler und wie die einzig richtige Entscheidung. Wie alles, was ich brauchte.

			Doch dann löste ich mich von ihm. Denn die Realität interessierte sich einen Scheiß für meine Gefühle. Und es wurde langsam Zeit, dass ich damit aufhörte, vor ihr davonzurennen und irgendwelchen Wunschträumen nachzujagen. In der echten Welt gab es keinen Traumprinzen für Iris Boness.

			Ich sah ihm in die Augen, verlor mich im kühlen Gletscherblau, während ich die Finger sanft durch seine schwarzen Haare gleiten ließ. »Cy … Ich liebe dich … dich. Nicht den Prinzen oder den König, sondern den Mann dahinter. Du hast Verpflichtungen, ein Volk, das zu dir aufsieht, eine Krone, einen Thron, und ich wäre nur im Weg.«

			»Du wärst nicht im Weg«, flüsterte er gegen meine Lippen.

			»Ich will keine Königin sein.«

			»Dann sei keine. Ich will keine Königin, ich will dich, Iris, egal, wer du bist oder sein willst. Ich will nur dich. Wenn du mich darum bittest, reiche ich dir die Krone. Heute. Morgen. Von mir aus auch in fünfzig Jahren, falls du mich so lange erträgst.«

			»Und wenn ich dich nie darum bitte?«

			Er nahm meine Hände in seine. Sein Lächeln raubte mir den Atem, sein Blick die Angst und sein Kuss den letzten Funken Selbstbeherrschung.

			Was, wenn ich dich nie um die Krone bitte?, flüsterten die Zweifel in meinem Kopf.

			»Dann verbrenne ich meine eigene.«

			Ende
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